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Methodik. 


l} (Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
| und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Congdon, E. D.: The use of albuminous paints in anatomieal preparations. (Ver- 
| wendung von Eiweißfarben an anatomischen Präparaten.) Anat. Rec. 51, 327 bis 
331 (1932). 
| Der Verf. sah in der Münchener Anatomie Präparate, die mit Eiweißfarben (käufliche 
& Farbpulver mit dem dünneren Teil eines Hühnereiweiß’ angerührt) bemalt waren. Die Methode 
ü) wird nun seit 2 Jahren in der Bangkoker Anatomie verwendet und soll sich für den Unterricht 
Ji gut bewähren. Als Beleg dafür liegt, neben Einzelrezepten, der Arbeit ein vielfarbiges Bild 
3 bei; es mag sein, daß auch die Reproduktion an seiner Häßlichkeit mit schuld ist. 

Robert Wetzel (Würzburg), 
Toivola, Väinö: Untersuchungen über die Färbeverfahren für Spermatozoen des 
4 Bullen und Ebers, insbesondere über diejenigen nach Strassmann, Hager, Retzius und 
l Moeller-Thoms. (Ambulat. Univ.-Tierklin., Leipzig.) Leipzig: Diss. 1931. 36 8. 
F| Zabel, Hans: Beiträge zur Kenntnis und Färbung der Spermatozoen des Bullen 
und des Ebers. (Ambulat. Univ.-Tierklin., Leipzig.) Leipzig: Diss. 1931. 37 8. 
| Beide Verff. berichten über den Ausfall verschiedener Färbeverfahren bei Färbung von 
{ Bullen- und Eberspermatozoen. Redenz (Würzburg). 
1 Guthrie, John D., and Frank Wileoxon: Estimation of sulphydryl in tissues. 
4 (Sulfhydrilbestimmung in Geweben.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 99—106 (1932). 


| Die Methode beruht auf der bekannten Entwicklung von Schwefelwasserstoff aus 
ji Schwefel durch Sulfhydrilgruppen: 2RSH + S—> RSSR + H,S. Die Proben von etwa 50 g 
werden in ungefähr die gleiche Menge kochendes Wasser eingetragen und 12 Minuten gekocht, 
abgekühlt und im Mörser zerrieben. Nach Zusatz von 110 cem 95proz. Alkohol wird mit 
Wasser auf 200 ccm aufgefüllt und zentrifugiert. Ein aliquoter Teil, der nötigenfalls mit 
! Alkohol auf 50 ccm aufgefüllt wird, kommt in ein Durchlüftungsrohr nach Van Slyke [J. 
4 of biol. Chem. 19, 211 (1914)] und wird mit 10 ccm Phosphatpuffer vom p5 = 6,8 und 10 Tropfen 
“ Paraffinöl versetzt. In das als Vorlage verwendete zweite Van Slyke-Rohr kommen 20 ccm 
 0,6proz. Zinkacetat. Nach Zusatz von 1 cem gesättigter Schwefellösung in absolutem Alkohol 
4 wird 3 Stunden kräftig mit Stickstoff durchspült und der gebildete Schwefelwasserstoff im 
Auzweiten Rohr aufgefangen. Die Bestimmung des gebildeten Schwefelwasserstoffs geschieht 
öimetrisch, indem aus p-Aminodimethylanilin und Ferrichlorid Methylenblau in propor- 
ange hergestellt wird. Es werden daher in die Vorlage 5 ccm einer 0,1proz. Lösung 
nodimethylanilin in 50 proz. HCl und 5cem m/,„-Ferrichloridlösung gegeben, minde- 
nde zur Entwicklung der Farbe stehen gelassen, aufgefüllt (meist auf 50 ccm) 
inem Colorimeter gegen eine Standardlösung verglichen. Der Standard wird durch 
Ant lung von Methylenblau aus einer Lösung von bekanntem Gehalt an NaHS und Zink- 
acetat hergestellt. Glutathionlösungen geben die theoretischen H,S-Werte, Cysteinhydro- 
chloridlösungen etwa 65% ; zugesetztes Glutathion ließ sich nur aus Hefe quantitativ zurück- 
| gewinnen, aus anderen Extrakten nicht. Die zur Glutathionbestimmung im allgemeinen an- 
gewandte Methode der Jodtitration in saurer Lösung gibt höhere Werte als andere Glutathion- 
bestimmungen, was sich daraus erklärt, daß in den Extrakten jodreduzierende Substanzen 
A vorkommen, die nicht Glutathion sind. Bei Kartoffeln konnte durch Bleiacetatfällung eine 
Fraktionierung dieser beiden jodreduzierenden Anteile durchgeführt werden. Zeller. 

Lloyd, Ll.: Biologieal estimation of the quality of sewage effluents. (Biologische 
Bestimmung der Qualität der Kloakenabflüsse.) (Zool. Dep., Univ., Leeds.) Nature 
(Lond.) 1932 I, 577—578. 

Polytoma uvella sammelt sich in engen, aufrecht stehenden Röhren etwa 4 mm unter 
dem Meniscus an. Diese Reaktion kann zur Prüfung der Verunreinigung von Wasser dienen, 
da die Reaktion bei verschmutztem Wasser rascher vor sich geht als bei reinem. v. Brand. 

Wiedemann, Eduard: Untersuehungen über die Anwendbarkeit der Hydraffin- 
filterung für Seewasseraquarien. Zool. ‘Anz. 98, 19—24 (1932). 

Auf Grund der Methode von Kramer (Mühlheim, Ruhr), durch Filterung des Seewassers 
| mittels hochaktiver Kohle ist es möglich, die Wasserstoffionenkonzentration für die Lebewelt 
der Seewasseraquarien in geeigneter Weise zu erhalten. Während man früher durch die An- 
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reicherung des Aquariumwassers mit organischen Substanzen und Nitraten das ganze Wasser 
häufiger wechseln mußte, erhält man sich jetzt durch Filterung mit der hochaktiven Hydraffin- 
kohle das Wasser brauchbar. Aus technischen Gründen führt man die Analysen mit Hilfe von 
Kaliumpermanganat durch. Während im freien Meerwasser der Permanganatverbrauch zwischen 
12 und 13mm (mm/l) schwankt, weisen die Behälter des Berliner Aquariums die großen 
Unterschiede zwischen 57,828 und 45,820 je nach den Fütterungen auf. Selbst die niedrigst 
gemessene Zahl war noch 3mal so hoch wie die des freien Meerwassers. Die ersten Versuche 
mit Hydraffinkohle zeigten nach kurzer Zeit bereits die erhebliche Besserung auf 16,22 Mg/l. 
Hand in Hand damit ging eine bedeutende Klarfärbung des Seewassers. Zur Zeit werden die 
Behälter des Berliner Aquariums einzeln gefiltert, damit die verschiedenen Seewasserdichten 
beibehalten werden können. Das Wasser wird aus dem Becken in einen Standzylinder 
hineingepumpt und passiert zunächst eine Kiesschicht, die die Unreinheiten entfernt, und durch- 
läuft dann erst die Kohlenschicht, um von da aus mittels eines Steigrohres wieder in den Be- 
hälter zu gelangen. Auf diese Weise kann man sogar die Durchlüftung entbehren. Für die 
Seewasseraquaristik ist dieses Verfahren hochbedeutsam, da es die Lebensdauer und das 
Wohlbefinden der Insassen wesentlich verlängert, abgesehen von der Entfärbung und Klärung 
des Wassers. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 
Wildman, 3. D.: A simple method for separating certain inseets from food produets. 
(Eine einfache Methode, um gewisse Insekten von Nahrungsmittelprodukten zu trennen.) 
(Mieroanalyt. Laborat., Food a. Drug Administration, U. S. Dep. of Agrieult., Wa- 


shington.) Science (N. Y.) 1932, 268—269. 

Bei der Untersuchung über den Befall der Himbeerfrüchte durch die Larve von Byturus 
unicolor Say. fand Verf. eine einfache Methode, um die Larven zu vernichten. Er stellte fest, 
daß die Vermischung von öligen Substanzen, wie Kerosen oder Gasoline, mit den zu Brei 
verwandelten Himbeeren die Larven von Byturus unicolor Say. veranlaßte, an die Ober- 
fläche der später mit Wasser verdünnten Flüssigkeit zu kommen. Die Methode selbst muß 
in der Arbeit nachgelesen werden. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Seifried, Oskar, C. B. Cain and Harro Wulf: A holder for chickens and other 
birds. (Ein Halter für Hühner und andere Vögel.) (Dep. of Animal a. Plant Path., 
Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, N. J.) Science (N. Y.) 1932, 315—316. 


Es wird ein Operationstisch beschrieben, welcher gestattet, ohne Assistent das Versuchs- 
tier in beliebiger Lage festzuhalten. Die Anordnung der Teile und die Masse sind im Original 
durch Abbildungen angegeben. Bruman (Zürich. 

Sokolowsky, Alexander: Die Zucht und Aufzucht von Raubtieren. Dtsch. tierärztl. 
Wschr. 1931 II, 782—783. E| 

Einige praktische Hinweise. Der Wurf- und Aufzuchtraum muß gut ventiliert, aber 
zugfrei, ruhig und abgeschlossen, möglichst nicht gänzlich dunkel sein und eine warme Unter- 
lage bieten (Holzboden mit Strohschicht). Bei Raubtieren gegebenenfalls Hundeammen ver- 
wenden (solche kleinerer Rassen, z. B. Terrier, sind häufig besser geeignet als 
von großen Hunderassen!), bei jungen Pelztieren hingegen Katzenammen. Die 
jungen sind möglichst lange bei ihrer Hundeamme zu belassen. Als erste Fle 
für die Jungen empfiehlt Verf. gekochtes Kalbfleisch, das in Eidotter gestippt ist; s 
ist genügende Bewegung. Kummerlöwe 

Riper, Walker van: Aesthetie notions in animal breeding. (Ästhetische 
bei der Tierzucht.) Quart. Rev. Biol. 7, 84—92 (1932). | 

Als eine der wichtigsten ästhetischen Regeln gilt heute der Satz: Form folgt der Funktion. 
Da ist es sonderbar, daß diese Regel bei der Zucht der Haustiere so wenig Beachtung findet. 
Die Züchter halten oft ganz andere Merkmale als die der funktionellen Vollkommenheit ge- 
nügenden für schön. Manche künstlich angezüchteten Eigenschaften — es handelt sich bei 
diesen Liebhabereien fast immer um ins Auge fallende äußere Besonderheiten — erschweren 
direkt die Lebenstätigkeiten, so daß ihre Träger in der freien Natur mit ihnen schwer ge- 
schädigt sein würden. Es werden verschiedene Beispiele angeführt, bei denen die Fürsorge 
für die Jungen, ja die Kopulation selbst durch solche vom menschlichen Intellekt erzeugten 
Merkmale beinahe in Frage gestellt werden. Es handelt sich vor allem bei den Liebhaber- 
züchtern um reine Modeformen. Durch die Ausstellungen und Preisgerichte werden Standards 
aufgestellt. Die Züchter züchten nun entweder auf neue Typen oder auf möglichste Voll- 
kommenheit eines solchen standardisierten Typs. Am Beispiel der Taubenrassen, namentlich 
der Brieftauben, wird das näher ausgeführt. Die Ausstellungstauben sind hier zu Liebhaber- 
produkten auf Grund rein ästhetischer Momente geworden. Und so kommt es, daß eine neuer- 
dings sehr beliebte Brieftaubenrasse, der Likeliest Flyer, als Zierrasse die Flugfähigkeit zu- 
gunsten seines äußeren Aussehens schon fast völlig eingebüßt hat. Verf. betont angesichts 
solcher abwegiger ästhetischen Gesichtspunkte vor allem bei der Zucht von Haustieren jenen 
erwähnten Satz in erster Linie zu berücksichtigen, daß die Form der Funktion angepaßt 
sein muß, daß sich in der Form die Funktion ausdrücken muß. Hempelmann (Leipzig). 


m 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


ı (lonenwirkungen, Osmose, Permeabihität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Rashevsky, N.: Physical aspects of cellular growth and multiplieation. (Zellwachs- 
' tum und Vervielfältigung vom physikalischen Standpunkt aus betrachtet.) (Research 
Laborat., Westinghouse Electric a. Mfg. Co., East Pittsburgh, Pa.) Protoplasma (Berl.) 
14, 99—130 (1931). 

Referat über eine Reihe von Abhandlungen des Verf., die er seit 1928 in der Z. 
Physik über diesen Gegenstand veröffentlicht hat. Es handelt sich um die Erschei- 
nungen an kleinen Tropfen und, allgemeiner gesprochen, an Systemen mit sehr großer 
„spezifischer Oberfläche“. Verf. geht hier noch etwas mehr auf die biologische Seite 
des Problems ein als in den Originalabhandlungen. Die theoretisch-physikalische Be- 
trachtung der lebenden Systeme wird durch deren große Kompliziertheit sehr er- 
schwert. Während z.B. der Physiko-Chemiker Systeme mit 3 oder 4 Phasen unter- 
sucht, muß, wer die lebende Zelle physiko-chemisch studiert, mit einer bedeutend 
größeren Zahl von Phasen rechnen, da Zellmembran, Protoplasma, Kern, Vakuolen, 
Chondrosomen, die verschiedenen Einschlüsse im Kern und Protoplasma, Fette, 
Lipoide usw. usw. alles verschiedene Phasen darstellen, die das Problem außerordent- 
lich kompliziert gestalten. Vom physikalischen (!) Standpunkt aus sind nach Ansicht 
des Verf. die wesentlichen Eigenschaften eines einzelligen Organismus: ein Tropfen 
Flüssigkeit oder besser ein System von Tropfen. Die Substanzen, aus denen er besteht, 
nehmen an Masse zu, die aus im umgebenden Medium stammenden Substanzen in 
die körpereigene transformiert werden. Das geschieht durch ‚Diffusion‘ in den Tropfen 
hinein und nachherige chemische Umwandlung. Evtl. Nebenprodukte diffundieren 
wieder aus dem Tropfen hinaus. Wenn der Tropfen infolge dieser Prozesse eine gewisse 
Größe erreicht hat, teilt er sich spontan in zwei, die ihrerseits wieder bis zur ‚„‚Grenz- 
größe‘ wachsen und sich dann wieder teilen usf. ad inf. Auf dieser, in allgemeinver- 
ständlicher Sprache ausgedrückten Grundlage baut nun Verf. seine mathematische 
Theorie auf, deren Wiedergabe hier ausgeschlossen ist. (Nach Ansicht des Ref. sind 
ebnisse für die Hydrodynamik wahrscheinlich interessanter als für die Bio- 


(30 Seiten.) J. Aebly (Zürich). 


, Kenneth $.: Surface forces of the Arbacia egg. (Oberflächenkräfte des Ar- 
Pies.) (Dep. of Physiol., Columbia Univ., New York a. Marine Biol. Laborat., 
oods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 1—9 (1932). 

Mit einer in den Rev. of Sci. Instruments beschriebenen Methode, bei der eine 
feine elastische Goldfaser auf eine Eizelle aufgedrückt wird, werden die Kräfte ge- 
messen, welche erforderlich sind, ein unbefruchtetes Arbacia-Ei abzuplatten. Daraus 
werden der Innendruck und die Oberflächenkräfte berechnet. Für letztere ergibt sich 
ein Wert von 0,08 Dyn pro Zentimeter. Dieses stimmt recht gut überein mit dem von 
N. E. Harvey gefundenen Wert, dagegen erhielt Vl&s Werte, welche gegen 100mal 
größer sind. Auch die Angabe von Vles, daß die Abplattung der Eier durch die Schwere 
eine Exzentrizität von 12% bewirken kann, konnte an diesem Material nicht bestätigt 

werden (es ergab sich kaum eine solche von 0,5%). So eine starke Abplattung, wie sie 
Vl£s angibt, würde aber auch den von Vles selbst berechneten hohen Wert für die 

‘ Spannung der Oberfläche ganz unwahrscheinlich machen. Die Zunahme der Ober- 
flächenkräfte bei Druckerhöhung spricht dafür, daß es sich mehr um eine elastische 
Membranspannung handelt. Josef Spek (Heidelberg). 


Heilbrunn, L. V., and Kathryn Daugherty: The action of sodium, potassium, 
ealeium, and magnesium ions on the plasmagel of Amoeba proteus. (Die Wirkung von 
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Natrium-, Kalium-, Caleium- und Magnesiumionen auf das Plasmagel von Amoeba 
proteus.) Physiologie. Zoöl. 5, 254—274 (1932). 

Frühere Versuche hatten ergeben, daß beim Zentrifugieren von Amoeba dubia 
mit niedriger Tourenzahl die im Entoplasma befindlichen Krystalle sich in der einen 
Tierhälfte sammeln. Unterwirft man nun Amoeba proteus derselben Prozedur, so 
bilden die Krystalle an der ganzen Oberfläche des Tieres eine dünne ringartige Zone. 
Dies zeigt, daß die äußere, Plasmagel genannte Plasmazone bei Amoeba proteus fester 
ist als bei Amoeba dubia. Bei stärkerem Zentrifugieren gelingt es indes auch hier, 
die Krystalle in der einen Tierhälfte anzusammeln. Die dazu benötigte Zeit ist bei 
gleichen äußeren Bedingungen recht konstant, so daß man diese „Zentrifugenzahl“ 
als Maßstab für die Gelbildung des corticalen Protoplasmas benutzen kann. Die Ver- 
suche mit den verschiedenen Ionen ergaben nun, daß Calcium die Zentrifugenzahl 
deutlich erhöht, Kalium dieselbe stark, Magnesium schwächer und Natrium nur un- 
merklich herabsetzt. Ob dies auf einer wirklich verflüssigenden Wirkung oder nur auf 
einem Dünnerwerden der Gelschicht bei der Einwirkung des Kaliums und Magnesiums 
beruht, konnte nicht sicher entschieden werden. Entsprechend der Vorstellung, daß 
die Bewegung der Amöben von einem durch das Plasmagel ausgeübten Druck bewirkt 
wird, zeigt sich, daß Kalium und Magnesium dieselbe weitgehend herabsetzen. 

v. Brand (Hamburg). 


Thornton, Frederick E.: The viscosity of the plasmagel of amoeba proteus at 
different temperatures. (Die Viscosität des Plasmagels von Amoeba proteus bei ver- 
schiedenen Temperaturen.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphra.) 
Physiologie. Zoöl. 5, 246—253 (1932). 

Als Maß der Viscosität diente die Zeit, die zur Verlagerung der Krystalle beim Zentri- 
fugieren mit einer konstanten Tourenzahl erforderlich war. Das Maximum der Viscosität 
lag bei 4,5°, von hier bis 30° nahm sie in regelmäßiger Weise ab, von 30° ab bis zur. 
Todestemperatur von etwa 38° war die Viscositätsabnahme noch größer. 

v. Brand (Hamburg). 


Kohler, Denyse: Imbibition des laminaires dans differentes solutions d’eleetrolytes. 
(Quellung von Laminaria in verschiedenen Salzlösungen.) (Laborat. de Physiol. Gen., 
Sorbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 334—337 (1932). 

Verf. schneidet aus Laminarien Stücke von 4-5 cm heraus, trocknet sie bei 
30—35° und untersucht den Einfluß von Salzlösungen auf die Wasseraufnahm 
trocknen Laminarienstücke, indem er nach t/,, !/,, 1 usw. Stunde die Gewichtsz 
bestimmt. Er findet, daß die Kationen von besonderem Einfluß sind. In der. 
folge Nn>Mg>K>Ca fördern sie die Quellung, während die schwächer wi 
Anionen sich in der Reihe CO,>C1>SO, ordnen. Es werden auch Salzgemische un 
sucht und antagonistische Wirkungen der Ionen untereinander gefunden. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Strugger, Siegfried: Über Plasmolyse mit Kaliumrhodanid. (Botan. Inst., Unw. 
Greifswald.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 24—31 (1932). | 

Verf. zeigt, daß bei Allium Cepa bei Plasmolyse der Zwiebelschuppenepidermis 
in 1 Mol KCNS Kernstrukturänderungen sowie Kappenplasmolyse auftreten, die nach | 
dem vom Verf. ausgearbeiteten Verfahren auf ein Eindringen einer Mindestkonzentration 
von 0,4 Mol in den plasmolysierten Protoplasten schließen lassen. Da in hypotonischen 
Lösungen KCNS selbst innerhalb längerer Zeit nicht in den Protoplasten einzutreten 
vermag, schließt Verf. weiter, daß bei Allium bei Eintritt der Grenzplasmolyse eine 
pathologische Erhöhung der Permeabilität der äußeren Plasmagrenzschicht im Sinne 
der Weberschen Befunde (1931) erfolgt, die mit zunehmender Hypertonie rapid an- 
steigt. ©. Hoffmann (Kiel). 


2 Jacobs, M. H., and Arthur K. Parpart: Is the erythroeyte permeable to hydrogen 
ions? (Ist die rote Blutzelle permeabel für Wasserstoffionen?) (Dep. of Physiol., 
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" Uni. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) 


Biol. Bull. 62, 63—76 (1932). 
Eine der gebräuchlichsten Methoden für das Studium der Permeabilität von Wasser- 
stoff- und Hydroxylionen ist die, Zellen mit natürlichen Indicatoren zu verwenden, 


‘ deren Farbumschlag Änderungen der intracellulären Reaktion anzeigt. Erythrocyten 
' sind Zellen dieser Art. Säureeintritt in Säugetiererythrocyten kann makroskopisch an 


der Farbänderung verfolgt werden, wenn das Hämoglobin sich in Hämatin umwandelt. 


‘ Als optimale Konzentrationsverhältnisse werden Suspensionen von Erythrocyten 
. 1: 250—-500 (1 oder 2 Tropfen auf 25 ccm) bezeichnet. Bei stärkeren Verdünnungen 
; ist von vornherein der Farbton zu gelblich, bei höheren Konzentrationen des Blutes 
‚ ist. der Effekt auf den p„-Wert der Lösungen zu bedeutend. Da an und für sich Hämolyse 
' schon den Farbton der Lösung verändert, wird die Frage ventiliert, ob die Säure erst 


in die Zellen eindringt und auf das Hämoglobin in ihnen wirkt, oder ob die Reaktion 
erst eintritt, wenn das Hämoglobin durch Hämolyse in Freiheit gesetzt ist. Die Verff. 
neigen der ersteren Auffassung zu, da in gewissen Fällen aus der Farbveränderung auf ein 
Eindringen von Säure geschlossen werden muß, ohne daß Hämolyse eintritt. Über 
einen beträchtlichen p4-Bereich steht sowohl in Gegenwart oder Abwesenheit von 
Kochsalz der Grad des Säureeintritts in den Erythrocyten in halbquantitativer Über- 
einstimmung mit dem, der für ein System vorhergesagt werden kann, das nur für Hy- 
‚droxyl-, nicht für Wasserstoffionen permeabel ist. Damit ist ein gänzliches Fehlen 
von Übereinstimmung mit den Verhältnissen gefunden, die theoretisch bei einem System 
vorhanden sein müßten, wenn die beiden Ionen hinsichtlich der Permeabilität reversibel 
wären. Als einfachste Erklärung für die beobachteten Tatsachen ist anzunehmen, 
daß das Wasserstoffion ähnlich wie die anderen Kationen nicht leicht in den Erythro- 
eyten eindringt. Luy (Hannover). 
Bertrand, Gabriel, et Georgette Levy: Recherches sur la teneur des plantes et 


 notamment des plantes alimentaires en aluminium. (Untersuchungen über den Al- 
- Gehalt der Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung der als Nahrungsmittel dienenden.) 
‚ Bull. Soc. sci. Hyg. aliment. Paris 19, 359—368 (1931). 


Vgl. diese Ber. 21, 268. 
& Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


m norganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 


. 164 Abb. RM. 96.—. 
‚, Maria, und Carl Neuberg: Phosphorsäure-ester des Kohlehydratstoffwechsels. 


eiden Autoren geben eine vortreffliche Übersicht über die wichtigsten Er- 


gebnisse der Arbeiten über Glycerinphosphorsäure (natürliche, synthetische, &- und 


ß-Form), Zuckerphosphorsäuren (Hexose-di-phosphorsäure, Robinsonsche Hexose- 
mono-phosphorsäure, Neubergsche Hexose-mono-phosphorsäure, Trehalose-mono-phos- 
phorsäure) und Phytin. Es wird das chemische und physikalische Verhalten dieser 


. Ester, ihre Isolierung resp. Darstellung und Trennung geschildert. Der ausgezeichneten 


Arbeit ist ein umfassendes Literaturverzeichnis angeschlossen. Stasser (Wien). 
© Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


Tl. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 


973 S. u. 164 Abb. RM. 96.—. 
Daimer, O.: Phytosterine. S. 712—749 u. 7 Abb. 
Verf. gibt zunächst einen kurzen Überblick über die charakteristischen Eigenschaf- 


| ten der Gesamtgruppe der Sterine, in der die Phytosterine durch die große Mannig- 


faltigkeit ihrer Vertreter ausgezeichnet sind. Die Phytosterine geben ebenso wie die 
Zoosterine im allgemeinen auffallende ‚Farbreaktionen, die bei den einzelnen Ver- 
bindungen angeführt sind. Die Isolierung der Phytosterine geschieht grundsätzlich 
entsprechend ihrer Zugehörigkeit zu den Lipoiden unter Verwendung von pflanzlichen 
Ölen und Fetten als Ausgangsmaterial, und zwar im allgemeinen durch Verseifung und 
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Extraktion des Unverseifbaren. Die Schwierigkeiten bei der Reindarstellung sind zum ı 
Teil besonders groß wegen der Bildung von Mischkristallen und der Ähnlichkeit der ı 
physikalisch-chemischen Eigenschaften. Es sind daher unter Umständen besondere : 
Maßnahmen, z. B. Herstellung bestimmter Ester, erforderlich; im speziellen Teil | 
wird das insbesondere an den nebeneinander vorkommenden Sterinen der Hefe gezeigt. 
— Für den qualitativen Nachweis und die quantitative Bestimmung der Phytosterine 
wird die Bedeutung der Digitoninmethode ausführlich gewürdigt, die darauf be- 
ruht, daß die meisten natürlich vorkommenden Sterine mit freier Hydroxylgruppe 
in alkoholischer Lösung von einer alkoholischen Digitoninlösung gefällt werden 
und daß dieser sehr schwer lösliche Digitonidniederschlag eine gute Trennung von 
Begleitstoffen mit anderen Löslichkeitseigenschaften ermöglicht. — Außer der gravi- 
metrischen Bestimmung der Sterine als Digitoninverbindungen kommt u.a. auch eine: 
colorimetrische Bestimmung in Betracht, und beim Ergosterin wird eingehender die 
Bestimmung mit Hilfe des Ultraviolett-Absorptionsspektrums beschrieben, die infolge 
der Beziehungen dieses Sterins zum Vitamin D besonderes Interesse gefunden hat. 
Durch Anführung der bei den bisher untersuchten Phytosterinen gefundenen Daten — 
bei den weniger bekannten in Form einer tabellarischen Übersicht der angegebenen 
Formeln und Schmelzpunkte — soll späteren Bearbeitern offenbar eine Möglichkeit 
und Anregung geboten werden, ihre Befunde mit den zahlreichen Angaben zu verglei- 
chen, auf deren Unsicherheit ausdrücklich hingewiesen wird. E. Linhardt- Reinfurth. 

Bouillenne, R., et H. Belteheva: Concentration des sueres totaux dans les boutures ; 
de Salix sp. et de Cacalia artieulata. (Konzentration des Gesamtzuckers in Stecklingen 
von Salix sp. und Cacalia articulata.) (Inst. de Botan., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 109, 575—578 (1932). 

Die Versuche wurden im Januar mit Stecklingen von Salix sp. und Cacalia arti- 
culata begonnen. Erstere befanden sich, da sie von Freilandpflanzen geschnitten worden 
waren, noch in Winterruhe, letztere stammten aus dem Glashaus und waren beblättert.. 
Die Stecklinge wurden auf Nährlösungen (Knop, Sachs, Marchal) oder gewöhnlichem 
Wasser gezogen, in einigen Versuchen auch auf ausgeglühtem Sand, der mit den Nähr- 
lösungen begossen wurde. — Die Salixstecklinge bewurzelten sich bevor ihre Knospen! 
zur Entwicklung kamen und zwar am besten in Knopscher Nährlösung oder gewöhn- 
lichem Wasser. Die mikroskopische Untersuchung zeigte, daß es sich hier bei e- 
wurzelung nicht um Neubildungen handelt, sondern um eine Entwicklung 
gebildeten Anlagen. Bei Cacalia articulata bewurzelten sich nur beblättert 
unbeblätterte (natürlich oder künstlich entlaubt) wurden von Algen und 
überzogen ohne sich zu bewurzeln. — Bei Untersuchungen über den Gehalt an 
zucker unter den verschiedenen oben angegebenen Versuchsbedingungen wurde fest-' 
gestellt, daß der Zuckergehalt in den Sproßspitzen in den verschiedenen Versuchen: 
ziemlich gleich groß ist. Die basalen Teile von Salixstecklingen zeigten sich bei Sand-' 
kultur zuckerreicher als in flüssigen Nährmedien. Bei Cacalia wiesen die Resultate: 
beträchtliche Schwankungen auf, doch war die Zuckermenge stets höher als in den: 
oberen Teilen. Auch wurde festgestellt, daß zuckerreichere Basalteile schlechter be- 
wurzelt sind als zuckerärmere. Stasser (Wien). 

Morris, V. H., and E. F. Wesp: Methods of determining glucose and fruetose in! 
eorn tissues. (Methoden zur Glykose- und Fructosebestimmung im Mais.) (Off. of) 
Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington‘ 
a. Dep. of Agronomy, Ohio Agrieult. Exp. Stat., Wooster) Plant Physiol. 7, 47—62! 
(1932). 

Die Bestimmung der Glykose geschieht mit alkalischer Jodlösung nach Kline und Acreer 
[Bureau of Standards Journ. of Res. 5, 1063 (1930)], die Fructose wird nach Nyns [Sucrerie‘ 
Belge 44, 210 (1924)] ermittelt. Nach Fehling wird die Gesamtsumme der freien reduzierenden: 
Zucker und Saccharose nach Inversion mit Invertase bestimmt. Auch polarimetrische Be-: 


stimmungen wurden durchgeführt. Kontrollanalysen an Gemischen bekannter Zusammen-ı 
setzung ergaben die Brauchbarkeit der Methoden; nur die polarimetrische lieferte zu hohe: 
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| Werte. Zur Bestimmung in den Pflanzen wurden teils Preßsäfte, teils Extrakte mit 80 proz. 
h Alkohol verwendet. Die Werte stimmen ausgezeichnet überein, die Mittelwerte aus etwa 
"30 Bestimmungen nach Fehling bzw. nach Kline und Nyns ergaben 3,14 bzw. 3,13% 
| Zucker. Zeller (Wien). 
RB, Stolk, D. van, J. Guilbert, H. Penau et H. Simonnet: Carot&ne pur et vitamine A. 
‚ (Reines Carotin und Vitamin A.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1499—1501 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 490. R 
Fischer, H., Otto Moldenhauer und Oskar Süs: Über Phyllo- und Pseudo-phyllo- 
erythrin. Zur Kenntnis der Chlorophylle. XV. Mitt. (Organ.-Chem. Inst., Techn. 
" Hochsch., München.) Liebigs Ann. 485, 1—25 (1931). 
N Vgl. Ber. Physiol. 60, 542. 
Fischer, Hans, Otto Moldenhauer und Oskar Süs: Zur Konstitution des Chloro- 
ı phyll a. Über Phäophorbid, Methylphäophorbid und Chlorin e. XVI. Mitt.: Zur Kennt- 
‘ ais der Chlorophylle. (Organ.-C'hem. Inst., Techn. Hochsch., München.) Liebigs Ann. 
\ 486, 107—177 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 62, 28. 
| Fischer, Hans, und Hans-Joachim Ridel: Überführung von Chlorophyli-Pyrro- 
; porphyrin in Mesoporphyrin aus Hämin. XVII. Mitteilung zur Kenntnis der Chloro- 
| phylle. Liebigs Ann. 486, 178—190 (1931). 
| Vgl. Ber. Physiol. 62, 510. 
Fischer, H., L. Filser, W. Hagert und 0. Moldenhauer: Über neue Entstehungs- 
; weisen der Chlorophyliporphyrine und ihre Konstitution. XVII. Mitt. zur Kenntnis 
der Chlorophylle. (Organ.-Chem. Inst., Techn. Hochsch., München.) Liebigs Ann. 490, 
1—38 (1931). 
18. Mitteilung zur Kenntnis der Chlorophylle. Nach den bisherigen Untersuchungen 
ist das Phylloerythrin maßgebend für den Bau des Chlorophyllis; es ist ein Porphyrin, die 
Athanonformel erklärt die Versuchsergebnisse; die Carbonylgruppe ist nachgewiesen. Die 
Brücke CO—CH, ist alkalisch oxydativ leicht zu spalten. Es sollten jetzt die Chlorophyli- 
abkömmlinge bei saurer Reaktion der Einwirkung des Sauerstoffs unterworfen werden; zum 
Vergleich wurden die Versuche auch in Stickstoffatmosphäre durchgeführt. Verff. kochten 
Phäophytin a + b mit 20proz. Salzsäure im Stickstoffstrom sowie unter Durchleiten von 
Luft, und erhielten Phylloerythrin. Chlorophyllid a + b, Methylphäophorbid und Phäophorbid 
a verhielten sich gleich. Das Ergebnis bestätigt wieder den Zusammenhang zwischen Phyllo- 
erythrin und Chlorophyll und beweist, daß die Konstitution des Phylloerathrins dem Chloro- 
phyll zugrunde liegen muß. Bei der Einwirkung methylalkoholischen Chlorwasserstoffs auf 
tin + b und auf Phäophorbid a im Stickstoffstrom entstand kein Phylloerythrin, 
Rhodoperphyrinester, e,-Ester (y-Methyl-rhodoporphyrinester) und Methylphäo- 

Bei der Entstehung der Chlorophyliporphyrine durch Hydrolyse in Stickstoff 
Sauerstoff der Hydroxylgruppe in III intramolekular verschoben; dies ist bewiesen 
unter dem Einfluß der 20proz. Salzsäure entstandene Phylloerythrin. Es tritt als 
erstlösliche Krystallfraktion Phäoporphyrin a, auf; die Analyse spricht für den Rhodo- 
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porphyrin-y-glyoxylsäureester IV, wie durch weiteren Abbau bewiesen wurde. Die Ester- 
gruppe führt wahrscheinlich einen Glyoxylsäurerest, denn beim Übergang in Rhodoporphyrin, 
“auch durch Brenzreaktion bei 250°, entstand immer freies Rhodoporphyrin, während der 
Trimethylester unter den gleichen Bedingungen Rhodoporphyrin-dimethylester ergibt. Durch 
Behandeln des Phäoähytins mit Eisessig in Luft und danach mit Jodwasserstoffsäure ließ sich 
dann die Reaktion so leiten, daß in der Hauptsache Phäoporphyrin a, entstand. Die Ver- 
suche zeigen, wie leicht die Chlorophyllabkömmlinge Sauerstoff aufnehmen. Auch aus Phäo- 
phorbid, für dessen Darstellung Verff. ein neues billigeres Verfahren ausarbeiteten, läßt sich 
Phäoporphyrin a, gewinnen. Charakteristisch für dieses neue Porphyrin ist sein leichter Über- 
gang in Rhodoporphyrin; mit Diazomethan gibt es einen krystallisierten Ester (Schmelz- 
punkt 254°). Auf Grund der Formel IV muß Phäoporphyrin a, in naher Beziehung zum 
Purpurin 7 von Conant stehen. — Die bisher beschriebenen Porphyrine wurden weiter ein- 
gehend bearbeitet; die Ergebnisse erhärten die aufgestellten Formeln. Chloroporphyrin e;, 
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porphyrin a, neben Spuren von Chloro 
Verseifung des Phäophytins mit methylalkoholischem Kali in Sauerstoff und in Stickstoff ent- 
standen Rhodo- und Verdoporphyrin. Diese Darstellung für Verdoporphyrin ermöglicht dessen 
nähere Untersuchung. — Für die Versuche mit synthetischen Chlorinen wurden diese durch Ein- 
wirkung von Alkoholat auf dieEisenkomplexsalze der Porphyrine hergestellt. Das Eisenkomplex- 
salz des Phylloerythrins krystallisiert in quadratischen Plättchen (Abb. 1),inseinen Eigenschaften 
ähnelt es sehr den Häminen des Blutfarbstoffes. Durch Reduktion mit Natriumamylalkohol ent- 


ist und daß zwischen den Pyrrolkernen III und IV ein negatives isocyclisches Ringsystem || 
mit 3 Kohlenstoffatomen eingebaut ist. Diese Ergebnisse sind in den Formeln I und II wieder- 
gegeben. Die Bindungsart des Magnesiums ist hypothetisch. Ein primäres Spaltprodukt 
des Chlorophylis ist sicherlich das Phäoporphyrin a, und die Formel des Chloroph 
diesem Befund Rechnung tragen. Die von Öonant aufgestellte Formel (III) wird aba 
weil sie das Entstehen des Phäoporphyrins a, und des Phylloerythrins nicht erklärg 
Auch die Cholinreaktion spricht für die Formel der Verff. Chlorin c entsteht aus Phä@ 


Conant beschrieb; in Stickstoffatmosphäre dagegen entsteht ein beständiges 
in dem Verff. krystallisierte Chlorinester mit 6 und 7 Sauerstoffatomen n 
7 Sauerstoffatome enthaltende Ester gab bei der Reduktion Chloroporphyrin e,, aus dem Phäo- 
porphyrin a, entstand (spektroskopischer Befund). Die Reaktion muß dadu 
sein, daß die im Chlorin e, annehmende Glykolsäure-Seitenkette vor der Ver 
wird, denn das freie Chlorin e, gibt unter diesen Umständen Chloroporphyrin e,. Dem Phäo- 


Purpurin eigentümlich ist der leichte Übergang in Rhodoporphyrin, er geht schon innerhalb 


in Phylloporphyrin überzuführen, und damit ist wiederum die sekundäre Natur des Purpurin 7 
erhärtet. Um die Wirkung des propylalkoholischen Kalis zu erkennen, unterzogen Verff. 
Phäoporphyrin a, dem Verfahren Conants im Stickstoff- und im Sauerstoffstrom; es läßt. 
sich im Sauerstoffstrom zu grünem Rhodoporphyrin-y-carbonsäureanhydrid oxydieren; auch 
ım sauren Medium mit Hilfe von Wasserstoffsuperoxyd-Schwefelsäure wird Phäo 
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‚geht durch konz. Salzsäure sowohl im Sauerstoff als auch im Stickstoffstrom in Rhodoporphyrin- 
‚carbonsäure über. Wenn negative Substitution im Porphyrinkern stattfindet, ist eine Iso- 
risation vom Porphyrin zu grünen Verbindungen möglich. Die Reaktion ist den früheren 
‚ Beobachtungen der Hitze-Isomerisation von Porphyrinen zu Rhodinen an die Seite zu stellen. 
‚Die Purpurinreaktion Conants ist also sicher eine Oxydationsreaktion und die Chlorophyll- 
‚formel der Verff. kann sehr wohl das Entstehen des Purpurin 7 erklären (vgl. Formel a, b, c): 
(zuerst Hydrolyse zu b, wobei Chlorin e, = Seitenketten entstehen, dann Dehydrierung zur 
Ketonsäure c. Die gleiche Reaktion erfolgt, wenn Phäoporphyrin a, in Rhodoporphyrin-y- 
;carbonsäureanhydrid übergeht. Die Allomerisation des Chlorophylis. Willstätter 
ı beschreibt die Allomerisation des Chl. in Alkohol. Conant findet einen Verlust von 2 Wasser- 
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stoffatomen unter dem Einfluß des Luftsauerstoffes oder des Kalium-molybdän-cyanid; 
32 Wasserstoffatome einer sekundären Alkoholgruppe zu Verlust gehen, was Verff. 
Gründen für unmöglich halten. Die Versuche Conants können die Verff. im übrigen 
; In Alkoholatmosphäre erfolgt bei Chlorophyll und bei Chlorophyllid ziemlich 
‚Aceton viel langsamer, der Verbrauch eines Mol Sauerstoff. Die chemische Unter- 
r Chlorophyllabkömmlinge zeigte, daß dieser Sauerstoffverbrauch ein verwickelter 
t. Verff. bauten das in Luft bzw. Sauerstoff erhaltene allomerisierte Chlorophyll 
mit Jodwasserstoff ab, wobei sie neben spektroskopischen Spuren das Phylloporphyrin Phäo- 
porphyrin a, und daneben Phäoporphyrin a, erhielten, während nichtallomerisiertes Methyl- 
chlorophyllid ausschließlich Phäoporphyrin a, lieferte. Im Stickstoffstrom war Methylalkohol 
ohne Einfluß. Versuche mit Äthylchlorophyllid brachten die gleichen Ergebnisse. Daraus 
schließen Verff., daß Chlorophyll allein durch Luftsauerstoff weitgehend oxydiert wird. Verff. 
nehmen primär eine Dehydrierung mit Sauerstoff an unter Bildung von Wasserstoffsuperoxyd, 
das sich um den isocyclischen Ring anlagert. Unter Ringöffnung und Wasserabspaltung ent- 
steht so nach der Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd Phäoporphyrin a,; so erklärt sich die 
Aufnahme von nur 1 Mol Sauerstoff. Auch mit Chinon ließ sich Chlorophyll dehydrieren; 
bei Anwendung von 2 Mol Chinon verschwand die Phasenprobe im Verlauf von 2 Stunden 
und nach Eindampfen der alkoholischen Lösung im Vakuum wurde bei der Sublimation Chin- 
hydron gewonnen. Das rückständige allomerisierte Chlorophyllid (Phasenprobe negativ) 
gab jetzt mit Jodwasserstoff in der Hauptsache eine dem Phäoporphyrin a, methyläthylester- 
ähnliche Verbindung, die aber neben 3 Alkoxylgruppen 6 Sauerstoffatome enthielt, also als 
Phäoporphyrin 6 zu bezeichnen ist. Das Ergebnis zeigt, daß durch Chinon Dehydrierung 
eintritt, es entsteht Dehydro-Chlorophyll, das den isocyclischen Ring wie in I und II enthält 
und bei dem Übergang zum Porphyrin die Oxygruppe festhält, so daß dem Phäoporphyrin, 
die Formel (VI) zukäme. Das mit Chinon gewonnene Dehydro-Chlorophyll ist anders zusammen- 
gesetzt als das mit Sauerstoff entstandene; jenes ist spektroskopisch mit dem Ausgangsstoff 
identisch, dieses zeigt, wie Conant festgestellt hat, eine spektrale Verschiebung. Die weiteren 
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Untersuchungen gelten der Phasenprobe, die das Chlorophyll und seine nächsten Abkömmlingıf 
geben, ebenso die Phäophytine und die Phäophorbide. Verantwortlich für die Phasenprob« 
ist das Öffnen des isocyclischen Ringes; ein neuerlicher Ringschluß tritt nicht ein. Maßgebend ist; 
ob die Phasenprobe bei An- oder Abwesenheit des Sauerstoffs ausgeführt wird. Im Stickstoff! 
strom ausgeführt, entsteht bei der Phasenprobe neben Rhodin g Chlorin e,, das durch Jod 
wasserstoff in Chloroporphyrin e, übergeht. Anders ist das Ergebnis, wenn die Phasenprobi 
bei Anwesenheit von Luft ausgeführt 20 Minuten steht. Die entstandenen Chlorine waren un! 
beständig und gingen in purpurinähnliche Stoffe über. Durch Abbau mit Jodwasserstoff 
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entstand Rhodoporphyrin. Bei der Phasenprobe tritt also Oxydation ein. Um festzustellerf 
ob dabei zuerst die Allomerisation eintritt, haben Verff. das mit Chinon dehydrierte Athy; 
chlorophyllid mit Stickstoff in der gleichen Weise verarbeitet. Es zeigte sich, daß bei dd 
Phasenprobe der isocyclische Ring hydrolysiert wird. Führt man die Phasenprobe mit Athyı 
chlorophyllid nach Conant mit propylalkoholischem Kali aus, so entstehen wieder unbestän 
dige Chlorine, die unter Braunfärbung in Äther purpurinähnliche Spektren zeigen. Die äth 
rischen Lösungen dieser Purpurine gaben mit propylalkoholischem Kali wieder unbeständig 
Chlorine, die in Ather grünstichig sind und bei längerem Stehen wieder in purpurinähnlich 
Stoffe übergehen. Die Purpurinreaktion ist also umkehrbar, wahrscheinlich liegt Tautomer' 
vor. Zum Schluß besprechen Verff. die Konstitution der nächsten Abkömmlinge des Chlor«) 
phylis; sie zweifeln nicht an der Richtigkeit ihrer Ableitung für das Kerngerüst. Noch nicht 
sicher ist die Anzahl der Wasserstoffatome. In Übereinstimmung mit Willstätter dürff 
Phäophytin nur das von Magnesium befreite Chlorophyll sein. Das aus Phäophytin hervor 
gehende Chlorin e, dürfte gleichfalls in bezug auf Kerngerüst dieselbe Oxydationsstufe darstelldf 
wie Chlorophyll. Chlorophyll würde also wiedergegeben durch die beiden vorstehenden Formel! 
wobei mannigfache Verschiebungen des Wasserstoffs möglich sind; um verschiedene Möjf 
lichkeiten anzudeuten, setzen Verff. das komplex gebundene Magnesium verschiedenartig euf 
(Conant, vgl. diese Ber. 20, 648.) Kapfhammer (Freiburg i, Balea. 


Grundsubstanz des Chlorophylis; XXXX. Mitteilung über Porphyrin-Synthesen 
Ann. 490, 91—99 (1931). 


erythrin in Desoxyophllerythrin übergeführt, das auch ebenso wie Phylloerythrin auf 
Chlorophyll durch Eisessig-Bromwasserstoff erhalten wird. Die Synthese des Desox« 
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phyllerythrins ist durch die vorliegende Arbeit eindeutig durchgeführt. Die dem A 
dehyd II entsprechende Carbonsäure kuppelten Verff. mit Hämopyrrolcarbonsäure : 
der III entsprechenden Methencarbonsäure; diese wurde durch kurzes schnelles Hl 
hitzen mit Methen IV vereinigt. Aus der Schmelze ließ sich mit verdünnter Natro: 
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, ‚lauge die saure Porphyrinfraktion abtrennen; sie bestand aus einem Gemisch zweier 
| Porphyrine mit der Salzsäurezahl 1,5 bzw. 8. Das Porphyrin mit der Salzsäurezahl 1,5 
war spektroskopisch dem Desoxophyllerythrin gleich; nach Reinigung mit Äther 
\ krystallisierte es; die Analyse gab die geforderten Zahlen. Ester (Schmelzpunkt 258°) 
und Kupfersalz ler hergestellt; ihre Analyse bestätigt die neue Synthese des Des- 
‚ oxophyllerythrins. Gesamtausbeute an Desoxophyllerythrin 1/,% der Theorie. Die 
' Synthese beweist, daß der Porphyrinring bei entsprechender Synthese dazu neigt, 
einen isocyclischen Fünfring zu bilden; damit sind die Konstitutionsformeln für die 
- Chlorophyliporphyrine sichergestellt. (XXXIX. vgl. diese Ber. 20, 526.) 
Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 
Morgulis, Sergius: Studies on the chemieal composition of bone ash. (Studien 
über die chemische Zusammensetzung der Knochenasche.) (Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole a. Dep. of Biochem., Coll. of Med., Univ. of Nebraska, Omaha.) J. of biol. 
Chem. 93, 455—466 (1931). 
Skelete verschiedener Tierarten werden auf ihren Gehalt an Ca, Mg, K, P und CO, ana- 
lysiert. Die anorganische Gerüstsubstanz wird in der Weise gewonnen, daß die Knochen, von 
Gewebe möglichst befreit, mit kochendem Alkohol entfettet und dann 3 Stunden lang mit 
_ einer Lösung von 3proz. KOH in Glycerin erhitzt werden. Die organische Substanz wird so 
völlig zerstört, und es bleibt eine weiße Masse von anorganischen Salzen zurück, die mit kochen- 
dem Wasser und dann mit kochendem Alkohol gewaschen und bei 110° getrocknet wird. Das 
so erhaltene Gerüst wird zu Pulver zerrieben und zur Analyse in Salzsäure gelöst. Die Analysen 
ergeben, daß die Knochenaschen der verschiedensten Tierarten, wie Knorpelfische, Knochen- 
fische, Amphibien, Reptilien, Vögel, Säugetiere, in ihrer Zusammensetzung einander sehr 
ähnlich sind. Die größten Differenzen finden sich im Carbonatgehalt der Knochenaschen, der 
bei Vertebraten nur halb so groß ist wie bei den anderen Tierarten; bei ersteren beträgt das 
Verhältnis Ca;(PO,), : CaCO, 12 :1, bei letzteren 6,6 :1. Bei Berechnung des gesamten Ma- 
gnesiums als Mg,(PO,), und des Calciums als CaCO, und Ca,(PO,), ergibt sich in allen Fällen 
ein Calciumüberschuß; ebenso läßt sich aus der direkten Titration der Knochenasche mit 
Salzsäure und den Analysenwerten für CO, und P,O, ein Basenüberschuß berechnen. Die Aus- 
wertung der analytischen Resultate führt den Verf. zu dem Schluß, daß in den Knochen außer 
CaCO, und Ca,(PO,), noch eine basische Caleciumverbindung vorhanden sein muß und daß die 
Hauptkomponente der Knochenasche ein Komplexsalz von der Form Ca{Ca,(PO,); „» (OH), ist. 
©. Moser-Egg (Landau [Pfalz]).°° 
Ida, Zuishun: Über die Beziehungen zwischen Temperatur und optischem Verhalten 
der doppelbreehenden Fette im Organismus. (Path. Inst., Med. Fak., Niigata.) Beitr. 
path. Anat. 88, 443—450 (1932). 
rf. hat eine Untersuchung angestellt über den Klärungspunkt (Temperatur, bei 
e Anisotropie verschwindet) der anisotropen Fette in verschiedenen Organen des 
en und einer Reihe von Tieren (Säugetiere, Vögel, Amphibien, Fische, Insekten, 
lichen Parasiten). Es werden charakteristische Unterschiede gefunden je nach 
und Tierart. Durch Formolfixierung scheint sich der Klärungspunkt ‚‚im all- 
gemeinen‘ etwas zu erhöhen, um wieviel, wird nicht angegeben. In der Niere und im 
Pankreas wurde der Klärungspunkt beim Embryo höher gefunden als beim erwach- 
senen Menschen. Einige Beispiele werden gegeben von Befunden, wobei aus den 
Klärungspunkten Rückschlüsse auf funktionelle Beziehungen möglich erscheinen, so 
liegt in der Übereinstimmung des Klärungspunktes der Vernix caseosa mit demjenigen 
des Talgdrüsenfettes ein Argument, die Vernix als Talgdrüsensekret zu betrachten. 
Das anisotrope Fett der Geschwulstzellen eines Hypernephroms hat, genau so wie das 
anisotrope Fett der Nebenniere, einen sehr niedrigen Klärungspunkt. Es liegt hierin 
ein Hinweis auf histogenetische Verwandtschaft. Ebenso wie die Nebennieren haben 
auch Geschlechtsorgane anisotrope Fette, deren Klärungspunkt niedriger ist wie der- 
jenige der übrigen“ Organe des menschlichen Körpers. Im allgemeinen scheint beim 
Absteigen in der Tierreihe der Klärungspunkt sich zu steigern. Eine bemerkenswerte 
Ausnahme zeigen die menschlichen Parasiten und die Insekten. In bezug auf die ersteren 
zeigt sich Verf. geneigt, darin eine Anpassungserscheinung zu sehen. Exstirpation der 
Bürzeldrüse bei Hühnern hat eine Erhöhung des Klärungspunktes in den verschiedenen 
Organen zur Folge. Heringa (Amsterdam). 
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Kooyman, D. J.: Relation of the lipids to physiologieal aetivity. Changes in lipids 
of the epidermis during keratinization. (Beziehung der Lipoide zur physiologischen 
Aktivität. Lipoid-Veränderungen während der Verhornung.) (Dep. of Dermatol., 
Washington Univ. School of Med. a. Barnard Skin a. Cancer Hosp., St. Louss.) Proc. 
Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 485—486 (1932). 

Der Lipoidgehalt verschiedener Schichten der menschlichen Haut wird vergleichend 
untersucht. Es stellt sich dabei heraus, daß die basalen Zellschichten der Epidermis 
einen Lipoid und Phosphorlipoidgehalt besitzen, welcher demjenigen aktiver Drüsen 
vergleichbar ist. Die Verhornung geht mit einer Abnahme der Lipoiden einher. Diese 
Abnahme bezieht sich namentlich auf die Phosphatide (von 0,62 zu 0,14), während der 
Cholesteringehalt viel weniger abnimmt (von 0,90 zu 0,73). Der Phosphatid-Chole- 
sterinindex wird also beträchtlich niedriger. Der Gehalt an Fettsäuren steigt von 
1,71 zu 2,87. Diese Resultate stehen in Einklang mit den Ansichten Bloors über die 
Bedeutung der Lipoide bei der physiologischen Zelltätigkeit. — Die Phosphatidbe- 
stimmung geschah mit Hilfe des Titrierungsverfahrens nach Widmark und Vahl- 
quist. Totalfettsäuregehalt wurde bestimmt nach Bloor, Cholesterin nach Okey. 

Heringa (Amsterdam). 

Fremont-Smith, Frank, and Mary Elizabeth Dailey: The nature of the redueing 
substances in the blood serum of Limulus polyphemus and in the serum, cerebrospinal 
fluid and aqueous humor of certain elasmobranches. (Die Natur der reduzierenden 
Substanzen im Blutserum von Limulus polyphemus und in dem Serum der Cerebro- 
spinalflüssigkeit und dem Humor aquaeus von einigen Elasmobranchiern.) (Dep. of 
Neuropath., Harvard Med. School, Boston a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
Mass.) Biol. Bull. 62, 37—41 (1932). | 

Die Frage, ob die reduzierenden Substanzen des Blutes außer aus Blutzucker noch 
aus anderen Stoffen in nennenswerten Mengen bestehen, wird für das Blutserum von | 
Limulus polyphemus und hinsichtlich Serum, Cerebrospinalflüssigkeit und Humor 
aquaeus von einigen Elasmobranchiern geprüft. Einmal werden in den genannten 
Flüssigkeiten die Gesamtheit der reduzierenden Substanzen, dann der etwa noch ver- 
bleibende reduzierend wirksame Rest nach Hefevergärung und schließlich die durch 
Salzsäurehydrolyse etwa eintretende Abnahme der reduzierenden Substanzen ermittelt. 
Die Serumwerte bei dem trägen und wenig aktiven Limulus schwanken von 10—22mg%, 
bei den untersuchten viel beweglicheren Elasmobranchiern von 36—190 mg%, ha 
scheint hier als steigerndes Moment ein gewisser Grad von Asphyxie eine Rolle zu s 
Immerhin bewegen sich die Zahlen in der von anderen Autoren gefundenen 
Da nach der Hefevergärung bei Berücksichtigung der Fehlergrenzen der angew. 
Methode kein Rest reduzierender Substanzen und nach Salzsäurehydrolyse die gl 
Werte wie im unveränderten Serum erhalten werden, stellen sich Verff. auf den Stand- 
punkt, daß die reduzierende Substanz aller Wahrscheinlichkeit nach nur Glykose ist. 

Luy (Hannover). 

Teodoro, 6&.: Pigmentogenesi nell’uovo del Bombyx mori L. (Die Entstehung 
des Pigmentes im Ei von Bombyx mori L.) (19. convegno ed assemblea ordinaria d. 
Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 93—97 (1932). 

Das Pigment, das in der Serosa des Seidenspinnereies sich bildet, ist ein Melanin, 
als was es sich auf Grund der Widerstandsfähigkeit gegen Alkohol, Xylol und Schwefel- 
kohlenstoff und der Mikroreaktion mit Silbernitrat erweist. Bei noch nicht verfärbten 
Eiern lassen sich in den Zellen der Serosa blaßgelbe Granula nachweisen, die wahrschein- 
lich durch Tyronsinase in Melanin verwandelt wurden. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Spitzer, George, and Maurice M. Diehm: Preliminary studies of the enzymes of 
Gibberella saubinetii. (Vorläufige Untersuchungen über die Enzyme von Gibberella 
saubinetii.) (Dep. of Agronomy, Purdue Univ. Agrieult. Exp. Stat., Lafayette.) I. agri- 
cult. Res. 43, 223—229 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 473. 
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Knudson, Arthur, and Philip J. Schaible: The effeet of exposure to an ultrahigh 
‚frequeney field on growth and on reproduetion in the white rat. (Der Effekt von 
‚Hochfrequenzfeldern auf Wachstum und Fortpflanzungsfähigkeit der weißen Ratte.) 
(Dep. of Biochem., Union Univ. Med. Dep., Albany Med. Ooll., Albany.) Arch. of 
Path. 11, 723—727 (1931). 
| Die Untersuchungen wurden mit einem nach dem Prinzip der Radiosender konstruierten 
'Oscillator der General Electric Company bei 75 Watt und 9000—12000 Kilocyclen ausgeführt. 
‚Zur Verwendung kamen 28 Tage alte entwöhnte 40—55 g schwere Ratten. In einer ersten 
‚Serie wurden sie während 5 Tagen in der Woche, und zwar in den ersten beiden Versuchs- 
wochen täglich 30 Minuten, in das Kondensatorfeld gebracht, dann 45 Minuten. Die Ver- 
suche erstreckten sich im ganzen auf 60—90 Tage. Während der Behandlung stieg die Rectal- 
temperatur der Tiere von der Norm 37—37,5° auf 39,4-40,5°. In einer zweiten Serie wurde 
‚ebenfalls 5mal in der Woche, aber 1 Stunde täglich behandelt. Die Versuche erstreckten sich 
‚auf 90—120 Tage. Die Rectaltemperatur erreichte hier 40—40,5°, in einem Falle auch 43,9°. 
‚Die Autoren messen ihren Versuchen, die vielleicht nur eine geringe Wachstumshemmung 
der behandelten Tiere erkennen lassen, wegen der geringen Zahl ihrer Objekte, selber nicht 
zu viel Beweiskraft zu, und konnten keine besonderen Veränderungen anderer Art ermitteln. 
| F. Ellinger (Berlin).°° 
Jacobsen, Vietor €., and Kiyoshi Hosoi: The morphologie ehanges in animal 
tissues due to heating by an ultrahigh frequeney oseillator. (Morphologische Ver- 
änderungen im tierischen Gewebe als Folge von Erhitzung durch einen Hochfrequenz- 
oscillator.) (Dep. of Path., Albany Med. Coll., Albany.) Arch. of Path. 11, 744 bis 
759 (1931). 
: Die Versuche wurden an 23 Hunden, 27 weißen Ratten und 3 Meerschweinchen an- 
gestellt. Die Apparatur war dieselbe, wie im vorstehenden Referat beschrieben. Die Er- 
hitzung wurde als eine Funktion von Spannung und Abstand der Elektrodenplatten gefunden. 
Die Organe wiesen Blutandrang auf; außerdem bestand periphere Hyperämie, trübe Schwel- 
lung und fettige Degeneration, Dehydration, Glykogenschwund. Besonders am Gastrointestinal- 
trakt zeigte sich epitheliale Hyperplasie der parenchymatösen Organe. Bei längerer Erhitzung 
wurden degenerative Veränderungen des Keimepithels gefunden. Die beobachteten Verände- 
zungen weichen zwar in ihrem Bild von denjenigen, die man bei anderen fieberhaften Pro- 
zessen findet, ab, aber trotzdem glauben die Autoren, daß die Hyperthermisierung mit Hoch- 
frequenzschwingungen wegen ihrer guten Dosierbarkeit therapeutische Bedeutung hat. 
F. Ellinger (Berlin)., 
Dessauer, Friedrieh: Strahlung und Lebensvorgänge. (Univ.-Inst. f. Physikal. 
Grundlagen d. Med., Frankfurt a. M.) Z. Krebsforsch. 35, 287—300 (1932). 
Ausgehend von den physikalischen Vorstellungen der Strahlungsquanten, der 
und Moleküle, der Absorptionsvorgänge und der Maxwellschen Verteilung gibt 
nen anschaulichen Überblick über die Wechselbeziehungen zwischen Strahlung 
logischem Objekt nach dem heutigen Stande der Wissenschaft. Die Theorie 
ogischen Primärwirkung einer Strahlung wird eingehend erörtert, der Inhalt 
annten Dessauerschen Punktwärmetheorie klar herausgearbeitet und auf ihre 
experimentelle Nachprüfung an Eiweißlösungen durch Nakashima, Rajewsky, 
Gentner und Schwerin hingewiesen. Im Anschluß hieran erläutert Verf. kurz die 
Grundlagen der mitogenetischen Strahlung Gurwitschs und beschreibt kurz das 
Prinzip der Anordnung, mit der Rajewsky früher die Existenz der biologischen Strah- 
lung bestätigt hat. Schreiber (Berlin). 
Rajewsky, B.: Zum Problem der mitogenetischen Strahlung. (Inst. f. Physikal. 
Grundlagen d. Med., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Krebsforsch. 35, 387—394 (1932). 
Nachdem Verf. auf einige Widersprüche und Schwierigkeiten der Deutung von 
Versuchsergebnissen der mitogenetischen Literatur (Erschöpfung, statistische Aus- 
wertung) hingewiesen hat, schildert er kurz das Prinzipielle seiner bekannten Versuche, 
die Existenz der mitogenetischen Strahlung auf physikalischem Wege nachzuweisen. 
Er verwandte hierzu ein Zählrohr, das zur Messung von Strahlungsintensitäten von 
etwa 9 10-11 Erg/cm?sec) ausreichte und erhielt damit an Zwiebelwurzeln, Zwiebel- 
sohlenbrei, Carcinomgewebe usw. Resultate, die außerhalb der maximalen möglichen 
Schwankungsbreite (dreifacher mittlerer Fehler) lagen. Die Intensitätsangaben für 
die mitogenetische Strahlung vom Verf. (5 - 101% Erg/cem?sec.) und von Gurwitsch 
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(4,5 - 10”8 Erg/cm?sec) stehen miteinander nicht im Widerspruch, da in dem einen Falle 
die Unmöglichkeit einer genauen Intensitätsmessung, in dem anderen Falle aber die 
Nichtbeachtung der günstigsten Emissionsbedingungen für die Strahlung berücksichtigt 
werden muß. Abschließend erwähnt Verf. den darin begründeten Widerspruch, daß 
nach Sussmanowitsch nach längeren Bestrahlungen Erschöpfungserscheinungen auf- 
treten, während andererseits auch (oder nur) positive Induktionseffekte bei Tageslicht 
bzw. künstlichem Licht erhalten wurden. Nach den Messungen des Verf. enthält aber 
sowohl diffuses Tageslicht als auch das Licht einer Glühbirne eine die mitogenetische 
Strahlungsenergie um ein Vielfaches übersteigende kurzwellige UV.-Strahlung. Mit 
Rücksicht auf Einwände von Nakaidzumi und Schreiber gegen die Sprossungs- 
zählung bei Hefe stellt Verf. die Forderung auf, die bisher beobachteten biologischen 
Grundeffekte nachzuprüfen und bestehende Diskrepanzen zu beseitigen. Schreiber. 

Love, Wm. H.: Some effeets of X-radiation on dividing cells in tissue eultures. 
Pt. II. (Einige Wirkungen der Röntgenbestrahlung auf die Zellteilung bei Gewebs- 
kulturen. Teil II.) (Strangeways Research Laborat. a. Dep. of Radiol., Unw., Cam- 
bridge.) Arch. exper. Zellforschg 11, 448—454 (1931). 

Die Ergebnisse der Arbeit (vgl. diese Ber. 20, 403) wurden dadurch erweitert, 
daß mit verschiedenen Gesamtintensitäten gearbeitet wurde und die Fixation 
der Präparate erst 80 Minuten nach beendeter Bestrahlung vorgenommen wurde. So 
erhielt der Verf. eine Schar von Kurven des Überlebungsindex, welche ihm weitere ma- 
thematische Behandlung ermöglichte. Er zieht den Schluß, daß etwa 6 Quanten er- 
forderlich sind, um den Eintritt einer Zellteilung zu verhindern, wenn die Zelle inner- 
halb von 3 Stunden vor dem normalerweise zu erwartenden Beginn der Zellteilung be- 
strahlt wurde. Rother (Berlin).°° 

Love, Wm. H.: Some effects of X-radiation on dividing cells in tissue eultures. 
Pt. II. (Einige Wirkungen der Röntgenbestrahlung auf die Zellteilung bei Gewebs-- 
kulturen. Teil III.) (Strangeways Research Laborat. a. Dep. of Radiol., Cambridge.) ) 
Arch. exper. Zellforschg 11, 455—462 (1931). | 

Es wurde im Sinne der im Teil I gegebenen Definition homogene und inhomogene 3 
Bestrahlung dergestalt miteinander in ihrer Wirkung verglichen, daß in einer Versuchs-- 
serie eine bestimmte Strahlendosis innerhalb von 5 Minuten verabfolgt wurde und die 
Gewebskultur darauf vor der Fixierung 35 Minuten in den Wärmeschrank kam, wäh- | 
rend in einer anderen Versuchsserie die gleiche Dosis mit Sfach geringerer Intensitäb 
innerhalb von 40 Minuten gegeben wurde mit unmittelbar darauf folgender Fi 
Der Überlebungsfaktor war im 1. Falle 43, im 2. Falle 60%. Der 1. Fall reprä 
eine nahezu homogene Bestrahlung, der 2. eine inhomogene. Eine analoge V 
serie wurde mit längeren Bestrahlungszeiten ausgeführt. Die gleiche Strah 
wurde einmal in 2 Stunden verabfolgt mit darauf folgendem 1stündigem Aufenthalt im | 
Brutschrank vor der Fixierung, während im Parallelversuch die nämliche Dosis mit: 
entsprechender Herabsetzung der Intensität in 3 Stunden gegeben wurde mit sofort 
anschließender Fixierung. Der Überlebungsindex war 59 bzw. 57%, mithin praktisch \ 
gleich. Dieses Gesamtresultat sthet in gutem Einklang mit der mathematisch abgelei- - 
teten Voraussage aus den im I. Teil gemachten Voraussetzungen. Rother.°° 

Love, Wm. H.: Some efieets of X-radiation on dividing eells in tissue eultures.. 
Pt. IV. (Einige Wirkungen der Röntgenbestrahlung auf die Zellteilung bei Gewebs-- 
kulturen. TeilIV.) (Strangeways Research Laborat.a. Dep. of Radiol., Univ., Cambridge.) | 
Arch. exper. Zellforschg 11, 463—471 (1931). 

Dieser Teil der Arbeit bearbeitet mit den in den früheren Teilen geschilderten ı 
Methoden die Wirkungen, welche eintraten, wenn nach einer stets gleichen, innerhalb ı 
von 10 Minuten verabfolgten Dosis ein verschieden langer Aufenthalt im Brutschrank 
vor der Fixierung eingeschaltet wurde. In einer Versuchsserie betrug dieser Aufenthalt : 
0, 20, 40, 60 und 80 Minuten. Dann ergab sich ein Überlebungsindex von 96, 78, 64, , 
63 und 67%. In einer 2. Versuchsserie war der eingeschaltete Aufenthalt im Brut-- 
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/schrank 1, 11/,, 4 und 6 Stunden, welchen Zeiten folgende Überlebungsindices ent- 
‚sprachen: 58, 55, 123, 102%. Der Verf. zieht hieraus ebenfalls wieder mit Hilfe mathe- 
(matischer Deduktionen den Schluß, daß die Radiosensibilität einer Zelle eine Funktion 
ihres zeitlichen Abstandes von dem normalerweise zu erwartenden Beginn der Zell- 
teilung ist, und ferner, daß eine Erholung der Zelle von der Strahlenwirkung stattfindet. 
"Im einzelnen ergab sich, daß der zeitliche Abstand von der normalerweise zu erwarten- 
'den Zellteilung von keinem Einfluß auf die Radiosensibilität ist, so lange er kleiner als 
‘180 Minuten ist. Ist der Abstand größer, so verringert sich die Radiosensibilität. Die 
' Verminderung der Anzahl von Zellteilungen in einem bestrahlten Gewebe beruht auf 
‘der Beeinflussung eines Teiles derjenigen Zellen, welche normalerweise während des 
'Bestrahlungsprozesses in Teilung getreten wären. Das zeitweilige Anwachsen der Mi- 
'tosenzahl in bestrahlten Gewebskulturen, die mehr als 4 Stunden nach der Bestrahlung 
'im Brutschrank gehalten wurden, beruht auf einer Überlagerung einer nahezu voll- 
'ständigen Erholung der zeitweilig beeinflußten Zellen und eines vermehrten Über- 
‚lebungsindex (wegen verminderter Radiosensibilität) bei denjenigen Zellgruppen, welche 
bei Beginn des Versuches einen zeitlichen Abstand von etwa 3 Stunden bis zu dem 
normalerweise zu erwartenden Beginn ihrer Teilung hatten. Rother (Berlin).°° 

| Borodin, Dmitry N.: Biological speetrum and M-rays. (Biologisches Spektrum 
und M-Strahlen.) Coll. Net 6, 274—276 (1931). 

Borodin hat in ähnlicher Weise wie Baron (1929) Versuche mit Hefekultur- 
tropfen angestellt. Als Induktor diente die Hefe S. ellipsoideus und das Bacterium 
Phyt. tumefaciens, als Detektor die Hefen S. Pombe und S. ellipsoideus. Es wurde die 
Größe des Maltosetropfens und diejenige der Kultur mittels Planimeter gemessen und 
das Größenverhältnis beider mit dem der Kontrolle verglichen. Das Maximum der 
Wirkung war nach 12—48 Stunden erreicht; nach 60 Stunden klingt die Wirkung ab. 
Die Methode ergibt sehr anschauliche Resultate, ist aber nicht sehr empfindlich. Weiter 
hat Verf. Versuche mit Agarhefekulturen als Detektor und der Quecksilberdampflampe 
sowie dem Aluminium- und Aluminium-Zink-Funken als Sender angestellt, wobei ver- 
schiedene Linien ausgesondert wurden. Die Quecksilberlinien 1849— 2804 Ä, die Alu- 
miniumlinien 1930—2816 Ä und die Aluminium-Zinklinien 1850—2801 Ä ergaben 
starke Induktionseffekte. Linien unter 2004 Ä ergaben nur schwache Effekte, solche 

von 2857—3650 Ä keine. Periodische Unterbrechungen der Exposition mittels einer 
enden Scheibe mit Ausschnitten ergibt bei Induktion durch Hefe relativ höhere 
als kontinuierliche Induktion. Lebende Zellen reagieren auf adäquate Wellen- 
(?) und einen bestimmten Unterbrechungsrhythmus. Ein bestimmtes Verhält- 
schen der einzelnen Expositionszeit und der folgenden Unterbrechungszeit 
=#,,Bio- Quantum“) ist für jedes biologische Objekt optimal. Versuche mit verschie- 
denen Induktoren und Hefeagarplatten als Detektor in einem Quarzspektrographen 
zeigten für jedes biologische Objekt ein besonderes Spektrum (Froschmuskeln: 1849, 
1942, 2026 und 2345 Ä; Froschherzen: 1849—2150 und 2262—2400 Ä; Milchsäure- 
bakterien [Bac. acidi lactici]: 1942, 2026, 2262—2269, 2345 und 2378 Ä). Die bio- 
logischen Spektren sind ‚‚molecular and not atomic“. Verf. betont, daß er die bio- 
logischen Spektren unabhängig von Kannegießer und L. Gurwitsch (1931) und 
vor diesen gefunden habe; er teilt aber lediglich seine Endbefunde ohne Versuchsproto- 
kolle usw. mit. Die M-Strahlen werden von den Zellen in ‚interruptet form‘ produziert 
und erscheinen als einzelne Quanten. (Kannegießer und Gurwitsch, vgl. diese 
Ber. 19, 388.) W. Stempell (Münster i. W.). 
Maxia, Carlo: Ulteriori studi sulle radiazioni „„mitogenetiche“. Nota V. L’,efletto 
Stempell“. (Weitere Untersuchungen über die ‚„mitogenetischen‘ Strahlen. V. Mit- 
teilung. Der ‚„‚Stempellsche Effekt“.) (Staz. Biol., S. Bartolomeo [Caglvarı].) Seritti 
biol. 6, 255—283 (1931). | 
Verf. hat eine sehr eingehende und gründliche Nachuntersuchung des Stempell- 
schen Effekts an den Liesegangschen Ringen vorgenommen. Er weist zunächst darauf 
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hin, daß alle lokalen Einflüsse der Luftfeuchtigkeit, Temperatur usw., die dem Stempell-' 
schen Effekt ähnliche Wirkungen hervorbringen können, sorgfältig auszuschließen: 
sind, um zu sicheren Ergebnissen zu gelangen, Als St.-Effekt bezeichnet Verf. dabei'fi 
nur Ringstörungen (nicht auch Ringförderungen, wie Stempell). Im Dunkeln findet, | 
schlechte periphere Ringbildung statt (wie Stempell). Allgemein fördert Licht die 
Ringbildung. Zwischen den gewöhnlichen Ringen liegen mikroskopisch sichtbare, 
sekundäre Ringe (Veil 1930 = primäre Ringe nach Stempellund v. Romberg 1931). 
Die von Stempell beobachteten Störungen der Ringe beruhen sicherlich auf physika- 
lischen und chemischen, von den Organismen ausgehenden Fernwirkungen, nicht auf. 
der Technik oder den normalen Umweltfaktoren. Breie von Allium cepa und A. sativum! 
sowie lebenden Zwiebelwurzeln ergeben den typischen St.-Effekt, ebenso in Wasser! 
5 Minuten auf 70° erhitzter Zwiebelsohlenbrei. Den gleichen Effekt geben aber auch: 
Breie von vielen Pflanzen, die keine Zwiebelduftstoffe enthalten, nämlich außer 
Sinapis alba Breie der Wurzeln von Gerste, Weizen, Kuckurutzkorn, Hafer, Kohl, 
Kichererbse, Bohne, Rübe, Narzisse ‚fresia‘“, Breie der Keimlinge von Erbse, Bohne, 
Kohl und Rübe sowie Pomeranzen- und Mandarinenschalen und Saft von diesen. Die 
von verschiedenen Autoren (Tokin u.a.) für den St.-Effekt allein verantwortlich 
gemachten Zwiebelöle können also hier nicht im Spiele sein. Da der Effekt nach Er- 
hitzung der Induktoren auf 70° ausblieb, müssen auch physikalische Faktoren an ihm 
beteiligt sein. Außerdem ergaben ultraviolette Strahlen der Quecksilberdampflampe 
gleichfalls Störungen der Ringbildung. Es zeigt sich, daß die Liesegangsche Ringe 
durch chemische und physikalische Fernwirkungen beeinflußt werden, und daß beide 
zusammen den Stempellschen Effekt hervorbringen. Die Ringe können demnach als 
Detektoren für die Organismenstrahlung dienen ; doch ist die Handhabung dieses Detek-- 
tors auch mit einigen Fehlerquellen behaftet. (IV. Vanzetti, vgl. diese Ber. 21,, 
395.) W. Stempell (Münster i. W.). 

Semura, Seiichi: Über den Einfluß einiger Pharmaca der Chiningruppe auf das: 
Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. (Pharmakol. Inst., Kais. Uni... 
Kyoto.) Arch. exper. Zellforschg 10, 338—348 (1931). | 

Vgl. diese Ber. 17, 658 u. 18, 90. 

Manabe, Tomonori: Über den Einfluß des Digitaleins (Merck), Digitalins (Merck), 
Digifolins (Ciba) und Digalens (Roche) auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibro- 
blasten nebst einer Untersuchung über die morphologischen Veränderungen der | | 
durch diese Gifte. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. j 
dtsch. Zusammenfassung 6—7 (1931) [Japanisch]. \ 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 609. 

Hykes, 0. V.: Adrenalinwirkung am Herzen der Avertebraten. Cas. lek. Gesk. 
129—133 [Tschechisch]. | 

Nach einer Besprechung der bisherigen Befunde über das chromaffine oder Adrenal- - 
gewebe bei den Wirbellosen (besonders bei den Würmern und Weichtieren) wendet 
sich der Verf. den Versuchen verschiedener Autoren über die Wirkung des Adrenalins 
auf Würmer, Crustaceen, Xiphosuren, Weichtiere und Tunikaten zu und berichtet über ' 
eigene neue Versuche über Adrenalinwirkung auf das Herz der Chironomuslarven. 
Die blutrot gefärbten Larven dieser Mücke sind genügend durchsichtig, um ihre Herz- 
tätigkeit unter dem Mikroskop bei kleiner Vergrößerung beobachten zu können. , 
Adrenalin (Heisler) wurde in Konzentrationen von 1 :1000000, 1 ::100000 und 
1 :10000 dem Wasser zugegeben und mit der Stoppuhr die zu 20 Herzsystolen nötige 
Zeit bestimmt. Bei Konzentrationen von 1 : 1000000 und 1 : 100000 wurde eine posi- 
tiv chronotrope Wirkung beobachtet. Bei unregelmäßigem Herzrhythmus bewirkt 
Adrenalin eine regelmäßige, pausenlose Schlagfolge. Bei hypodynamen Herzen wirkte 
auch eine stärkere Konzentration (1 : 10000) positiv, besonders was die Regelmäßig- 
keit und die Amplituden der Herzkontraktionen betrifft. Die Frequenz erhöhte sich 
hier nicht, im Gegenteil, manchmal erniedrigte sie sich. Aus den beigegebenen Tabellen 
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‘(in den Kolonnen N die normalen, in den Kolonnen A die Adrenalinherzen. Die Zahlen 
‚deuten die zu 20 Herzschlägen nötige Zeit in Sekunden an), ist diese positiv chrono- 
'trope Adrenalinwirkung ersichtlich. Die Ergebnisse stimmen mit den bisherigen Be- 
'funden anderer Autoren am Avertebratenherzen überein, die in der Mehrzahl der Fälle 
‚eine positiv chrono- und inotrope Wirkung des Adrenalins beobachtet hatten. Nur 
Elliott (beim Flußkrebs), Boyer und Lisi (beim Weinbergschneckenherzen) und 
'endlich Ten Cate (bei der Muschel) konnten keine Wirkung des Adrenalins auf das 
‚Herz feststellen. Autoreferat. 

| Sanjö, Kano: Pharmakologische Untersuchungen an den in vitro-Kulturen von 
'Pigmentepithelzellen der Iris. I. Mitt. Über den Einfluß einiger Pharmaca der Chinin- 
'gruppe auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Irisepithelzellen und. die histo- 
logischen Veränderungen der Kulturen durch die Gifte. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. 
Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 13, H. 3, dtsch. Zusammenfassung 29—30 (1932) [Ja- 
'panisch]. 

/ Hühner-Iris-Epithel von 8—9tägigen Embryonen. 12. Passage. Deckglas- 
methode. — Chinin, Chinidin, Cinchonin, Cinchonidin und Optochin hemmen mit stei- 
gender Konzentration steigend das Wachstum der Epithelkulturen bis zum Absterben 
der Zellen. Bei Schädigung lösen sich die Zellen voneinander ab. Das Pigment nimmt 
auch bei hohen Giftkonzentrationen nicht ab. Die Wirkungsstärke nimmt in der oben 
angegebenen Reihenfolge der Pharmaca etwas ab. Demuth (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Germ, Hermann: Untersuchungen über die systrophische Inhaltsverlagerung in 
Pflanzenzellen nach Plasmolyse. I. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Protoplasma 
(Berl.) 14, 566—621 (1932). 

Verf. untersucht den Vorgang der Systrophe an den verschiedensten Objekten. 
Nach ihm stellt die Systrophe keine Absterbeerscheinung, sondern eine Reizbewegung 
des lebenden und lebensfähigen Protoplasmas dar. Über Reizanlaß und Physiologie 
de trophe beabsichtigt Verf. in einer zweiten Arbeit zu berichten, hier werden nur 
auf und die morphologischen Züge der Plasmasystrophe beschrieben. Aus 
m Teil sehr ausführlichen und viele wichtige Einzelheiten berücksichtigenden 
ungen kann hier nur auf das prinzipiell Wichtige hingewiesen werden. Es 
2 Typen vor, Systrophe mit Zentrierung und Systrophe ohne solche. Das 
"Wesentliche der Zentrierung ist die Lagerung des Kernes im Zentrum der Vakuole, 
während die Chromatophoren in der Mehrzahl noch unverändert im peripheren Plasma 
gleichmäßig verteilt liegen. In schwach hypertonischen Lösungen wird bei Trades- 
cantia die Systrophe fast stets mit vorhergehender Zentrierung gefunden. Bemerkens- 
wert ist das Auftreten von Plasmafäden zwischen Kern und Außenplasma, jedoch nur 
bei schwacher Plasmolyse. Bei stärkerer Plasmolyse wird die Fadenbildung reduziert, 
auch wird das Endstadium der Systrophe ohne Ausbildung des typischen Zentrierungs- 
stadiums erreicht. Unter Endstadium wird die kompakte Häufung des Plasmas und 
der Chromatophoren um den Kern verstanden, wobei die ganze Masse in die Vakuole 
hereinragen oder sich auch nach außen vorwölben kann. Während bei Tradescantia 
der Typus der Systrophe von dem Plasmolysegrad abhängig ist, findet sich bei anderen 
Objekten, z. B. Sedumarten, Paris u.a., schon bei geringem Plasmolysegrad ganz 
regelmäßig der Typus ohne Zentrierung. Ausführlich wird noch behandelt die Auf- 
lösung der perfekten Systrophe sowohl durch Deplasmolyse wie nach andauernder 
Plasmolyse, auch werden weiter Beobachtungen über Vakuolenteilungen gegeben. In 
einem letzten Abschnitt wird über besondere Systrophefälle und Inhaltsverlagerungen 
des Plasmas an verschiedensten Objekten berichtet. ©. Hoffmann (Kiel). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22. 10 
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Bredemann, 6., und Hans Meyer: Über die Blattstielfasern von Amorphophalius 
Titanım Bece. (Inst. f. Angew. Botanik, Hamburg.) Faserforsch. 9, 285—291 (1932). 

Da über die Fasern von Amorphophallus giganteus Bl. nur spärliche Angaben sich 
in der Literatur finden, prüfen Verf. die diesbezüglichen Angaben von Selleger und 
Aisslinger an Hand der im Botanischen Garten in Hamburg kultivierten Exemplare 
von Amorphophallus Titanum Bece. nach und bringen gleichzeitig eine mikroskopische 
und physikalisch-technische Prüfung dieser Fasern. Den speziellen Ausführungen wird 
eine allgemeine Übersicht über die anatomischen Verhältnisse des Baues der Blattstiele 
vorausgeschickt. Die mechanischen Elemente begleiten in Form selbständiger Stränge 
die Leitbündel; ihre Form und Mächtigkeit ändert sich je nach der Entfernung von der 
Epidermis. Im Gegensatz zu sonstigen Vorkommen bestehen hier die mechanischen 
Bündel aus prosenchymatischem Kollenchym. Bei zum Vergleich untersuchten anderen 
Amorphophallus-Arten, wie A. bulbifer Blume und A. Rivieri Dur., ferner von Ver- 
tretern der Gattungen Sauromatum und Typhonodorum bestehen die Festigungs- 
elemente der Blattstiele ebenfalls aus Kollenchym. Da durch die Arbeiten von Selleger 
und Aisslinger die Fasern von A. giganteus Eingang in die Literatur der Nutz- 
fasern gefunden haben, wurde das Fasermaterial von A. Titanum auf seinen etwaigen 
Nutzwert hin untersucht. Die Faserstränge wurden teils mit der Hand herausgelöst, 
teils durch eine Kalt- oder Warmwasserröste isoliert. Getrocknet zeigen die Fasern 
einen matten Glanz, ferner teils eine weiße, teils eine bräunliche Färbung und besitzen 
eine fischbeinartig steife Elastizität, weshalb sie bei stärkerer Biegung leicht zer- 
brechen. Von verschiedenen Proben wurde nun das 1 m-Gewicht, die Reißkraft und 
die Reißlänge ermittelt. Das große Spannungsverhältnis zwischen dem gefundenen 
minimalen und maximalen Wert für die Reißlänge (1: 53,5) setzt die Brauchbarkeit 
der Amorphophallus-Fasern für Nutzzwecke schon sehr herab. Infolge der fischbein- 
artigen starren Elastizität der trockenen Fasern, die bei starker Biegung zum Bruche 
führt, und des Umstandes, daß die Kollenchymcellulose-Faser bei Feuchtwerden jeg- 
lichen Halt einbüßt und schlaff wird, scheidet sıe als Nutzfaser aus. Auf Grund dieser 
Befunde ist es sehr wahrscheinlich, daß die von Selleger und Aisslinger unter- 
suchten Fasern nicht von einer Amorphophallus-Art stammen, um so mehr, als auch || 
die von Selleger beigebrachte Abbildung eher für eine Sklerenchymfaser einer dikotylen 
Pflanze spricht. J. Kisser (Wi | 

Sibilia, Cesare: Una faseiazione di Rosa. (Eine Fasciation bei Rosa.) B 
Pat. veget., N.s. 11, 293—305 (1931). 

Sibilia untersuchte einen gebänderten Zweig von Rosa, um die histologis 
änderungen bei Verbänderung festzustellen. Makroskopisch zeigte der Zweig die 
Eigenschaften der Verbänderung. Die Epidermis des gebänderten Zweiges zeigte 
bezeichnenden Merkmale: Zellen viereckig, in deutlichen Längsreihen, größer als an normalen 
Zweigen, Cuticula merklich dünner mit zarten Keilen zwischen den Zellen, Spaltöffnungen 
in zirka doppelter Anzahl. Das Rindenparenchym weist keine wesentlichen Veränderungen 
auf. Die Anzahl der Gefäßbündel ist auf etwa das Dreifache erhöht. Die Bastteile sind schwä- 
cher entwickelt. Das Netz der tanninhaltigen Zellen im Markgewebe ist nicht so regelmäßig 
und kräftig entwickelt wie an normalen Zweigen. Auch die chemischen Reaktionen ergaben 
viel schwächere Färbung dieser Zellen. Als Ursache der Verbänderung vermutet S. den Reiz 
der Gewebe durch Stiche eines Parasiten, wie es in ähnlichen Fällen bereits erwiesen ist. Die 
vorliegende Arbeit ist mit 7 photographischen Aufnahmen, mit Tabellen und mit Literatur- 
verzeichnis versehen. Kalkschmid (Bolzano). 

Trimarchi, Alfonso: Sulla modalitä dell’assorbimento di colori vitali acidi, attra- 
verso Pepitelio della mucosa nasale. (Über die Absorption saurer Vitalfarben durch 
das Epithel der Nasenschleimhaut.) (Laborat. Anat., R. Istit. Sup. Med. Veterin. e 
Clin. Oto-Rino-Laringol., Unw., Milano.) Otol. ecc. ital. 1, 143—155 (1930). 

Das Epithel der Nasenschleimhaut absorbiert saure Vitalfarben und speichert sie, 
wenn die Farben einfach auf die Oberfläche aufgetragen werden. Die Speicherung in 
den Epithelzellen geschieht ebenso, wie es bei anderen Epithelzellen beobachtet wurde, 
wenn die Farben durch den Kreislauf zu ihnen gelangten. Die Farbstoffe erreichen von 
der Oberfläche her den Kreislauf durch unmittelbaren Durchtritt als sehr verdünnte 
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‘Lösung, durch flockenförmige Übertragung vermittels beweglicher Elemente, die sich 
\schon in dem Epithelsaum damit beladen. Vor allem aber erfolgt der Durchtritt mehr 
!oder weniger konzentrierter Lösungen durch Epithelflächen, die von der Giftwirkung 
der Farbsubstanz nekrotisiert wurden. Scholz (Görlitz)., 
1 Wolf: Contribution & la morphologie du lait sur les eoupes. (Beitrag zur Morpho- 
logie der Milch auf Grund von Schnittuntersuchungen.) (26. reun. de l’Assoc. des 
| Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.7. VIII. 1931 % 
‚Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 548—551 (1931). 
3 Neue histologische Methode. Verf. verdünnt die zu untersuchende Milch mittels 
Agar, Aufbewahrung im Thermostaten bei 40° während 10 Minuten. Sodann läßt 
man das Milch-Agargemisch bei Zimmertemperatur erstarren. Fixation in Formol, 
‘Entwässerung in Alkohol, Celloidinpassage, dann durch Benzol und schließlich Ein- 
:betten in Paraffin. Blöcke lassen sich dann sehr leicht schneiden in einer Stärke von 
‘2—3 u. Zur Färbung der Schnitte wurde Hämatoxylin nach Böhmer verwendet. 
\Das auf diese Weise erhaltene Bild unterscheidet sich sehr stark von dem, wie man 
‘es sonst in Ausstrichen sieht. Im allgemeinen lassen sich zwei Arten von diesen Fett- 
|kügelchen unterscheiden: solche mit dünnen Kapseln (im Innern hell) und solche mit 
‚dunkel gefärbten Kapseln. Die Größe dieser Fettkügelchen ist sehr verschieden, u. a. 
‘wurden riesige Formen beobachtet, aber sehr selten. Zum Teil sind diese Hüllen be- 
‚haftet mit Fäden, die den Fettkugeln den Anblick eines Astrocyten geben. Aller 
'Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich nicht um ein Kunstprodukt. Diese stern- 
‚förmige Anordnung wurde nur an den Fettkügelchen der Frauenmilch nachgewiesen, 
‚nicht aber in Kuhmilch. Über die Entstehung bzw. Rolle dieser Fettkörperchen lassen 
‚sich nur Hypothesen aufstellen. Entweder entstehen sie während der Sekretion viel- 
leicht durch Zellaktivität oder aber nach der Sekretion durch einen physiko-chemischen 
‚Prozeß. Hervorzuheben ist noch, daß an den dunkelgefärbten Fettkörperchen diese 
‚fädige Anordnung niemals nachgewiesen wurde. Die Kügelchen mit den dunkel- 
‚gefärbten Hüllen sind zum Teil perforiert. Seelemann (Kiel).°° 
Chiyonobu, Toshinori: Studien über die intracellulären Neurofibrillen. II. Studien 
über den normalen Bau der intracellulären Neurofibrillen. Mitt. med. Akad. Kioto 5, 
1956—1984 u. dtsch. Zusammenfassung 200—202 (1931) [Japanisch]. 
Die Neurofibrillen der Nervenzellen verschiedener Säuger, Vögel, Amphibien und 
on wurden studiert. Da die Anordnung der Neurofibrillen in verschiedenen 
llen keiner allgemeinen Definition unterliegt, unterscheidet Verf. 6 Haupt- 
Nervenzellen. Der 1. Typus (A) charakterisiert sich durch das Vorhandensein 
eurofibrillengeflechten. Das erste befindet sich in den oberflächlichen Schichten 
f Zelle und zeigt eine bündelartige Anordnung. Die Fibrillenzüge ziehen von einem 
Fortsatz zu einem anderen, ohne Anastomose zu bilden. Das 2. Geflecht besteht aus 
zahlreichen Neurofibrillen, die den Kern der Nervenzelle umspinnen und ein Netzwerk 
mit echten Anastomosen bilden. Zu diesem Typus gehören: große motorische Zellen 
des Rückenmarks, große Hinterhornzellen, Riesenpyramidenzellen, mittelgroße Pyra- 
midenzellen der Hirnrinde, einige Zellen des Hirnstammes. Zum B-Typus gehören 
Nervenzellen, die eine komplizierte Netzanordnung der Neurofibrillen mit echten 
Anastomosen zeigen (Spinalganglienzellen). C-Typus zeigt einfache fasciculäre Fi- 
brillenanordnung (spindelförmige Zellen im Zentralnervensystem). D-Typus zeichnet 
sich durch eine einfache Netzanordnung der Fibrillen (Zellen im Rückenmark, Kerne 
des Hirnstammes, Kerne des Kleinhirns) aus. E-Typus mit netzartig aussehender 
Fibrillenanordnung (Purkinjesche Zellen, Zellen der Ammonsrinde, sympathische 
Ganglienzellen). Hier ist meistenteils schwer festzustellen, ob es wirkliche Fibrillen- 
anastomosen sind oder nur Kreuzungen stattfinden. Zum F-Typus gehören die kleinsten 
Zellen der Groß- und Kleinhirnrinde, die eine einfache Geflechtanordnung der Fibrillen 
zeigen. Über das Vorhandensein echter Anastomosen ist hier schwer zu urteilen. 


(Vgl. diese Ber. 20, 417.) B. I. Lawrentjew (Moskau). 
10* 
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Gozzano, Mario: L’istogenesi della mieroglia. (Die Histogenese der Mikroglia.)f 
(Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Napoli.) Riv. Neur. 4, 225—265 u. 373—412! 
(1931). 

tische Untersuchungen, die am Gehirn von neugeborenen oder wenige 
Tage alten Kaninchen, Mäusen und Katzen vorgenommen wurden. Der Verf. bezeichnet; 
mit dem Namen „Mikroglioblasten“ alle die unreifen Elemente der mikrogliären Serie, 
die bereits in der Nervensubstanz enthalten sind, während als ‚Prämikroglioblasten‘“ 
die Elemente der Pia bezeichnet werden müßten, die dazu bestimmt sind, sich ini 
Mikroglioblasten umzuwandeln und in das Nervengewebe einzudringen. Es werden: 
3 Hauptformen der Mikroglioblasten unterschieden: die rundliche, die pseudo- 
podische (welche die amöboide und pseudopodische Form Hortegas umfassen! 
würde) und die verzweigte, deren morphologische Eigenschaften größtenteils den: 
von Hortega beschriebenen entsprechen. Außer diesen typischen Formen werden! 
beim Kaninchen, und seltener bei der Katze, einige Zellformen von anderem Aus- 
sehen beobachtet, und zwar die vesiculären Formen (die durch eine Anschwellung; 
des Zellkörpers mit homogenem Inhalt und scharfen Grenzen, an dessen Peripherie 
der Kern verschoben ist, gekennzeichnet sind), die zykloptischen Körper (kugel- 
förmige Gebilde, die von einer argentophilen Membran umgeben sind und einen oder 
mehrere ganz schwarze Körperchen enthalten, daher die Ähnlichkeit mit Fischaugen) 
und die dunklen globösen Formen des Bodens des 3. Ventrikels, die sich von denı 
gewöhnlichen Mikroglioblasten durch eine ausgesprochenere Argentophilie und Homo- 
genität des Protoplasmas unterscheiden. — Das Überwiegen der unreifen mikrogliären 
Formen in der Nähe der Gehirnhaut und der Tela choroidea und ihre Seltenheit längs! 
der Ventrikelwände (wo wiederum besonders die reifen Formen häufig sind) sind eim 
Beweis dafür, daß die Mikroglioblasten von dem choroid-meningealen Apparat aus- 
gehen, um sich nach allen Richtungen zu verbreiten; und dies unterscheidet sie vom 
den anderen gliären Elementen, die von der Ependymoberfläche gegen die Peripherie! 
wandern. Diese Befunde stützen die Hypothese, nach der die Mikroglia eine verschiedene 
Genese hat als die anderen gliären Elemente. — Zusammenfassend läßt sich sagen: 
die Zellen. der Mikroglia nehmen ihren Ursprung von kugelförmigen und netzartigen 
Elementen mesenchymaler Natur (Prämikroglioblasten), die von der Tela choroidea 
und der Pia mater der Bichatschen Spalte ausgehen und in das Nervengewebe ein- 
dringen; hier machen sie progressive Veränderungen durch, bis sie ihre endgültige 
Form annehmen und wandern dann längs den Gefäßen und den Strängen wei 
Substanz, bis sie ihren gewöhnlichen Sitz erreichen. — Mit der Mikroglia müf 
einige der Elemente der Robertsonschen Mesoglia identifiziert werden. 

@. Patrassi (Florenz). 

Huzella, Th.: Formation des constructions fibrillaires de la trame conjonetive par! 
les forces de la eristallisation. (Bildung von Bindegewebsfaserstrukturen durch Kry- 
stallisationskräfte.) (Stat. Biol., Alsogöd, Hongrie.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 415) 
bis 417 (1932). 

Im Laufe von Voruntersuchungen über die experimentelle Unterscheidung zwischer! 
zelleignen und zellfremden Wachstums- und Organisationsfaktoren hat Verf. orientierte 
Kollagenstrukturen erhalten dadurch, daß er NaCl- oder KCI-Krystallen an eine nachl} 
Nageotte hergestellte Kollagenlösung zugefügt und dann dieselbe getrocknet hat! 
Die Strukturen sind erhalten in einer am Glase haftenden Membran; sie lassen sich.» 
nach Lösung des überschüssigen Salzes, fixieren, färben und mit Silber imprägnierer.: 
Die Fibrillen zeigen in ihrer Anordnung die Wirkung orientierender Einflüsse seitens 
der Krystallisationsvorgänge. In einem Tropfen Kollagenlösung, worin die Faseraus- 
flockung durch eingelegte Salzkrystalle hervorgerufen wird, richten sich die Fibriller! 
den Rippen entlang und nach der Mitte der Krystalle. Wenn dagegen das Salz durch 
Diffusion allmählich in den Tropfen hineinkommt, bildet sich ein regelloses Fibril- 
lennetz. Heringa (Amsterdam). 
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Tsehachmachtsehian, H.: Über die von H. W. Kranz beschriebenen Krystall- 
" bildungen im Inneren der roten Blutkörperchen. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Zell- 
Üforschg 15, 114—122 (1932). | 
| H. W. Kranz (vgl. diese Ber. 9, 30) hatte an Schnittpräparaten in roten Blut- 
Fkörperchen eigenartige Krystalle beschrieben, die er als eine Verbindung des Hämoglobins 
'mit anderen vorläufig nicht näher bekannten Substanzen ansprach. Die Verf. zeigt, daß 
die, nach Kranz’ Angaben, erzeugten Krystalle Paraffin sind, das beim Entparaffinieren 
ıder Schnittpräparate zurückgeblieben ist: ihr Schmelzpunkt ändert sich nämlich parallel dem 
# Schmelzpunkt des verwendeten Paraffins, und ihre Form und Optik stimmen mit der von 
; Paraffinkrystallen überein (positiv einachsig). W. J. Schmidt (Gießen). 
Bäron, Julius: Zur Frage der sogenannten Reversion der Hämolyse. Z. exper, 
h. Med. 78, 353—360 (1931). 

K Vgl. Ber. Physiol. 64, 509. 
Tagami, Kiyosada: Über die Veränderungen der Blutzellen in der Leiche. III. Mitt. 
ii Die Veränderungen der Erythroeyten. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Kanazawa.) 
(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 530—534 (1931). 
i Etwa 6 Stunden nach dem Tode beginnt die Hämolysierung der Erythrocyten. Nach 
“ etwa 24 Stunden sind etwa die Hälfte der Erythrocyten hämolysiert, nach 96 Stunden alle. 
"Die vorhandenen Erythrocyten zeigen Anisocytose und Peukilocytose. Direkt vor und 
“nach dem Tode sind etwa 7% Reticulocyten vorhanden. Es treten Erythrocyten auf, die 
& eine den Heinzschen Körperchen ähnliche Substanz besitzen, einige Zellen sind chromatophil. 
Die Befunde werden auf 2 Tafeln und einer graphischen Darstellung übersichtlich wieder- 
}; gegeben. (II. vgl. diese Ber. 18, 487.) Fritz Levy (Berlin). 

N Fischer, Albert: Über das Regenerationsproblem. Untersuchungen an Gewebezellen 
PB in vitro. (Gastabt. Dr. A. Fischer, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
f Protoplasma (Berl.) 14, 461—473 (1931). 

' Durch Ausschneiden eines Gewebestückchens aus einer Kultur erreicht man 
ohne Zusatz von künstlichen Mitteln eine Regeneration, ein Wachstum, das ohne diesen 
" Eingriff nicht stattfinden würde. Der freie Rand einer Kultur ist nichts anderes als 
ein Wundrand, und zwar so lange, bis sich die Gewebezellen in irgendeiner Weise 
zu einem geschlossenen Organismus organisieren können. Das Wachstum des Gewebe- 
 stückchens folgt im großen und ganzen den Gesetzen der Wundheilung. Selbst in Rein- 
 kulturen von Gewebezellen, die praktisch zu wachsen aufgehört haben, kommt es nach 
Entfernung eines kleinen Teils zu einer Zellvermehrung; es ist demnach die Anwesenheit 
mehreren verschiedenen Zelltypen und die Mitwirkung leukocytärer Trephone 
t notwendig. Da die Zellteilung überwiegend in der freien Randzone einer Kultur 
ich geht, ist der Schluß erlaubt, daß Zellen, die von allen Seiten von anderen Zellen 
;her Art umgeben sind, ihre Wucherungen einstellen und somit die Zellen selbst 
fer Faktor sind, der jedes weitere Wachstum anderer Zellen hemmt. Wie Versuche 
‚ mit Waschen einer Kultur mit physiologischer Kochsalzlösung zeigen, spielt bei der 
, Wundsetzung keinesfalls die Entfernung hemmender Stoffwechselprodukte eine Rolle, 
‚ vielmehr entstehen hierbei sogar Stoffe, die die Zellteilung auslösen. Die Wachstums- 
' geschwindigkeit des regenerierenden Gewebes in der Wunde ist anfangs gegenüber 
‚ der Wachstumsgeschwindigkeit der Kultur beschleunigt; später fällt sie mit der 
‚, der ganzen Kultur zusammen. Beim Zugrundegehen von Zellen entstehende Stoffe 
‚ beschleunigen gewisse Stoffwechselvorgänge in den nicht beschädigten Zellen, wirken 
‚also katalytisch. Diese Wachstumskatalysatoren bewirken gewissermaßen eine 
. Embryonalisierung der Zellen. Zwischen lebender Masse und dem umgebenden Medium 
‚ stellt sich ein Gleichgewicht ein. Entfernt man einen Teil der lebenden Masse, ohne 
das Medium zu verändern, wird durch Zellvermehrung dem früheren Gleichgewicht 
‚ zugestrebt. Vermehrt man die Menge der Zellen, ohne die Menge oder die Zusammen- 
setzung des umgebenden Mediums zu verändern, so wird das Gleichgewicht durch 
- Zugrundegehen von Zellen wieder hergestellt. Es ist anzunehmen, daß die Auslösung 


der Regenerationsvorgänge durch verschiedene Mechanismen sichergestellt ist. 
Erich Müller (Würzburg). 


u 
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Calö, A.: Beitrag zur wachstumserregenden und wachstumsfördernden Wirkung f 
von Nekrohormonen aus Kulturen normaler und neoplastischer Gewebe. (Staatsinst. 
f. Exp. Therapie u. Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M.) Z. Krebsforsch. 35, 411 bis: 
414 (1932). 

Abgestorbenes Gewebe wirkt zum Teil wachstumsfördernd. Die wirksamen Sub- 
stanzen darin wurden Nekrohormone genannt, Verf. versuchte die wachstumsfördernde $ 
Eigenschaft dieser Substanzen an Gewebekulturen zu demonstrieren. Aus 2 Tage alten 
Milz- und Mäusesarkomkulturen wurde mit Ringerlösung ein Extrakt hergestellt. Die- 
ser Extrakt wurde Deckglaskulturen von Mäusemilz zugeführt. Es zeigte sich, daß der: 
Sarkomextrakt sowohl in starker Konzentration wie etwas verdünnter eine starke Wachs- 
tumsanregung erzeugt. Der Milzextrakt hatte in einem Falle eine leicht fördernde, 
in einem anderen Versuch eine leicht hemmende Wirkung. (Die Resultate mit den 
Milzextrakten blieben aber innerhalb der Versuchsfehler.) Biedermann (Winterthur). 

Sandstrom, Carl J.: Heteroplastie transplants of duck kidney tissue on the chorio- 
allantoie membrane of the ehiek in eonjunetion with adult ehieken spleen grafts. 
(Heteroplastische Transplantation von Entenniere auf die Chorio-Allantois des Hühn- 
chens bei gleichzeitiger Transplantation von erwachsenem Milzgewebe des Hühnchens.) } 
Anat. Rec. 52, 69—81 (1932). 

Auf die Chorio-Allantois von 8 Tage lang bebrüteten Hühnerembryonen wurde: 
in unmittelbarer Verbindung mit dem Milzgewebe erwachsener Hühnchen Nierengewebe: 
von Entenembryonen vom 13. bis 28. Bebrütungstage und von jungen Entchen vom 
1. bis 10. Tage transplantiert. Das Milzgewebe zeigte normale Bilder und veranlaßte: 
in manchen Fällen Hypertrophie der Milz des Wirtes. Das transplantierte Nieren- 
gewebe verhielt sich ebenso wie ohne gleichzeitige Milztransplantation: Undifferenziertes® 
Nierengewebe wuchs und differenzierte sich weiter offensichtlich normal. Differenziertes: 
ging zugrunde. Das Milzgewebe der Enten ist also nicht imstande, irgendeinen art-- 
spezifischen Einfluß auf das Hühnergewebe auszuüben. Gräper (Jena). | 

Retterer, Ed.: Structure de deux greffons testieulaires apres une survie de six ans, 
(Über die Struktur von 2 Hodentransplantaten nach 6jähriger Lebensdauer.) Ann. 
d’Anat. path. 9, 233—244 (1932). 

Bei einem 65jährigen Mann wurde durch Voronoff Hoden eines Schimpansen| 
implantiert, die Operation wurde nach 6 Jahren wiederholt. Dabei waren von den! 
früher implantierten 4 Hodenstücken noch 2 vorhanden, diese 2 wurden entfernt u 
histologisch untersucht. Die Implantate ließen sich leicht ausschälen, sie waren n 
von den Wirtszellen durchwachsen, aber sie waren in ihrem Aufbau total verändi 
In ihren peripheren Teilen sind die Epithelzellen in Bindegewebe umgewandet: 
den zentralen Teilen des Implantats sind die Zellen regressiv verändert, sie enthalten? 
Fetttröpfchen, und die Kerne sind schlecht färbbar. Das Implantat hatte im vorliegenden: 
Fall während 6 Jahren eine Besserung des physischen und psychischen Allgemein- 
befindens und eine Hebung der Sexualfunktionen zur Folge gehabt. Erst nach 6 Jahrentl 
mußte eine neue Implantation vorgenommen werden, und nach der histologischen 
Untersuchung läßt sich feststellen, daß die günstige Wirkung des Hodentransplantates: 
erst aufhört, wenn die epithelialen Zellen in Bindegewebe umgewandelt oder fettigg] 
degeneriert sind. Werthemann (Basel). | 

Simonds, d. P., and J. W. Callaway: Anatomieal ehanges in the livers of dogsil 
following mechanical constrietion of the hepatie veins. (Anatomische Veränderungen] 
in der Leber von Hunden nach mechanischer Verengerung der Lebervenen.) (Dep. ofil 
Path., Northwestern Um. Med. School, Chicago.) Amer. J. Path. 8, 159—166 (1932). 

An 14 Hunden wurden die Lebervenen während der Dauer von 7—30 Minuten mecha-:! 
nisch verengert. Die Tiere wurden nach 24, 48, 72 Stunden und nach 7 Tagen getötet. Esıl 
wurden an der Leber der Tiere folgende Veränderungen wahrgenommen: 1. in 25% der Fälle 
eine leichte Zunahme des Lebergewichts, verursacht durch Ödem und Schwellung der Leber- | 


zellen; 2. Schwellung, Vakuolisierung und ausgedehnte Nekrosen der Leberzellen im zentralen: 


Teil der Leberläppchen; 3. Erweiterung der perivasculären Lymphräume der sublobulären: j 
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‚Venen; 4. hyaline Thromben der zentralen und sublobulären Venen; 5. in sinuähnlichen Er- 
 weiterungen der kleinen Blutgefäße Anhäufung von Blutzellen; 6, Hämosiderose der Kupffer- 
‘schen Sternzellen. Werihemann (Basel). 
Miller, Ralph English: The secondary nodules of Iymph nodes. Their relation to 
ehronie inflammatory processes. (Die Sekundärknötchen der Lymphknoten. Ihre Be- 
Ziehung zu chronisch entzündlichen Prozessen.) Arch. of Path. 13, 367—391 (1932). 
.. Die Untersuchungen sind angestellt, um die Frage der ae der Sekundär- 
 knötchen zu entscheiden, sind sie die Bildungsstätten der Lymphocyten (Flemming), 
oder entwickeln sie sich als Reaktion auf die Aufnahme von lymphfremdem Material 
(Hellmann). Bei der Untersuchung von 1500 menschlichen Lymphknoten, die Men- 
schen mit verschiedensten Todesursachen entstammten, fanden sich nur wenige Se- 
 kundärknötchen vom sog. aktiven Typus bei Menschen jenseits des 30. Lebensjahres. 
‚ Dagegen konnten solche Knötchen bei 116 resecierten Mägen (Carcinom und Ulcus) 
' bei einer Untersuchung von 592 Lymphdrüsen in 114 Fällen, also in 98,2% nachgewiesen 
| werden. Das Durchschrittsalter dieser Menschen war 56 Jahre. In einer Gruppe von 
43 Carcinomfällen fanden sich in den Lymphknoten, die nicht völlig von Carcinom durch- 
' setzt waren, Sekundärknötchen in 81,5%. Diese Befunde weisen sehr auf die ätiologi- 
' sche Bedeutung der pathologischen Prozesse im Magen für die Entstehung der Sekundär- 
‚ knötchen i in den zugeordneten Lymphknoten hin und sprechen gegen die Theorie von 
' Flemming. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 


Moszkowski, Max: Die Determination der Krebszelle.. Z. Krebsforsch. 35, 395 
| bis 401 (1932). 
Der Verf. stellt seinen Ausführungen die Cohnheim-Ribbertsche Theorie, der 
| Abstammung der Geschwulstzellen von versprengten embryonalen Keimen, und die 
Virchowsche Thecrie, die Entstehung der malignen Entartung durch Reize physika- 
| lischer, chemischer oder parasitärer Natur voran, und kommt zum Schluß, daß beide 
_ Theorien zu Recht bestehen. Er hält die Krebszellen für undeterminierte und nicht 
mehr determinierbare Zellen der primären Keimblätter, die im Beginn der Entwicklung 
ausgeschaltet wurden, die aber durch äußere Reize zum Wachstum angeregt werden 
können, Die Entwicklung ist regellos und destruktiv, die Reize sind unspezifisch, 
Die vermehrte Bildung von Milchsäure ist ein Zeichen der Schädigung des Atemsystems 
der Zellen, Carcinomzellen sind kranke Zellen. Werthemann (Basel). 


Keimzellen. 


feier, T. Elliot: A study of the moss plastid after fixation by mitochondrial, 
and silver techniques. II. The plastid during spermatogenesis in Polytrichum 
fune and Catharinaea undulata. (Eine Untersuchung über die Moos-Plastide nach 
Mitochondrien-Osmium-Fixierung und Silberverfahren, II. Die Plastide während der 
Spermatogenese bei Polytrichum commune und Catharinaea .undulata.) (Dep. of 
Botany, Cornell Univ., Ithaca.) Cellule 41, 49—85 (1931). 

Die Entstehung der Plastide während der Spermatogenese von Polytrichum com- 
mune und Catharinaea undulata ist eingehend geschildert: Die Plastide in den jungen 
Antheridien, die Verringerung der Zahl der Plastide im Verlaufe der Antheridienent- 
wicklung bis auf eines in jeder spermatogenen Zelle, dessen Struktur, die mit der der 
Archespor-Plastide übereinstimmt, der Wechsel zur Netzstruktur und weiter zur Limo- 
sphäre (nach M. Wilson und Allen). Ferner sind geschildert die Abgrenzung eines 
Apicalkörpers von der Limosphäre und seine Weiterentwicklung, das Centrosom und 
seine Gestaltveränderungen und die Bildung des Blepharoplasten. Es zeigt sich bei der 
Entstehungsgeschichte der Plastide eine große Ähnlichkeit mit der Entwicklung der 
Golgi bei der Spermatogenese der Insekten; die Übereinstimmung erstreckt sich auch 
auf den Bau, die Funktion, die Beziehungen zu Pigment und Mitochondrien und auf 
viele Fixierungsreaktionen. Verf. sieht in Plastiden und Golgi bestimmte Teile des 
Cytoplasmas in Verbindung mit Elaboraten von Sekretionsprodukten, Chondriosomen 
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wurden in vorgeschritteneren Stadien der Spermatogenese nicht mehr beobachtet.f 
Zahlreiche Abbildungen ergänzen den Text. (I. vgl. diese Ber. 19, 156.) 
E. Bergdolt (München). 

Hirschler, Jan: Sur un certain composant plasmatique fibrillaire dans les cellules 
sexuelles mäles ehez les löpidopteres. (Über einen gewissen fibrillären Plasmabestand- 
teil in den männlichen Geschlechtszellen bei den Schmetterlingen.) (Inst. de Zool., 
Univ., Lwow.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 532—534 (1932). 

In der wachsenden Spermatocyte, besonders der Arten Macrothylacia rubi 
und Dendrolimus pini, werden (3—4) Fibrillenbündel beschrieben, die, unregelmäßig, 
um den Kern verlaufend, von den Centrosomen, an denen außerdem Geißeln und Zen- 
tralspindeln ansitzen, zu den Membranringen der Zellkoppeln ziehen. Im Leben sind! 
sie sichtbar, aber nicht vital färbbar. Sie werden zusammen mit den Zellkoppeln als) 
Abkömmlinge der Spindel der letzten Spermatogonienteilung betrachtet, wobei die‘ 
inneren Fibrillenbündel mit dem Namen ‚‚fusome‘ belegt werden. In der Metaphaseı 
der 1. Reifeteilung lösen sie sich von den Zellkoppeln und liegen, sich zwischen dent 
Centrosomen erstreckend, der Spindel außen an. Sie werden mit ihr durchgeschnürt: 
und beteiligen sich an der Ausbildung des neuen Fusoms. In den Spermatiden kugeln 
sie sich ab und nehmen die ihnen schon vorher teilweise angelagerten Mitochondrien 
in sich auf, so den bekannten Nebenkern (Mitochondrienkörper) bildend. Ihnen homolog; 
werden unter anderem Ergasto- und Spongioplasma und die Dotterkerne der Spinnen 
und Asecidien betrachtet. (Auch B&elars Stemmkörper wird hierher gerechnet, doch unter- 
scheidet er sich wohl von dem Fusom durch die für diese nicht nachgewiesene Stemm- 
fähigkeit, die ihn noch als echte Spindelstruktur ansprechen läßt. B.) H. Bauer. | 

Monne, Ludwik: Les structures spongioplasmatiques dans les cellules sexuelles! 
mäles chez Tachea nemoralis. (Die spongioplasmatischen Strukturen in den männlichen 
Keimzellen von T. n. [Lungenschnecke].) (Inst. de Zool., Univ., Lwöw.) CO. r. Soc. 
Biol. Paris 109, 428—429 (1932). 

Das Spongioplasma, wie es Autor schon bei Helix lutescens beschrieben hat, 
erscheint bei dem vorliegenden Objekt in ganz abweichender Gestalt. In den Spermio- 
cyten liegt es als eine Schicht dem Kern mehr oder weniger nahe an. Während der! 
Reifungsteilungen wandelt es sich in ein System von meridional um die Spindel ange-f 
ordneten, dünnfädigen, gestreckten Ringen oder Schleifen, die sich in der Telophase quer! 
teilen. Die jungen Spermatiden zeigen das Spongioplasma wieder als eine der Zell 
oberfläche genäherte Schicht von Gestalt einer geöffneten Hohlkugel. Dann ball 
die Masse zu einer kleineren soliden Kugel, die sich parallel zu dem ähnlich sich form 
Mitochondrienkörper und ihm dicht anliegend immer stärker streckt. So erschein 
endlich im reifen Spermium Spongioplasma und Mitochondrienkörper in Gestalt ze 
umeinander gewickelter Stränge, von denen der letztere den Zentralfaden des Schwanzes 
scheidenartig umgibt. Das Spongioplasma ist in allen Stadien mit Osmiumtetroxydif 
darstellbar, im frischen Zustande nur schwer sichtbar, mit Bismarkbraun vital inf 
blassem Tone färbbar. Es scheint sich um eine allgemeine Plasmastruktur zu handeln..l 

H. Joseph (Wien). | 

Makino, Sajiro: Notes on the chromosomes of Rana temporaria L. and Bufal 
sachalinensis (Nikolski). (Bemerkungen über die Chromosomen von Rana temporariaf 
L. und Bufo sachalinensis [Nikolski].) (Zool. Inst., Fac. of Science, Sapporo.) Proc.] 
imp. Acad. (Tokyo) 8, 23—26 (1932). 

Die Spermatogonien von R. t. zeigen 26 Chromosomen, von denen 10 groß und | 
2 klein, V-förmig sind. 12 haben die Form von J’s oder Stäbchen, 2 von Körm-t 
chen. Die Anordnung in der Platte ist die übliche. Die erste Reifeteilung inf 
der Spermatogenese zeigt 13 Tetraden. Die großen Elemente liegen an der Peri- 
pherie der Platte. Eine der großen Tetraden teilt sich früher als die anderen undd 
erscheint in Polansichten deutlich wie zwei übereinandergeschlagene Chromosomen. 
Diese beiden Chromosomenhälften sind gleich groß. Wenn, was wahrscheinlich ist; 
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'ihier Geschlechtschromosomen vorliegen, so muß entweder im Männchen XX- oder 
Jaber XY-, wobei die X- und Y-Elemente gleich groß sind, vorhanden sein. In der 
Ölzweiten Reifeteilung sind 13 Dyaden, von denen 5 groß und V- -förmig sind. Im 
‘Gegensatz zu Witschi findet der Verf. weder ein Vorauseilen noch ein Nachhinken 
gewisser Chromosomen; auch das von Witschi angegebene hantelförmige Chromosom 
(vermißt der Verf. durchaus: — Bufo sachalinensis hat 22 Chromosomen in den Sperma- 
‚togonien. 12 sind groß und 10 klein. Während die ersteren V- -förmig sind, ist es bei 
I} den letzteren schwer zu unterscheiden, ob sie Stäbchen- oder V-Form besitzen. 6 große 
itund 5 kleine Tetraden erscheinen in der ersten Reifeteilung. In der Diakinese fällt 
ke ein hufeisenförmiges Ohromosom auf, das der Verf. als Geschlechtschromosom betrachtet. 
w Die zweite Reifeteilung zeigt 6 große, V-förmige, und 5 kleine Dyaden. Die beigegebenen 
& Abbildungen sind recht klar. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 


. Makino, Sajiro: Notes on the chromosomes of Rhacophorus schlegelii schlegelii 


" (Guenther). (Bemerkungen über die Chromosomen von Rhacophorus schlegelii [Guen- 
 ther].) (Zool. Inst., Fac. of Science, Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 20—22 (1932). 
|: I" Unter den 26 spermatogonialen Chromosomen sind 10 große, V-förmige und 16 
"kleine. Letztere weisen J- oder Stäbchenform auf. Die erste Reifeteilung zeigt 13 
" Tetraden. Eine Tetrade zeigt V-Form, ihre beiden Arme erscheinen in den Polan- 
{ sichten gekreuzt. Dieselbe Form hat dieses Element auch schon in der Diakinese, 
© während alle anderen die Form von Ringen oder Hanteln haben. Bei der 1. Reifeteilung 
! ist die Spindelanheftung dieser Tetrade submedian. Die Teilung dieses vom Verf. 
4 als Geschlechtschromosom angesprochenen Elementes erfolgt in zwei gleich große 
e) Teile. In der 2. Reifeteilung werden 13 Dyaden (5 große, V-förmige und 8 kleine, V- 
oder J-förmige) beobachtet. Weder ein Vorauseilen noch ein Nachhinken bestimmter 
1. Chromosomen kommt in gut fixiertem Material vor. Das Geschlechtschromosom kann 
"in dieser Teilung nicht erkannt werden. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 
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N Lanz, T. von: Zur Biologie der Samenfäden im männlichen Geschlechtsapparat. 
| (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 85—93 
1931 

= Hoden liegen die Samenfäden in einer Flüssigkeit, die ihrem ?, (7,19) nach 
" dem Blut entspricht. Durch die schwach alkalische Reaktion wird die Bewegung der 
h 8 ermatozoen ausgelöst, später aber im Nebenhodenschwanz, der bekanntlich als 
nspeicher dient, gehemmt. In den Ductuli efferentes ist der Flimmerstrom wahr- 
lich dem Hoden zu gerichtet. Im Ejakulat wird die Bewegung der Samenfäden 
das Prostatasekret ausgelöst, das ein 9, von 7,14 besitzt. Die Wasserstoffionen- 
ntration im Nebenhoden ist von der Spermatogenese im einzelnen nicht abhängig, 
wesentlich ist nur das Vorhandensein irgendwelcher Samenzellen im Tierkörper. Beim 
h kastrierten Tier stellt sich das p5 des Nebenhodenschweifes, der Prostata und der 
" Samenblase auf den Blutwert ein, während beim Normaltier zwischen den einzelnen 
' Teilen charakteristische Unterschiede festzustellen sind. Hett (Halle). 

. 
Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. 


j 


I; 
Kormophyten. 
 Vegetationsorgane. 


1 
1 Severin, Charles F.: Origin and structure of the secondary root of sagittaria. (Ent- 
; stehung und Bau der Adventivwurzel bei Sagittaria.) (Hull Botan. Laborat., Chicago.) 
, Bot. Gaz. 98, 93—99 (1932). 

1 Die Unterueiing veranschaulicht die Entstehung der Seitenwurzeln zweiter 
, Ordnung durch antiklinale Teilung einer Zellgruppe des Perizykels der Adventivwurzel. 
B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 
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Jakovlev, M., und E. Nikolaenko: Die Anzahl der Gefäßbündelstränge in der 
Coleoptile des Weizens als systematisches Merkmal. Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 4, 
285—316 u. engl. Zusammenfassung 316—321 (1931) [Russisch]. 

Verf. haben Schnitte durch die Coleoptile von. 226 verschiedenen Weizenformen 
aus allen Weltteilen bei Vergrößerung 30 untersucht und die Anzahl der Gefäßbündel- 
stränge ausgezählt. Diese beträgt nach der üblichen Lehrmeinung im allgemeinen 2, 
schwankt im untersuchten Material aber zwischen 2 und 7. Im Resultat ergibt sich, 
daß die in Abessinien endemischen Formen von Tr. dicoccum, durum, turgidum und 
polonicum sich durch erhöhte Zahl von Gefäßbündelsträngen auszeichnen. Diese 
beträgt meist 4, mit Schwankungen von 2—7. Tr. durum subsp. commune Flaksb., 
Tr. dieoeeum Schrnk. und dicoccoides Körn. haben, meist 2 Gefäßbündelstränge mit 
wenigen +-Varianten. Die letzteren wurden vornehmlich bei nordafrikanischen 
Formen gefunden und verweisen auf systematische Nähe oder vielleicht sogar Ver- 
wandtschaft mit den abessinischen Weizen. Die Zahl der Gefäßbündelstränge erweist 
sich somit als systematisches Merkmal, das an das Bildungszentrum der 28-chromo- 
somigen Gruppe der abessinischen Weizen gebunden erscheint. Eine Zweiteilung aller 
Weizen nach diesem Merkmal, wie dies Pereival tut, und eine Zusammenfassung von 
Tr. persicum Vav. mit den indisch-abessinischen Emmern erscheint jedoch nicht be- 
gründet. Sehr großes Zahlenmaterial. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Santos, Jose K.: The latieiferous vessels and other anatomical struetures of Ex- 
eoecaria agallocha. (Die Milchgefäße und andere Baueigentümlichkeiten von Excoecaria 
agallocha.) (Dep. of Botany, Univ. of Philippines a. Bureau of Science, Manila.) Philip- 
pine J. Sc, 47, 295—304 (1932). 

Die Euphorbiacee Excoecaria agallocha enthält einen sehr scharfen Milchsaft, 
der hautreizend wirkt, in die Augen gespritzt unter Umständen Blindheit hervorruft 
und von den Eingeborenen (Malayischer Archipel, Australien) als Gift und Heilmittel 
verwendet wird. Die vorliegende Arbeit bringt Untersuchungen über die Milchröhren 
führende Rinde und die Blattanatomie, über die bisher keine näheren Angaben vor- 
lagen. Von den Ergebnissen können nur einige hier angeführt werden. — Die Milch- 
röhren fehlen im Periderm, das nur in seinen äußeren Lagen verkorkt ist, und kommen 
in der Bastzone der Rinde besonders zahlreich vor. Im Blatt sind sie namentlich in 
der Mittelrippe (im Rindenparenchym, Bast und Mark) und den Seitennerven (im 
Phlo&m) zahlreich vertreten. Ein nur wenig ausgeprägtes Perizykel trennt die dü 
primäre Rinde von der sekundären Bastzone. Diese enthält einreihige Markst 
die Harz und Calciumoxalat führen. Das Blatt ist bifacial gebaut und hat ei 
schichtige Hypodermis; Spaltöffnungen auf der Blattunterseite. Schne 

Wiesehuegel, E. G.: Diagnostie eharacteristies of the xylem of the North Am 
abies. (Diagnostische Charakteristik des Holzes der nordamerikanischen Abiesarten.) 
(Dep. of Forestry, Ohio State Univ., Columbus.) Bot. Gaz. 93, 55—70 (1932). | 

Auf Grund histologischer Untersuchungen der Hölzer von 11 Abiesarten und | 
-varietäten wird ein Bestimmungsschlüssel auf anatomischer Grundlage aufgestellt. 
Hier können nur einige wenige, namentlich artcharakteristische Merkmale erwähnt 
werden: Dicke Wände der Spätholztracheiden sind typisch für Abies grandis und 
venusta; besonders dünne Wände haben die Tracheiden im Frühholz von A. lasio- 
carpa. — Tüpfelung: Bei A. balsamea, grandis, venusta und magnifica stehen die 
Hoftüpfel der Radialwände gewöhnlich paarweise, bei den übrigen untersuchten Arten 
einzeln. Die Markstrahlen sind bei einem Teil der Arten einreihig, bei den übrigen 
z. T. oder durchweg zweireihig. Bei A. magnifica ist ein großer Teil der Markstrahlen 
zweireihig, während die Varietät A. magnifica shastensis nur einreihige (und niedrigere) 
Markstrahlen zeigt. Auch die Höhe der Markstrahlen ist bei manchen Arten charak- 
teristisch. Die maximale Markstrahlhöhe bewegt sich zwischen 13 Zellen (A. lasio- 
carpa) und 60 Zellen (A. magnifica). Außer A. lasiocarpa hat auch A, arizonica auf- 
fällig niedrige und zahlreiche Markstrahlen, so daß die Hölzer dieser beiden Spezies 
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‘schon daran erkannt werden können. Bei A. magnifica, venusta und concolor 
“kommen Oxalatkrystalle in den Markstrahlen vor. Dem Auftreten von typischen 
, Markstrahltracheiden, das in der Literatur widerholt umstritten ist, schreibt der Verf. 
keinen diagnostischen Wert bei. Solche Markstrahltracheiden fanden sich nur bei 
A, balsamea, kommen aber auch da nur mit Unterbrechungen vor. Schneider. 

Mal’tenko, 0.: Materialien zur Kenntnis der Rinde:der Korkeiche. Trudy prikl. 
Bot. i pr. 27, Nr 3, 31—39 u. engl. Zusammenfassung 39—40 (1931) [Russisch]. 

88—89,7% des Korkvolumens entfallen auf Poren. Die Zellen haben die Form 
‘ polyedrischer Prismen, deren Längsachse in der Richtung vom Zentrum nach außen 
liegt. Die Wände der Herbstzellen sind allgemein dicker. Die Dicke der Zellwände 
nimmt in tangentialer Richtung ab, sie schwankt von 1,5—3,00 uu. Die Elastizität 
des Korkes ist in der Wachstumsrichtung größer als senkrecht zu dieser. Am 1. Tage 
' einer längeren Prüfung ist die Aufnahmefähigkeit für Feuchtigkeit und Wasserdampf 
' (beide geben die gleichen Werte) hoch und fällt rasch bis zum 3. Tag, worauf sie sich 
‘ langsam dem Nullpunkt nähert. Das wahre spezifische Gewicht des spanischen Korks 
' ist 1,2, das volumspezifische Gewicht ist 0,15, Kemmer (Bremen). 


| Fortpflanzungsorgane. 


Thomson, R. B.: Is the embryo sace a megaspore? (Ist der Embryosack eine 
' Makrospore?) (Dep. of Botany, Uniwv., Toronto.) Science (N.Y.) 1931 II, 544—545. 
| Der Verf. stellt fest, daß seit Hofmeisters Arbeiten in der Mitte des vorigen 
' Jahrhunderts ein großer Irrtum in der Botanik seinen Eingang gefunden hat, indem 
behauptet wird, daß der Embryosack vergleichbar ist mit einer Makrospore. Folgende 
Tatsachen weisen auf den Irrtum hin. Erstens hat der Embryosack eine sehr dünne 
Wand und keine aufgespeicherten Produkte wie Stärke, Öl usw. und steht in inniger 
Verbindung mit den ihn umgebenden Zellen. Zweitens bleibt er nicht lange in seinem 
ursprünglichen Stadium, sondern die Entwicklung des Prothalliums beginnt bald, 
wodurch er eine bedeutende Größe erreicht. In diesem Stadium die verschiedenen 
Größen der Sporen zu vergleichen, sei nicht angängig. Hingegen bei den wahren 
Makrosporen überwiegen diese an Größe die Mikrosporen, bevor eine Prothallium- 
bildung stattgefunden hat. Die Nährstoffe sind in der Spore aufgespeichert, und 
diese kann von der Mutterpflanze keine weitere Nahrung erhalten. Im Gegensatz 
ist die Spore der Samenpflanze zunächst klein, wächst dann während der 
lliumbildung rasch und kommt nur zum Ruhe- oder Aufspeicherungsstadium, 
ie zum Samen herangereift ist. Carl Carstens (Westerstede). 
chain, J.: Sur la biologie de deux commelinacees (Commelina Forskalaei Vahl 
PDenghalensis Linn.). (Über die Biologie von zwei Commelinaceen.) C.r. Acad, 
Sci. Paris 194, 743—745 (1932). 

Die beiden in der Überschrift genannten Arten sind amphikarp. Oberirdisch findet 
sich an Seitentrieben eine kapuzenförmige Spatha, aus der jeweils nur eine Blüte 
erscheint. Die erste Blüte hat ein rückgebildetes Gynoecium, erst die zweite ist fertil. 
Niemals beobachtete Verf., daß mehr als diese zwei Blüten aus der Spatha zum Vor- 
schein kamen. Eröffnete er die Spatha, so fanden sich darin weitere 1—2 Blüten, die 
sich jedoch nie entfalteten. .Sie stehen im Gegensatz zu der ersten sterilen Blüte an 
derselben Achse, wie die fertile Blüte. Häufig findet man in der Spatha zwei Samen- 
kapseln, davon ist also eine aus der dritten bzw. der vierten cleistogamen Blüte in der 
Spatha entstanden. Die kriechenden Stengel der Pflanzen bilden Adventivwurzeln 
und unterirdische Ausläufer. An diesen Stolonen finden sich gleichfalls Spathen, 
die jedoch papierartig sind. In ihnen liegt eine, selten zwei hermaphroditische Blüten. 
Aus diesen entstehen Samenkapseln, die sich in keiner Weise von denen der oberirdi- 
schen Triebe unterscheiden. In dieser Verteilung der Samen sieht Verf. eine Sicherung 
der Samen gegen Hitze und Trockenheit der regenlosen Zeit. Verf. beschreibt weiterhin 
den Bau der hygromorphen Pflanze, ohne dabei Neues zu bringen, H. Hirsch. 
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Zimmermann, Johannes Georg: Über die extrafloralen Nektarien der Angiospermen. 
Beih. z. bot. Zbl. I 49, 99—196 (1932). 

Verf. stellt die in der Literatur niedergelegten Kenntnisse über die extrafloralen ı 
Nektarien (unter Einbeziehung der an Kelchblättern und an der Außenseite von Kron- 
blättern befindlichen), durch eigene Untersuchungen vervollständigt, unter folgenden ı 
Gesichtspunkten zusammen: morphologische Typen (gestaltlose, Flach-, Gruben-, 
Hohl-, Hoch-, Schuppennektarien u. a.), Verteilung dieser Typen auf die verschiedenen. 
Organe (Keimblätter, Oberseite, Unterseite, Rand, Stiel der Folgeblätter, Fiederblätter, 
Phyllodien, Blattpolster, Nebenblätter, Brakteen, Sproß- und Inflorescenzachsen, ‚ 
Kelchblätter usw.), wobei sich nur wenige Beziehungen zwischen Morphologie und Ver- 
teilung der Nektarien feststellen lassen; Anatomie der Nektarien (gestaltlose Nektarien 
ohne oder mit differenziertem Nektargewebe, gestaltete Nektarien mit einfachem Se- 
kretionsgewebe oder mit Palisadenepidermis, trichomatische Nektarien, in Nektarien 
umgewandelte Organe). Weiterhin werden die Familien zusammengestellt, bei denen 
nach eigenen und fremden Untersuchungen Nektarsekretion sicher nachgewiesen, 
zweifelhaft oder unwahrscheinlich ist; ferner wird in kurzen Abschnitten die Verteilung 
der Nektarien auf die verschiedenen systematischen Gruppen der Angiospermen, die ' 
geographische Verbreitung und die Bedeutung der Nektarsekretion bzw. ihre Abhängig- - 
keit vom Gesamtkohlenhydratstoffwechsel der Pflanze besprochen. Filzer. 

Dillman, A. C., and J. C. Brinsmade jr.: Dehiscence of the boll of Linum rigidum ı 
and related species. (Über den Öffnungsmechanismus der Kapsel von Linum rigidum ı 
und von verwandten Spezies.) (Di. of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant ' 
Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 44, 21—27 (1932). 

In der Arbeit wird der Öffnungsmechanismus der Kapsel von Linum rigidum und 
einigen verwandten Arten, die in den Great Plains von Nordamerika vorkommen, ge- 
schildert. Während sich die Kapseln von Linum rigidum schon bei der geringsten Be- 
feuchtung öffnen, bleiben sie im trockenen Zustand vollkommen geschlossen. Das ı 
Öffnen wird durch ein scharnierartiges Organ bewirkt, durch welches jedes der 5 Seg- 
mente, aus welchen die Kapsel besteht, mit dem Receptaculum verbunden ist. Dieses 
Organ setzt sich aus 2 Schichten zusammen, einer äußeren, die aus verholzten Zellen 
besteht, und einer inneren aus wasserabsorbierenden Zellen. Kommt nun ein Regen- 
tropfen oder Tau auf die Kapsel, so kann das Wasser durch kleine Öffnungen, die sich 
zwischen den Insertionsstellen der Karpelle befinden, zu der wasseraufneh 
Schicht vordringen. Dadurch, daß sich deren Zellen ausdehnen, wird die Ka 
öffnet. Die Öffnung beginnt sehr bald und hat nach ungefähr 1 Minute ihr Mai 
erreicht. — Da dieses Organ wahrscheinlich in all den 14 Spezies, die von $ 
den Gruppen Rigida und Multicaulia zusammengefaßt werden, vorkommt, so 
die Autoren, daß jene als eigenes Genus zusammengefaßt werden könnten. 

Stasser (Wien). 

Shuhart, Donald V.: Morphology and anatomy of the fruit of Hicoria pecan. 
(Morphologie und Anatomie der Frucht von Hicoria pecan.) (Hull Botan. Laborat., 
Chicago.) Bot. Gaz. 93, 1—20 (1932). 

Nachdem verschiedene Forscher zu widersprechenden Beobachtungen an der 
Frucht von Hicoria pecan gekommen waren, hat der Verf. versucht, durch eingehendes 
Studium die Verhältnisse zu klären und kommt dabei zu folgenden Ergebnissen. Die 
Primordialkarpellblätter erscheinen zunächst als Ring von 5 Auswüchsen. Die Cupula 
besteht aus einem becherförmigen Gebilde aus 4 Abschnitten, dessen Gefäßsystem 
aus 4 Abschnitten sich zusammensetzt. Die Ebenen zwischen den Karpellen, Narben 
und Septalbündeln sind parallel der Achse der Infloreszenz. Die Karpellhöhle ist zu- | 
nächst unilokular und wird später bilokular. Die Muschel der Nuß ist jener Teil der 
Karpellwände, der, zur Reife gebracht, ein hölzernes Exocarp bildet. Die Furchen auf 
der Innenseite entstehen aus einem hartwerdenden Mesocarp. Das Endocarp wird von 
dem sich ausdehnenden Integument ganz aufgenommen. Die Samenanlage ist ortho- 
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| trop. Die Befruchtung findet etwa 2 Wochen nach Bestäubung statt. Die Cotyledonen 
‚sind quer zum Septum orientiert. Die Frucht ist eine Art Kernfrucht. 
Carl Carstens (Westerstede). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


t 
Allgemeines. 
Novikoff, M.: L’anatomie comparde comme seience exaete. (Die vergleichende 
Anatomie als exakte Wissenschaft.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. 
de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Ana- 
ttomistes Nr 25, 431—435 (1931). 
v Verf. kommt auf seine früher hier referierten Untersuchungen zurück und betont 
Ö die Wichtigkeit der Analogieforschung. Es werden kurz die Bestätigungen seiner 
# Ergebnisse durch andere Forscher referiert (Gololosi, Troll, Nemec). Der Biologe 
| habe, ähnlich wie der Krystallograph die Krystallformen, die vorhandenen und sich 
“immer wieder in den verschiedensten Gruppen wiederholenden Gestaltungsmöglich- 
“ keiten zu untersuchen. Dabelow (Kiel). 
N Nemiloff, Anton: Über einige Widersprüche in der heutigen Anatomie und Histo- 
" logie. (Ein Diskussionsbeitrag.) Anat. Anz. 73, 353—365 (1932). 
h Peter hat im Jahre 1930 (vgl. diese Ber. 14, 349) die Frage, „was eigentlich 
‘ das Gewebe im modernen Sinne des Wortes vorstelle“, aufgeworfen, und der Verf. 
# knüpft auf seine Ausführungen eine Reihe von Erwägungen an. Er wendet sich gegen 
“ die Meinung von Peter, nach der die Gewebe einzig nach ihren morphologischen 
Eigenschaften eingeteilt werden sollten und gegen jede Schematisierung. Er hält 
das für „eine Vergewaltigung des konkreten tatsächlichen Materials“. Der Organismus 
und seine Gewebe sind nach ihm ‚nichts Unbewegliches‘“, sondern sind „durch und 
" durch dynamisch“. Der Verf. sagt, daß ‚die morphologischen Merkmale der Gewebe 
' fließend, bedingt und beweglich sind und sich eines in das andere verwandeln“. „Was 
' man als Gewebe bezeichnet, geht im lebenden Organismus beständig ineinander über 
(Epithel-Bindegewebe, Neuroglia-Ependym, Reticulum des Thymus und das reticuläre 
Gewebe, Fibrocyten-Muskelzellen, Endothel-Bindegewebe, Sinnesepithel-Nervengewebe, 
" Epithel-Muskelgewebe usw.).““ „Noch schwerer ist es, Grenzen zwischen den Geweben 
| auf Grund ihrer Embryogenese zu ziehen.‘ „Das Wort Zelle ist zu einem Anachronis- 
' mus geworden‘, und man darf sich auf die Zellen nicht berufen. Nur wenige Forscher 
ben heute (wie der Verf. meint) an die Einzelligkeit der Protozoen, und man kann, 
int er, die Metazoenzellen nicht für Elementarorganismen halten. ‚Eine deutliche 
ktur‘ soll in dem Gewebe ‚eher als Ausnahme vorkommen“. Die ‚„Untrenn- 
it von Einheit und Gliederung ist für den Organismus überaus bezeichnend“. 
‚Jedes histologische Präparat“ ist sozusagen ‚nur eine momentane Lichtbildaufnahme“. 
„Wenn wir in unserer Beschreibung das abspiegeln wollen, was in Wirklichkeit im 
lebendigen Organismus beobachtet wird, dann dürfen wir nicht von der Zelle und vom 
‚ Gewebe reden, sondern von einander abwechselnden Zuständen.‘ ‚Dasjenige, was 
; wir als epitheliales, bindegewebiges, muskulöses und nervöses Gewebe bezeichnen“, 
sind „dem Wesen nach nur verschiedene Zustände, die in verschiedenen Zeitpunkten 
des Lebens des Organismus ineinander übergehen.‘ Es ist möglich, „daß bei weiterer 
- mikrophysiologischen Erforschung des lebenden Organismus wir schließlich die Begriffe 
Zelle und Gewebe werden gänzlich fallen lassen müssen, daß sie abgelebt haben und 
wir werden nur von funktionellen Strukturen sprechen‘. „Nicht allein Gewebe, sondern 
auch Organe gehen ineinander über und stellen nicht etwas Unveränderliches dar.“ 
Der Verf. führt hier die Lymphknoten und die Langerhansschen Inseln als Beispiele 
zu dieser letzteren Behauptung vor, und das ist etwas wenig; es ist klar, daß er das, 
was er hier sagen will, etwas übertreibt. Auch sonst sind in seinem Aufsatze Über- 
treibungen enthalten, doch der Leser’ findet leicht den guten Kern der Ausführun- 
gen des Verf. — Die Histologie darf nicht an einem Schema erstarren. Die Einteilung 
der Gewebe hält schon jetzt ein jeder für künstlich, und Fälle, in denen die einzelnen 
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Gewebe ineinander übergehen, sind allgemein bekannt; ebenso der Umstand, daß 
sich die Anzahl solcher Fälle mehrt. Der Verf. meint, daß die Anatomie und die Histo- 
logie „einer gründlichen Umarbeitung bedürfen“; konkrete, darauf sich beziehende 
Vorschläge sind in seinem Artikel nicht enthalten. F.K. Studnicka (Brünn). 


Skelet. 

Chabanaud, Paul: Sur la eeinture et quelques autres el&ments morphologiques 
des poissons höt&rosomates. Importance phylogenötique des earaeteres observes. (Über 
den Schultergürtel und einige andere morphologische Elemente der heterosomatischen 
Fische und ihre phylogenetische Bedeutung.) (Museum Nat. d’Histoire Natur., Labo- 
rat. des Pöches et Product. Colon. d’Origine Animale, Paris.) Bull. Soc. zool. France 56, 
386—398 (1932). 

Eine Beschreibung der Ausbildung, Beschaffenheit und Gestalt der Knochen des 
Schultergürtels der augenlosen Körperseite im Vergleich zur augentragenden Seite, so- 
wie der Wirbel bei folgenden Fischen: Platophrys podas; Arnoglossus laterna; A. im- 
perialis; A. Rueppeli; A. thori (für welchen Aufstellung einer neuen Species „Kyleia“ 
vorgeschlagen wird); Citharus linguatula und Psettodes Belcheri, nebst Bemerkungen 
über den Verdauungstraktus und die Lage der Ausführgänge. Das Ergebnis der ver- 
vergleichenden Betrachtung scheint dem Verf. dafür zu sprechen, daß die Hetero- 
somata stammesgeschichtlich keine Einheit darstellen, sondern mehreren Gruppen 
verschiedenen Ursprungs angehören. V. Mrsie (Zagreb). 

Wirker, Annemarie: Geometrische Verhältnisse und Wirbelzahl von Cepola ru- 
bescens L. (Teleost.). Zool. Anz. 98, 139—146 (1932). 


Nach kurzen biologischen und morphologischen Angaben über die untersuchte Art wird 
die Methodik der Untersuchung angeführt. Verschiedene Körperabschnitte sind gemessen 
und zueinander in Vergleich gesetzt. Außerdem sind Wirbelzählungen vorgenommen. Die 
Schwanzflosse variiert in ihrer Länge sehr stark, dagegen ergibt die Beziehung von Kopf- 
bzw. Schädellänge zur Körperlänge ziemlich konstante Werte. Schnakenbeck (Hamburg). 


Lönnberg, Einar: The skeleton of Balaenoptera brydei Ö. Olsen. (Das Skelet von 
Balaenoptera brydei.) Ark. Zool. 23 A, Nr 1, 1—23 (1931). 

Eine genaue Beschreibung des Skelets der erst 1922 beschriebenen Form. Das 
Skelet wird mit dem anderer Balaenopteriden, insbesondere von B. borealis verglichen, 
detailliert beschrieben, teilweise auch unter Angabe von Massen. 6 Tafeln bringen 
photographische Abbildungen aller Skeletteile. v. Hayek (Rostock). | 

Borri, Celso: L’asimmetria del eranio dei eetacei. (Die Asymmetrie des Schädels_. 
der Cetaceen.) (Istit. di Zool. ed Anat. Comp., Unw., Pisa.) (11. congr. internaz. d 
20ol., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 751—759 (1931). .: 

Ein Versuch, die Asymmetrie des Schädels der Zahnwale in Zusammenhang zü 
bringen mit der Asymmetrie des Schwanzes. Die Asymmetrie des Schwanzes allei 
würde beim Schwimmen nach Meinung des Verf. eine Abweichung von der Geraden 
bedingen, die durch die Asymmetrie des Kopfes wieder ausgeglichen wird. Auch am 
übrigen Körper (Rippen, Hämapophysen) sind starke Asymmetrien zu beobachten. 

4 v. Hayek (Rostock). 

Stadtmüller: Über die postorbitalen Fortsätze und die postorbitale Spange (Orbito- 
temporalspange) am Säugetier-Schädel. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Morph. u. 
Anthrop. 30, 222—251 (1932). 

An Schädeln von 220 Species wurden die im Titel genannten Bildungen unter- 
sucht und werden in einer kurzen Zusammenstellung beschrieben. Es zeigt sich, daß 
den Processus postorbitales und der postorbitalen Spange in taxonomischer Hinsicht 
nur ein sehr beschränkter Wert zukommt. Die Spange und die Fortsätze können, was 
die sie bildenden Knochen betrifft, sehr verschieden zusammengesetzt sein. Mit Rück- 
sicht auf die Arbeit von Nippert werden die Lemuriden besonders besprochen. Die 
Bildung des Abschlusses zwischen Orbita und Fossa temporalis ist innerhalb der Mam- 
malia verschiedentlich selbständig gebildet worden und sogar innerhalb der Primaten 
bei 3 Unterordnungen selbständig entstanden. v. Hayek (Rostock). 
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| Bewegungssystem. 


I Kronacher, C., und A. Ogrizek: Exterieur und Leistungslähigkeit des Pferdes 
ı mit besonderer Berücksichtigung der Gliedmaßenwinkelung und Schrittlängenverhält- 
U nisse. Z. Züchtg B 23, 183—228 (1931). 


Die Ergebnisse der älteren und neueren Literatur über Gliedmaßenwinkelung und 
Leistungen sind derart verschieden, daß die Verff. sich die Aufgabe stellten, unter Berück- 
' sichtigung dieser Literatur mittels einer möglichst genauen Arbeitsmethodik an dem Branden- 
} burger Halbblutpferd die Wechselbeziehungen zwischen den Winkelverhältnissen der Glied- 
; maßen und Leistung, wie auch die mechanischen Knochenachsen und Leistung erneut und 
J endgültig zu klären. Es kam ihnen ganz besonders auf eine einheitliche Arbeits- und Meß- 
} methodik an, weniger auf eine hohe Anzahl der untersuchten Pferde, da die bisherigen hippo- 
% logischen Arbeiten gerade wegen der nicht einheitlichen Meßmethodik stark in ihren Ergebnissen 
I differieren. An einer kleinen Anzahl von Tieren, an 60 Halbblutpferden, soll die Arbeits- 
) technik erprobt werden, um sie später nach Bewährung in größerem Umfange anzuwenden. 
" In Anlehnung an Schmaltz-Schöttler, deren Verdienst es ist, durch präzise Feststellung 
) wichtiger topographischer Punkte am Pferdekörper einer wissenschaftlich einwandfreien 
" Arbeitsmethodik den Weg gezeichnet zu haben, wurden von den Verff. die mechanischen 
 Knochenachsen und die von diesen eingeschlossenen Gelenkwinkel bestimmt. Die Unruhe 
* der Pferde machte die direkte Abnahme der Gelenkwinkel mit dem Schmaltzschen Winkel- 
" messer unmöglich. Nach dem Vorschlag von Gmelin wurden deshalb alle 60 Pferde aus 7 m 
‘ Entfernung photographiert, nachdem die Bewegungszentren (nach Schmaltz-Schöttler) 
durch Leukoplast signiert und vordere und hintere Gliedmaßen so gestellt waren, daß auf den 
Photographien jeweils nur die linken Beine zur Ansicht gelangten. Der Vorteil der photo- 
' graphischen Festlegung der Gelenkwinkel liegt hauptsächlich in der später jeder Zeit durch- 
“ zuführenden Vergleichsmöglichkeit. Der erste Teil der Arbeit setzt nun die an den 60 Branden- 
' burgern gefundenen Ergebnisse (Beziehungen der von den mechanischen Knochenachsen 
‚ gebildeten Gelenkwinkel und Leistung) mit solchen der neueren nach der Schmaltz-Schöttler- 
' schen Meßmethodik durchgeführten Arbeiten an anderen Pferderassen, Typen und Schlägen 
" kritisch in Vergleich. Die Markierung der Bewegungszentren und Achsen wird eingehend 
© geschildert. Die Hauptergebnisse dieses ersten Teiles bezüglich der Gelenkwinkel des Branden- 
' burger Halbblutpferdes sind folgende: Bedeutende Schräglage der Schulter (Rumpf-Schulter- 
winkel 58,06°). Der Brandenburger (160,5°) besitzt nicht den offenen Schultergelenkwinkel 
des ostpreußischen Kavalleriepferdes. Der Armbeinwinkel ist 57,85° groß, der Ellbogen- 
© gelenkwinkel 150,43°. Das Darmbein liegt mittelschräg, flach (26,2°), das Oberschenkelbein 
steil (85,7°), ebenfalls der Unterschenkel (72,63°). Der Hüftgelenkwinkel ist infolge schräger 
" Darmbeinstellung klein (111,5°). Kniekehl- und Sprunggelenkwinkel sind beide offen (157,1 
und 165,1°). Auf den zweiten Teil der Arbeit — Gliedmaßenwinkelung und Schrittverhältnisse 
 (Schrittlänge, Schrittzeit, Ganggeschwindigkeit) — braucht in diesem Referat nicht näher 
eingegangen zu werden, da er schon referiert wurde. Es soll nur erwähnt werden, daß bei den 
ndenburgern bei durchschnittlicher Schrittlänge von 168,9 cm die mittlere Schrittzeit 
Sekunden und die mittlere Ganggeschwindigkeit 87,37 m pro Minute beträgt. Mit der 
ößerung der Schultergelenk-, Armbein- und Ellbogengelenkwinkel verlängert sich der 
itt. Für die Schrittmechanik ist die Lage des Oberarmes von größerer Bedeutung als 
nige des Schulterblattes. Im dritten Teil ihrer Arbeit besprechen die Verff. die Wechsel- 
ehungen zwischen den mechanischen Knochenachsen und den Schrittverhältnissen. Die 
'. Längen der Knochenachsen werden sowohl absolut in Zentimeter als relativ in Prozenten der 
Widerristhöhe angegeben. Als Resultat dieses dritten Abschnittes ergibt sich, daß die Lei- 
stungseignung des Pferdes in der Hauptsache vom Oberarm, Oberschenkel und Becken 
‘ beeinflußt wird. Mit steigender absoluter wie relativer Länge dieser drei Knochen vergrößert 
sich die Schrittlänge. Trautmann (Hannover)., 


Ogrizek, A.: Ein Beitrag zur Kenntnis der mechanischen Verhältnisse bei wilden 
Equiden. (Inst. f. Tierzücht. u. Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) 
2. Züchtg B 24, 111-120 (1932). 

Verf. untersucht im Anschluß an seine gemeinsam mit Kronacher (vgl. vorsteh. 
Referat) durchgeführten Untersuchungen am Exterieur deutscher Pferde die Gelenk- 
‚ winkel bei wilden Equiden in den zoologischen Gärten von Berlin, München und 
Wien. Die mit großer Mühe und Gefahr vorgenommene Arbeit erstreckt sich 
, auf 3 Przewalski-Pferde, 1 Wahlberg-, 3 Capmann-Zebras, 2 Wildesel, 2 Kiangs und 
1 Onager. Den kleinsten Schultergelenkswinkel besitzen die Przewalski-Pferde; bei 
den übrigen wilden Equiden war er größer. Außerdem wurde der Rumpf-, Schulter-, 
Armbein-, Ellenbogengelenk-, Hüftgelenk-, Darmbein-, Femur-, Kniegelenk- und 


160 


Sprung-Gelenkwinkel untersucht. Wegen der geringen Anzahl der bearbeiteten 
Tiere und der Unkenntnis der Variationsgrenzen werden. keine Schlüsse gezogen... 
Lauprecht (Göttingen). 

Reinsfeld, Regina: Die Mechanik des Kniegelenkes vom Rinde. (Tieranat. Inst., 
Univ. München.) Z. Anat. 97, 487—508 (1932). 

Eine genauere Untersuchung des Kniegelenkes des Rindes auch im Vergleich mit 
dem des Menschen und des Pferdes scheint nicht nur von theoretischem Interesse, 
sondern auch hinsichtlich der nicht selten vorkommenden Kniegelenkslahmheiten des: 
Rindes von praktischer Bedeutung. Verf. untersuchte dies Gelenk, und zwar als 
Bandpräparat mit Hilfe des sog. „Gelenkglobus“ in sehr eingehender Weise. Ihre 
wichtigsten Ergebnisse sind folgende: Der Kniewinkel beträgt in Normalstellung 130°. 
Der totale Genualwinkel (Femurschaft-Tibiaschaftwinkel) beträgt in Streckung 183°, 
Er ist lateral offen und wird durch die ‚Achse für die Kniebeugung‘ nicht halbiert, 
was zur Folge hat, daß bei Beugung des Unterschenkels das distale Tibiaende nach außen 
verlagert wird. Bei Beugung des Unterschenkels erfährt die Tibia eine zwangsläufige: 
Pronation von im Mittel 30°. Von Streckstellung ausgehend, findet in den ersten 
Beugephasen reines Rollen statt, im weiteren Verlauf ist Roll- und Schleifbewegung 
gemischt, wobei Schleifen vorwiegt. Die Seitenbänder des Femorotibialgelenkes er- 
fahren im Laufe der Bewegung wechselnde Spannungszustände. Die Kreuzbänder) 
durchlaufen bei Beugung—Streckung wechselnde Spannungszustände und erfahren zu- 
gleich eine Verdrehung. Die Seitenbänder festigen das Kniegelenk in Strecklagen,. 
die Kreuzbänder besonders in Beugestellungen. Das Kniegelenk ist nach der Form seiner 
Gelenkflächen ein Spiralgelenk, nach seinem Bewegungstyp ein zwangsläufig kreiselnder 
Trocho-Ginglymus, nach dem Grade seiner Bewegungsfreiheit ein Gelenk 2. Grades.; 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Ottolenghi, Michelangelo: Ricerche intorno al legamento sesamoideo prossimaleı 
(sospensore del nodello) degli Equini, con particolare riguardo alle espansioni nervose. 
(Untersuchungen über Ligamentum ossium sesamoideorum prossimale [Fesselbein-: 
beuger] der Einhufer mit besonderer Berücksichtigung der nervösen Terminalorgane.) 
(Laborat. di Anat. Norm., R. Istit. 8. di Med. Veterin., Torino.) Arch. ital. Anat. 28, 
553—568 (1931). 

Untersuchungen über den Fesselbeinbeuger bei 10 Pferden, 3 Maultieren, 2 Eseln. 
Das quergestreifte muskulöse Gewebe ist reichlich vorhanden, und zwar in Form von! 
kleinen Bändern im zentralen oder lateralen Abschnitt im Fettgewebe eingebet 
oder von Sehnenbündeln unterbrochen. Der Verlauf der Muskelfasern ist meist 
quer oder schräg, selten parallel im Vergleich zu denen der Sehnenfasern und oft so£ 
kreuzförmig (X-förmig). Verf. fand als nervöse Terminalorgane: Terminalnetze 
Stützgerüst, Sehnenspindel und Nervenspindel sowie Vater-Pacinische, Golgische und 
Ruffinische Terminalkörperchen, die außer weniger Einzelheiten dem normalen Bau! 
derselben entsprechen. Außerdem fand er besonders eingekapselte, ovale, 300—800 u. 
lange, 30—100 u breite, mit 1—3 nervösen Fasern, die sich innen in einem feinen Netz.f 
verteilten und endeten, bis jetzt noch nicht beschriebene Terminalkörperchen. Außer! 
der bekannten mechanischen Tätigkeit hätte der Fesselbeinbeuger nach Verf. infolge! 
des Reichtums an nervösen Terminalorganen eine ausgeprägte nervöse Funktion für] 
die Regulierung der Muskelbewegung der Glieder. L. Leinati (Camerino).°° 

Bruno, Giovanni: Sulla costituzione e sul signifieato funzionale della membrana 
interossea dell’avambraceio e della membrana interossea della gamba dell’uomo. (Über 
den Bau und die funktionelle Bedeutung der Membrana interossea des Vorderarmes: 
und der Membrana interossea des Unterschenkels beim Menschen.) (Istit. di Anat.! 
Umana, Univ., Sassari.) Arch. ital. Anat. 29, 307—324 (1932). | 

Die Membrana interossea des Vorderarmes und des Unterschenkels nimmt an den 
Bewegungen der Knochen, an welchen sie befestigt ist, nicht aktiv teil; ihre Zugfestig-] 
keit ist geringer als die der Gelenksbänder, sie kann daher die auf den einen Knochen 
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 einwirkende Kraft nicht auf den anderen Knochen übertragen. — Die Zugfestigkeit ist 
} bei der Membrana interossea des Unterschenkels in der Regel kleiner als das Körper- 
) gewicht, bei der des Vorderarmes dagegen größer. — Die Widerstandsfähigkeit der 
\ Zwischenknochenhaut hängt mit der Entwicklung ihrer Verstärkungsbänder zusam- 
‘ men. — Kein Verstärkungsband hat eine besondere mechanische Bedeutung: diese 
Bänder stellen vielmehr Spuren von Aponeurosenansätzen oder nicht differenzierten 
) Muskelanlagen dar. — Die Membranae interosseae besitzen nicht die Bedeutung von 
5 Gelenksbändern und bilden keine wirklichen fibrösen Syndesmosen (Fick), sondern 
sie entsprechen Skelletanhängseln, auf denen verschiedene Muskelmassen inserieren, 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 
@ Huber, Ernst: Evolution of facial museulature and facial expression. (Entwick- 
‘ lung der Gesichtsmuskulatur und des Gesichtsausdruckes.) Baltimore: Johns Hopkins 
U Press u. London: Oxford Univ. Press 1931. XII, 184 8. u. 28 Abb. $ 2,50. 
Verf., 1913 von Georg Ruge auf diesem Gebiet eingewiesen, faßt in dem bündigen 
h Buch unsere modernen vergleichenden und anthropologischen Kenntnisse von der 
‚ mimischen Muskulatur zusammen, die wir zum beträchtlichen Teil seiner systematischen 
ı jahrzehntelangen Forscherarbeit zu danken haben. — Nach einem kurzen geschicht- 
j lichen Überblick schildert er zunächst die Entwicklung der vom Facialis innervierten 
Muskulatur in der Wirbeltierreihe. In breiter Darstellung geht er dann besonders 
‚auf die Differenzierung der oberflächlichen Facialismuskulatur bei den Primaten ein, 
die sich hier zur mimischen Muskulatur entwickelt. Er untersucht dann die Unter- 
‚ schiede der mimischen Muskulatur bei den verschiedenen Menschenrassen und geht 
s genauer auf die Verschiedenheit der prä- und postnatalen Entwicklung ein bei den 
9 beiden am stärksten abweichenden Menschenrassen, bei der weißen und bei den Negern. 
\ Diese Kapitel schließen empfindliche Lücken der bisherigen physischen Anthropologie. 
In kürzeren Abschnitten werden schließlich der menschliche Gesichtsausdruck in seiner 
“ stammesgeschichtlichen Ausarbeitung und. seine individuellen und rassischen Sonder- 
i prägungen besonders gewürdigt. 28 Strichzeichnungen des Verf. geben die mimischen 
} Muskeln bei den Primaten und bei den Menschenrassen in verschiedenen Altersstufen 
\ wieder. v. Lanz (München). 


\ Organe der Ernährung. 


Theodor, 0.: On the strueture of the buccal eavity, pharynx and spermatheca in 
ıth American Phlebotomus. (Über die Struktur der Mundhöhle, des Pharynx und 
‚ Spermatheke der Süd-Amerikanischen Phlebotomus.) (Dep. of Parasitol., Unw., 
"usalem.) Bull. entomol. Res. 23, 17—23 (1932). 
Verf. hatte die Möglichkeit eine Sammlung von Sandfliegen Süd-Amerikas zu unter- 
suchen. Es scheint, daß, wie bei den Sandfliegen der alten Welt, die Struktur der 
» Mundhöhle, bis zu einem gewissen Grade auch die des Pharynx, und vor allem der 
‚ Spermatheke die Möglichkeit bietet, die 5 Spezies, die dem Verf. zur Untersuchung 
. zur Verfügung standen, zu unterscheiden. — Verf. beschreibt also zunächst genau die 
Morphologie der Mundhöhle, des Pharynx und der Spermatheke. Besonders bei der 
| letzteren finden sich weitgehende morphologische Unterschiede in den verschiedenen 
} Spezies, die Verf. untersuchte; und zwar handelt es sich um Phlebotomus intermedius, 
' Lutz und Neiva, Phlebotomus migonei, Franca, Phlebotomus cortelezzii, Brethes, 
 Phlebotomus trinidadensis, Newstead und Phlebotomus sp. Buchmann. 
Salem, Hassan Hilmy: Some observations on the structure of the mouth parts 
‚and fore-intestine of the fourth stage larva of Aedes (Stegomyia) fasciata (Fab.). (Einige 
Be hachtüngen über den Bau der Mundteile und des Vorderdarmes des IV. Larven- 
 stadiums von Aödes [Stegomyia] fasciata [Fabr.].) (Dep. of Entomol., Liverpool School 
of Trop. Med., Liverpool.) Ann. trop. Med. 25, 393—419 (1931). 
Eine sorgfältige Beschreibung der im Titel genannten Teile mit ihrer Muskulatur 
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beim Gelbfieber-Moskito. Leider hat Verf. die bisher beste Untersuchung über 
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Mundteile der Stechmückenlarven, Wesenberg-Lunds Contributions. Kgl. Dansk : 
Vid. Selsk Skr. 8. R. VII Nr. 1. 1920—21, übersehen. An allgemeinen Ergebnissen ı 
bietet die Arbeit kaum etwas Neues. Dagegen füllt sie bezüglich des Gelbfiebermoskitos ; 
zweifellos eine Lücke aus. Martini (Hamburg), 
Pätzelt, Viktor: Die feinere Ausbildung des menschlichen Darmes von der 5. Woche: 
bis zur Geburt. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 27, Festschr. 
Schaffer TI 2, 269—518 (1931). | 
Der Verf, gibt eine ausführliche Darstellung von der Entwicklung der Feinstruk- 
turen im menschlichen Darme auf Grund von Untersuchungen an 96 Embryonen. —. 
Das einschichtige Darmepithel vermehrt sich stark bei 4mm langem Embryo und. 
lagert sich mehrschichtig. Diese Vermehrung führt bei 7 mm langem Embryo zu einer ı 
Wucherung, so daß das Darmlumen bei 12 mm langem Embryo schon durch Epithel- 
balken geteilt ist. Mit Ausnahme des Duodenums und des anschließenden Jejunums : 
wird keine vollständige Unterbrechung des Lumens beobachtet. In der im Lumen 
liegenden Epithelmasse wurden immer zusammenhängende Lücken gefunden. Das; 
Mesenchym differenziert sich im Dünndarm bei 13,5 mm und im Dickdarm bei 21 mm 
langem Embryo zu einem langgestreckten und Blutgefäße enthaltenden Gebilde in: 
der Mitte des Lumens. Die Differenzierung geht in cranio-caudaler Richtung vor. Dasi 
einheitliche Lumen wird durch den Auftritt von Cysten im Epithel und in der Mucosa; 
gebildet. Die Entwicklung des Oberflächenreliefs beginnt bei 16,5 mm langem Embryo., 
Die Zottenanlage wird zunächst durch Unebenheiten an der Epithel-Mesenchymgrenze« 
dargestellt (17,5 mm). Infolge des Auftretens von Blutgefäßen, welche zur Zotten- 
bildung unmittelbar anregen, werden die Anlagen deutlicher ausgeprägt. Die Krypten- 
anlagen erscheinen durch die aktive Beteiligung des Epithels. Das Oberflächenrelief des; 
Dickdarmes ist im Rectum eines 27 mm langen Embryos gekennzeichnet durch denif 
endoepithelialen Auftritt der Krypten und der Zotten, in dem das Mesenchym nur 
bei einem 65 mm langen Embryo eine Rolle spielt. Die Schleimhautfalten des Dick-i 
darms treten auch im Rectum auf, gehen von hier proximalwärts auch auf das Ende! 
des Ileums (23—24 mm) über, wo sie 3—4 Längswülste bilden, später aber verschwinden | 
Die zirkulären Falten treten im Anfang des Dünndarmes in der 13. Woche auf und] 
breiten sich bis zur Geburt auf den ganzen Dünndarm aus. Die Zotten erscheinen! 
früher als die Falten, oder sie bilden unabhängig von denselben regelmäßige Reihen‘ 
Verf. konnte also keinen genetischen Zusammenhang zwischen Zotten und Falter! 
feststellen. Die Zottenanlage besteht aus einem mesenchymalen Zäpfchen mit wucher 
den Blutcapillaren. Das spätere Wachstum der Zotten geschieht immer an ihrer Bag 
und erreicht bei der Geburt die Hälfte der Länge eines Erwachsenen. Die Zottenmusk 
latur differenziert sich an Ort und Stelle, mit dem Muscularis mucosae einige Verb 
dungen bildend. Eine Spaltung der Zotte von der Spitze bis zu ihrer Basis (Heiden 
hain) konnte nie festgestellt werden. Die Vermehrung der Zotten erfolgt durch Neu| 
bildung. — Die Anlagen der Dünndarmkrypten sind unverändert gebliebene Epithel } 
zellgruppen, die zwischen den sich immer vermehrenden Zotten in die Tiefe dringerf 
und aus welchen in der 12. Woche die Brunnerschen Drüsen sich abschnüren. Ihr! 
Verlängerung erfolgt durch interstitielles Wachstum und durch Bildung von Scheide 
wänden an der Basis der Zotten. Die Vermehrung der Krypten geschieht durch Spal 
tung. Die Krypten des Dickdarmes entwickeln sich dagegen aus Epithelgruben (27 mm) 
die aus radıär gelagerten. Zellen bestehen und zwischen denen die Zottenanlagen all 
garbenförmige Epithelzellengruppen sich zeigen. Die Dickdarmkrypten verlängern sie] 
durch zäpfchenartiges Wachstum des Mesenchyms. In der 12. Woche findet man ir! 
Dickdarm schon überall Zotten. Die Dickdarmzotten werden infolge des Wachstum# 
des Mesenchyms und der Vermehrung der Krypten zueinander gedrängt. Im Rectur! 
verschwinden die Zotten in der 20. Woche. Die Diekdarmkrypten vermehren sic} 
ebenfalls durch Spaltung, sie dringen aber nicht in die Tiefe. — Die Krypten werde( 
nicht als Drüsen aufgefaßt. Es besteht demnach zwischen den Dünn- und Dickdarm! 
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| krypten ein Unterschied, wobei die Krypten des Wurmfortsatzes, die nicht in die Tiefe 
| dringen und Panethsche Zellen enthalten, eine Übergangsform darstellen. Die Krypten 
ı des Dünndarmes, da sie in die Tiefe dringen, vertreten mehr die Drüsenform als die 
‘ des Diekdarmes. In der Differenzierung des Mesenchyms (im Dünndarm 7 mm, im 
, Dickdarm 17 mm) treten die argyrophilen Fasern im Il mm langen Embryo auf. Die 
‘ Muscularis mucosae entwickelt sich in den Columnae rectales in der 20. Woche. Die 
| zirkuläre Muskulatur differenziert sich in der 7., der longitudinale in der 9. Woche. Das 
erste Blutgefäß erscheint in der zukünftigen Submucosa in der 5. Woche, und in der 
; 14. Woche bilden sich in Form eines Reticulums die Lymphgefäße aus. Das 
, zentrale Chylusgefäß kommt im 6. Monat deutlich zum Vorschein. Der Plexus myente- 
, ricus wurde in der 6., der Plexus submucosus in der 8. Woche beobachtet. Das Epithel 
‚ enthält während der ganzen Entwicklung viel Glykogen, was übrigens auch in einigen 
Mesenchymzellen und in den Coelomepithelzellen gefunden wurde. Die Becherzellen 
. treten in der 9. Woche im Jejunum auf, wo in der 12. Woche schon die gelben Zellen 
\ als Abkömmlinge des Epithels erscheinen. Zahlreiche gelbe Zellen liegen an der Dünn- 
. darmseite der Ileocöcalklappe (9 mm). Der Verf, meint, daß „das auffallend frühe 
‚und zahlreiche Auftreten der gelben Zellen während der Entwicklung manche der 
' bisher geäußerten recht verschiedenen Ansichten über ihre Natur und Bedeutung wohl 
ausschließen könnte‘‘, Panetsche Zellen wurden in der 17. Woche beobachtet, wo sie 
‚ aus oxyphilen, durch Mitose sich vermehrenden Zellen entstehen. Elastische Fasern 
kommen bei einer Länge von 320 mm in Columnae rectales und bei einer Länge von 
360 mm des Embryos im Dünn- und Diekdarm vor. Die Wanderzellen treten in der 
. 9., die eosinophilen Leukocyten in der 12. Woche und die Mastzellen am Ende des 
6. Monats auf. Der Solitärfollikel wie auch die Payerschen Knoten entstehen an Ort 
‚ und Stelle in der 15. Woche, sie enthalten aber weder dann, noch bei der Geburt ein 
' Keimzentrum. Liegt die Anlage der Knoten in der Tiefe eines Divertikulums, so wird 
sie mit einer Falte als Überrest des Divertikulums umgeben. Der Wurmfortsatz 
entwickelt sich in der 13. Woche am Coecum, dessen Anlage bei 6 mm in Erscheinung 
‚ tritt. Es wird dann die Ausbildung des Wurmfortsatzes, der sein endgültiges Aussehen 
nur im späteren Kindesalter erreicht, ausführlich besprochen. Verf. schließt sich 
jener Meinung an, nach welcher der Wurmfortsatz nicht als ein in Rückbildung be- 
- findliches sondern als ein besonderes Organ aufgefaßt wird. In der 6. Woche 
‚ erscheint der Bulbus analis und der Bulbus terminalis als die Anlage der Ampulla 
__recti, welche also nicht durch Stauung des Darminhalts gebildet wird. Der Musculus 
-sphincter ani internus erscheint bei dem 23mm langen Embryo und die Anlage der 
" Proctodäaldrüsen, die schon in der 25. Woche sezernieren, in der 14. Woche. Bei Neu- 
"geborenen findet man im Epidermis des Anus endoepitheliale apokrine Drüsen. Im 
‘ Darmtractus sind gut erhaltene Pflasterepithelzellen zu finden. Verf. schließt daraus, 
daß im Darmtractus von einer eigentlichen Verdauungstätigkeit vor der Geburt keine 
Rede sein kann. Die peristaltische Bewegung beginnt dagegen schon in der 10. Woche. 
E. Törö (Debreczen). 
| Lorin-Epstein, M. J.: Evolution und Bedeutung des Wurmfortsatzes und der Val- 
vula ileocoecalis im Zusammenhang mit der Aufriehtung des Rumpfes. (Propädeut, 
Chir. Klin., Med. Inst., Kiev.) Z. Anat. 97, 68—144 (1932). 
Der Verf. erörtert zuerst die vergleichend-anatomische Seite des Untersuchungs- 
gebietes: eine wirklich erblich fixierte Appendix ist nur beim Menschen und den anthro- 
-poiden Affen vorhanden. Die Reduktion des Caecum besteht im wesentlichen darin, 
daß dieser Darmteil sich in seinem apikalen Anteil verkürzte und schmäler wurde, seine 
primitive Incurvation beibehielt, Veränderungen, die mit der Aufrichtung des Rumpfes 
und einer gleichzeitig eintretenden Senkung der Ileummündung in Zusammenhang 
gebracht werden können und beim Menschen am stärksten im Sinne einer Reduktion 
‚eingewirkt haben. Die Appendix selbst ist das Produkt ‚der progressiven Entwicklung 
des Iymphoiden Apparates, bei partieller Reduktion der Verdauungselemente‘“. Nach 
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des Verf. Meinung befindet sich das Caecum beim Menschen im Zustande einer phylo-f 
genetischen Umbildung (Evolution); es ist falsch, dem Wurmfortsatz keine funktionellelf 
Bedeutung zuzuschreiben. Seine wichtigste Bedeutung ist wohl darin zu sehen, daß 
er „mit Hilfe seiner lymphoiden Struktur und Sekretion als Aktivator der motorischen 
Funktion des Caecocolon“ angesehen werden kann. Zur Bekräftigung dieser Auffassung 
werden die Ergebnisse von Experimenten mitgeteilt, die der Verf. selbst ausgeführt 
hat. In dem 2. Teile seiner Arbeit beschäftigt sich der Autor mit der Valvula ileo- 
caecalis. Es wird wiederum vorerst die Form dieser Klappe vergleichend-anatomischl 
behandelt. Bei allen Säugern, ausgenommen die Primaten, ist eine automatisch funk 
‘tionierende Klappe nicht vorhanden. Der Verschluß der rundlichen Öffnung des Ileums 
in das Colon erfolgt durch Wirkung eines ileocaecalen Sphincters. Bei der Evolution 
der Form der ileocaecalen Öffnung spielen drei Faktoren eine wesentliche Rolle: dief 
Haustration des Caecums, die Spiralität der Falten und die Inkurvation des Caecums; 
Faktoren, die wiederum unter dem Einfluß der phylogenetisch erfolgten Aufrichtung; 
des Rumpfes gestanden haben. Die Plica colica suprailealis tritt zuerst mit dem oberen 
zirkulären Mündungsrand in Verbindung (Pavian). Beim Macacus tritt bereits vom 
beiden Seiten je eine Plica ileocolica an diesen Rand heran. Damit erhält die Öffnung! 
schließlich jene mundartige, von zwei Lippen gebildete Umrandung, die für den Men 
schen charakteristisch ist, von zwei Seiten durch Frenula gestrafft und, zu einem auto- 
matischen, durch Zugwirkung bedingten Verschluß führen kann. Im Anschlusse am 
diese Erörterungen werden ferner die verschiedenen Typen der Valvula ileocaecalis 
beim Menschen besprochen. Die Notwendigkeit der Herausarbeitung eines automatischl 
wirkenden Verschlusses wird wiederum mit der Aufrichtung des Rumpfes und der damit! 
zusammenhängenden Stase der Massen im vertikalen Colon ascendens begründet.) 
Zum Schlusse werden die beim Menschen anzutreffenden Caecumtypen klassifiziert. 
wird auf die Bedeutung einiger biologischer und genetischer Momente in der Morpho-; 
logie, Topographie und Pathologie der Ileocaecalgegend hingewiesen. Im besonderem 
bemerkt der Verf., daß die verschiedenen Merkmale dieser Gegend unabhängig von-i 
einander mendelieren. So steht z. B. irgendeine Form von Bändern oder der Mesenterieni 
weder mit der Länge noch mit der Abgangsstelle oder dem ‚‚Fixierungszustande“ des! 
Wurmfortsatzes in Zusammenhang. Auch die verschiedenen Merkmale der Form den! 
Appendix, die trichterförmige oder scharfe Absetzung, die Absetzung am Boden des! 
Caecums oder in der Nähe der Ileumbildung sind genetisch nicht miteinander verknüpft. 
Es wird nach des Autors Meinung dieser Feststellung in Zukunft größte Aufmerksam- 
keit zuzuwenden sein. — Ohne Zweifel enthält die vorliegende Arbeit eine Reihe neuer 
Hinweise, die das Problem der Appendixbildung zu erklären versuchen. Es kann anal 
auf den Ref. keinen Eindruck machen, wenn die hypothetischen Überlegungen früheren: 
‚Autoren als „nebelhaft“ hingestellt werden, der eigenen Auffassung hingegen ein beson- 
deres Gewicht beigelegt wird. Auch berührt es den Ref. eigentümlich, daß in der vor- 
‚liegenden Untersuchung eine der bedeutendsten vergleichend-anatomischen Arbeiten! 
der letzten Zeit, die Arbeit Kostaneskis und auch die Darstellung der Blinddarm- 
‘ontogenese beim Menschen, die der Ref. selbst gegeben hat, nicht Berücksichtigung 
findet, ein Mangel, der bei der sonst umfassenden Untersuchung wohl als bedauerlichli 
gelten muß. e Pernkopf (Wien). 
Abel, A. Lawrenee: The peeten: The peeten band: Peetenosis and peetenotomy. 
"(Der Anulus haemorrhoidalis, sein bindegewebiger Ersatz: klinisches Bild und operative‘ 
Beseitigung.) (Woolwich Mem. Hosp., Woolwich.) Lancet 1932 I, 714—718. | 
Die Pars analis des Rectum ist etwa 4,5 cm lang und etwa 2!/, cm im Durchmesser 
(in kontrahiertem Zustand), ihre oberen ?/, werden von den Sinus und Columnae: 
rectales eingenommen, das 3. Fünftel vom Anulus haemorrhoidalis, der etwa !/, cmil 
breit ist, und an dem die Columnae rectales kammähnlich ansetzen, daher: Pecteni! 
(Stroud 1896). Seine Lage entspricht etwa dem unteren Prostatarand und der In-' 
sertion des Musculus levator ani am Rectum bei beiden Geschlechtern. Sein epithelialer 
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Überzug ist mehrschichtig, weißlich glänzend und bildet den Übergang vom einschichtigen 
ylindrischen zum verhornenden Plattenepithel, der sich an seinem caudalen Ende in 
Form einer weißlichen Grenzlinie (Hilton 1863) vollzieht. An dieser Stelle lag die Anal- 
'membran. Die unteren 2/, der Pars analis des Rectum werden von einem der Epidermis 
‚sehr ähnlichen Epithel ausgekleidet. Die Richtung der Längsachse der Pars analis (Anal- 
kanal) entspricht einer Linie, die Anus und Nabel verbindet. Die Grenze zwischen 
'Sphincter ani internus und externus wird durch den Anulus haemorrhoidalis gekenn- 
zeichnet. Der Sphincter externus wird durch die Ausläufer des Levator ani und der 
äußeren Längsmuskellage in einen inneren und einen äußeren Teil zerlegt, die äußere 
Partie wird von diesen Ausläufern ebenfalls noch überzogen wie von einer Kapsel. 
‘Die Arteria haemorrhoidalis sup. teilt sich in einen linken und einen rechten Ast, 
dieser wieder in einen vorderen und hinteren, sie bilden ein submuköses Geflecht in 
der Gegend der Columnae und Sinus reetales. In der Submucosa des Anulus haemor- 
rhoidalis liegen die Anastomosen zwischen Pfortader- und Cavakreislauf; deren Venen 
"bilden caudal vom Anulus einen unteren submukösen Plexus. Ein mittlerer haemor- 
rhoidaler Plexus liegt an der Außenseite des Rectum und steht durch die Muscularis 
"hindurch in Anastomose mit dem oberen. Am Anulus haemorrhoidalis, der sehr reich- 
lich Ganglienzellen sowie Nerven aus dem 3. bis 5. Sacralsegment erhält, befindet sich 
die Grenze zwischen autonomem und spinalem Nervensystem, dort ist die Schleimhaut 
‚sehr sensibel. Sympathicusreizung setzt die Peristaltik herab, bringt die Sphincteren 
zur Kontraktion; Reizung des parasympathischen Systems führt umgekehrt zur Ent- 
leerung des Rectum. Die Lymphgefäße des Anulus haemorrhoidalis bilden einen 
submukösen und einen intermuskulären Plexus, sie haben ihren Abfluß über die Lymph- 
sinus an der Außenseite der Muscularis des Rectum zu den lumbalen Lymphknoten 
‘oder über das perianale subcutane Netz bzw. den Sphincter ani externus zu den in- 
guinalen Lymphknoten oder über die Fossa ischiorectalis und die Vasa pudenda (durch 
den Aleockschen Kanal) zu den sacralen. Jacobson (Bonn). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Arey, Leslie B.: On the presence of so-called portal lobules in the seal’s liver. (Über 
‚das Vorkommen sog. Pfortaderläppchen in der Robbenleber.) (Anat. Laborat., North- 
‚western Univ. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 51, 315—322 (1932). 
| Die oft angeführte Angabe von Brissaud und Sabourin (1888), daß es in der 
‚Leber von Seehund und Robbe an Stelle der gewöhnlichen, um die kleinsten Leber- 
'venenäste herum angeordneten Leberläppchen besondere, gut abgegrenzte ‚„Pfort- 
‚aderläppchen‘ gäbe, in deren Mittelpunkt ein Pfortaderast mit Arterie und Gallengang 
läge, ist falsch. Nach Untersuchungen an der Pelzrobbe besitzen diese Tiere in ihrer 
Leber typische Leberläppchen mit einer zentralen Lebervene, auch sind diese Läppchen 
in der gewöhnlichen Weise durch vasculäre Grenzscheiden gegeneinander abgegrenzt. 
Allerdings findet sich daneben oft eine auffallende radiäre Anordnung der Leberzell- 
balken zu Pfortaderästen, doch läßt sich immer nachweisen, daß diese Bälkchen in 
Wirklichkeit zu mehreren benachbarten Leberläppchen gehören, sie bilden kein ab- 
grenzbares „Pfortaderläppchen“. Bindegewebe ist in der Robbenleber spärlich, es 
findet sich meist nur in der Nähe der Pfortaderäste und beteiligt sich mit diesen zusam- 
men an der Bildung der gewöhnlichen Läppchengrenzen. Pfuhl (Greifswald). 

Clark, 3. A., and 6. E. Hair: Observations on the mitochondria of the hepatie cell 
of the frog in normal and hyperglycemie states. (Beobachtungen an den Mitochondrien 
der Leberzellen beim Frosch im normalen und hyperglykämischen Zustande.) (Zool. 
Laborat., State Coll., Washington.) Z. Zellforschg 15, 123—130 (1932). 

Beim normalen Frosch sind die Mitochondrien der Leberzellen in der Nähe der 
Pfortaderäste stäbchenförmig, in der Nähe der Lebervenen kugelförmig. Durch In- 
jektion von Glykose wird ihre Form kaum verändert. Dagegen verursacht Adrenalin- 
injektion stärkere Veränderungen: Die Mitochondrien werden dicker, die Zahl der 
kugelförmigen Mitochondrien nimmt zu, in der Nähe der Lebervenen treten Hohl- 
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körner auf. Ähnliche Veränderungen stellten sich bei Fröschen ein, die 2!/, Stunden lang}f 
in Äthernarkose gehalten worden waren. Die Ursache für die Veränderung der Mito-ıf 
chondrienform ist nicht das Ansteigen des Blutzuckers, sondern die durch Adrenalin: 
oder Äthervergiftung hervorgerufene stärkere Glykogenolyse. Pfuhl (Greifswald). 

Hensel, Hilde: Beiträge zur Kenntnis des feineren Baues der Schilddrüse der Neun- 
augenlarven. (Anat.-Biol. Inst., Univ. Berlin.) Z. Zellforsch. 15, 1—35 (1932). 

Die Thyreoidea der Neunaugen entsteht bei eben gestreckten Larven von etwa: 
3,5 mm Länge als ventrale Ausstülpung des Vorderdarmepithels, die sich vom Darm! 
abschnürt und von welcher die lateralen Wände sich verdicken und als Einfaltungen ini 
das Lumen des Rohrs vorspringen. Aus diesen ventrolateralen Einfaltungen differen- 
zieren sich die Drüsenzylinder durch eine basal gerichtete Verschiebung von Kernen. 
Die Sekretionsleisten entstehen als Differenzierung des apikalen Teils der Flimmerzellen,, 
die den Drüsenzylinder bilden. Sie erhalten ihre definitive Form durch die von dorsall 
beim 1., von ventral beim 2. Drüsenzylinder peripher sich vorbeischiebenden Flimmer- 
zellen. Der ventrale, sog. 2. Drüsenzylinder wird bei der Entwicklung der Thyreoidea: 
entgegen der Ansicht von Kieckebusch vor dem dorsalen sog. 1. Drüsenzylinderj 
angelegt. Seine Differenzierung erfolgt freilich erst später als die des 1. Drüsenzylinders,: 
Die Zellgrenzen der Zellen der Drüsenzylinder verschwinden schon vor dem Beginni 
der Sekretion. Ihr Verschwinden steht in keinem bestimmten Verhältnis zur Sekretioni 
der Drüsenzylinder. Der Drüsenzylinder wird aus einem Zellsynceytium gebildet. 
Der Drüsenzylinder s.s. bildet mit dem Sekretpfropf und der Sekretionsleiste mit 
ihrem Flimmerfortsatz ein lebendiges Ganzes, das nach Abschluß der normalen Ent- 
wicklung Zuwachs von den hohen Flimmerzellen erhält. Die Befunde an Mitochondrien 
in ausgewachsenen Querdern stimmen vollkommen mit den Funden Keibels überein 
In jungen Larven von 6 mm wurden in fast allen Zellen des Körpers Mitochondrien 
gefunden. Sowohl in den ausgewachsenen wie in den jungen Larven sind sie als kurze, 
dicke, fast gerade oder leicht gebogene Stäbchen oder lange dünnere, gewellte Fädens 
sichtbar. Sie zeigen in Kolsterpräparaten weder Aufhellungen noch Auftreibungen im 
ihrem Verlaufe. Ahnlich gefärbte Körnchen in ihrer Nähe wurden nicht beobachtet. 
Es besteht keine Segmentation des einzelnen Fadens. Eine direkte Umwandlung von! 
Mitochondrien in Sekret, wie sie von Meves, Regaud u.a. angenommen wurde, 
konnte nirgends beobachtet werden. Allerdings fand sich bei ausgewachsenen Larveni! 
im Kolsterpräparat eine reziproke Färbbarkeit der Mitochondrien bei Eisenalaun- 
Eisenhämatoxylinfärbung, die einen Übergang von Substanzen aus den Mitochondriem) 
in das Sekret möglich erscheinen läßt. Über die Abstammung der Mitochondrien} 
ob selbständig vererbbare Zellorgamelle oder Differenzierungsprodukt des Proto- 
plasmas, kann Verf. nichts aussagen, da sich das Ei, die Furchungsstadien und die! 
jüngsten Stadien der geschlüpften Larve ihres Dotterreichtums halber nicht zu diesen 
Untersuchungen eignen. Dagegen lassen sich die Befunde an Mitochondrien sehr ver-! 
schiedener Länge und verschiedenen Kalibers bei Tieren von 14 mm Länge für die! 
Annahme einer Vermehrung der Mitochondrien durch Querteilung verwerten. Für die 
Beziehung der Mitochondrien der Drüsenzylinder junger Larven zum Sekret geben die‘ 
Präparate keinen Anhalt. Doch konnte festgestellt werden, daß die Mitochondrien! 
bei den jungen Larven auch im apikalen Teil der Drüsenzylinder reichlich vorhanden! 
sind. Bringt man diesen Befund in Beziehung zu der stärkeren Färbung des Sekretes 
in Bouin-Hämatoxylin-Chromotroppräparaten der Drüsenzylinder von 7— 14mm Länge, 
so wäre anzunehmen, daß das Sekret der jungen Stadien eine andere Reaktion hat! 
als das der älteren Stadien. Die Annahme von Kieckebusch, daß der 2. Drüsen-" 
zylinder eine andere Funktion hat als der 1., gewinnt durch vorliegende Befunde anı 
den Mitochondrien im apikalen Teil des 2. Drüsenzylinders an Wahrscheinlichkeit! 
Hier sind nämlich viel mehr Mitochondrien färbbar als im apikalen Teil des 1. Drüsen- 
zylinders. Sie tingieren sich stärker und haben ein nicht so geringes Kaliber wie die‘ 
im 1. Drüsenzylinder. Hartmann (München). 
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Collin, R., et M. Weis: Les surfaces de eontaet entre les differentes parties de la 
glande pituitaire et la neurhypophyse chez le cobaye. (Die Berührungsflächen zwischen 
den verschiedenen Teilen des Hypophysenvorderlappens und der Neurohypophyse beim 
Meerschweinchen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 
109, 123—124 (1932). 

An sagittalen Serienschnitten einer sorgfältig entnommenen Hypophyse vom Meer- 
schweinchen wurden die Oberflächen und Berührungsflächen der einzelnen Teile ge- 


‚ messen mit folgendem Ergebnis: Gesamtoberfläche der Hypophyse = 20 qmm, Ober- 
| fläche der Neurohypophyse (N) = 9,4 qmm ; Oberfläche der Pars anterior (A) = 15,6 qmm, 


der Pars tuberalis (B) = 2,7 qmm, der Pars intremedia (C) = 10,9 qmm; die Berüh- 
rungsflächen dieser Teile (a, b, c) mit der Neurohypophyse betragen a = 0,75 qmm, 
b= 1,3 qmm, c = 4qmm. Die Beziehungen der Flächen a, b, c zu N sind a/N = 1/12, 
b/N =1/7,c/N =1/2. Das Verhältnis der Flächen a, b, c zu den Gesamtoberflächen 
der betreffenden Teile beträgt a/A = 1/20, b/B=1/2, c/[C = 1/2,5. Die Pars inter- 
media steht demnach in Berührung mit der Hälfte der Oberfläche der Neurohypoyhyse, 
die Pars tuberalis mit !/,, und die Pars anterior mit !/i9. Die Verhältnisse a/A, b/B, 
c/C zeigen, daß nur etwa !/,, der Oberfläche der Pars anterior mit der Neurohypophyse 


in direkter Berührung steht, während für die Pars tuberalis und intermedia das Ver- 


| 


' hältnis 1/2 und 1/2,5 beträgt. Hartmann (München). 
' Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Hayashi, Satao: Untersuchungen über die arterielle Blutversorgung des Periodon- 


 siums. (Wiss. Laborat., Techn. Abt., Zahnärztl. Inst., Unw. Berlin.) Dtsch. Mschr, 


' Zahnheilk. 50, 145— 179 (1932). 


Über die arterielle Blutversorgung des Periodonts sind bis jetzt in der Literatur 
nur spärliche Angaben zu finden. Sie beziehen sich zumeist nur auf Untersuchungen 
an tierischem Material. Hayashis Studien stützen sich nur auf menschliches Material. 
Er machte es sich zur Aufgabe, den genauen Verlauf der arteriellen Blutgefäße im 
Periodont und den angrenzenden Alveolarteilen zu untersuchen. Zu dem Zweck stellte 
er lückenlose Serienschnitte in frontaler, sagittaler und querlaufender Richtung her. 
Die komplizierte, vorhergehende Behandlung des Materials wird ausführlich angegeben, 
auch im Vergleich zur Methodik von Lepkowski und Schweitzer. Hochinteressant 
ist des Verf.s Methode zur makroskopischen Sichtbarmachung des feineren Gefäßver- 
laufes. Mit Hilfe eines Vergrößerungsapparates studierte er in den hergestellten Schnit- 
ten makroskopisch den genauen Verlauf der arteriellen Blutgefäße; er übertrug den 
Befund auf Glasplatten; dadurch gelang ihm eine reliefartige Darstellung und eine 
genaue Rekonstruktion der feinen Netz- und Anastomosenbildung im Periodont. 
Die Resultate dieser Untersuchungsmethode wurden ergänzt durch mikroskopische 
Studien. In den ersten 3 Kapiteln des speziellen Teils seiner Arbeit beschreibt der 
Verf. den Gefäßverlauf an den Schneidezähnen des Unterkiefers an Hand von frontalen 
Schnittserien, des Oberkiefers an Hand von sagittalen Schnitten, ferner Querschnitts- 
studien am unteren Eckzahn. Sehr gute Zeichnungen ergänzen und erläutern den sehr 
ausführlichen Text mit all seinen feinen Einzelheiten, die im Referat nicht die richtige 
Wiedergabe finden können. Von der Arteria alveolaris superior posterior im Ober- 
kiefer und inferior im Unterkiefer entspringen die Arteriae dentales, je eine für jeden 
Zahn. Von ihr zweigen sich sehr schnell die Arteriae interalveolares ab, dann die 
Rami interalveolares, dann die Arteriae periodontales longitudinales. Die Arteria 
dentalis mündet in die Zahnpulpa. Die Arteriae interalveolares des Oberkiefers laufen 
bogenförmig unter dem Alveolenboden bis zur labialen Seite, die des Unterkiefers 
ziehen, 12—13 Äste stark, nach distal. Die Rami interalveolares, meist 10 an der Zahl, 
umgeben die Alveole „sonnenstrahlartig‘‘ im Unterkiefer. Im Oberkiefer ist ihre 
Zahl geringer, ihr Verlauf rein labial. Der Verf. beschreibt dann noch 20 Seitenäste 
der Arteria dentalis, die er Rami periodontales nennt, mit wieder sich davon abspalten- 
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den Arteriae periodontales apicales. Auch die Arteriae interalveolares spalten sich, 
in Ober- und Unterkiefer verschieden, immer wieder in feinere Ästchen, die vom Verf.' 
genau benannt und beschrieben werden, worauf im Referat verzichtet wird. Alle 
diese Gefäße bilden Anastomosen und damit ein feines arterielles Blutgefäßsystem, 
das Zahn, Periodont, Alveolarknochen und Gingiva versorgt: Die Arbeit enthält 
ungezählte, hochinteressante Einzelheiten über die Stärke der Blutversorgung des: 
Periodonts in seinem Wurzelspitzen-, Wurzel-, Mittel- und Kronenteil, ferner ver-] 
gleichende Studien über die Stärke der einzelnen Gefäße und vergleichende Betrach- 
tungen über die Gefäßverteilung bei den einzelnen Zahngruppen, bei den verschiedensten 
Zahnseiten und -abschnitten, ferner vergleichende Studien über die Form der Blut- 
gefäßverteilung, über die Gefäßversorgung in den Wurzelscheidewänden. In einem 
besonderen Kapitel äußert sich der Verf. über „eigenartige Gefäßgebilde“ und ‚„Gefäß- 
knäuel“, wie sie schon von Schweitzer und Wedl beschrieben wurden. Ein weiteres 
Kapitel vergleicht des Verf.s eigene Resultate mit denen anderer Autoren, wie Zucker- 
kandl, Schweitzer, Lepkowski und Wedl, die im Gegensatz zu H. Arterien und | 
Venen gemeinsam untersuchten. Zur endgültigen Klärung über die arteriellen Gefäße 
im Periodont und den angrenzenden Kieferknochen verlangt der Verf. weitere Unter- 
suchungen aller Zahngruppen an Schnittserien in allen Richtungen. 
Hilde Hoffmann (Aachen). 

Ssokoloff, B. M.: Zu der Projektionstopographie der Arteria meningea media ı 
beim Menschen. (Inst. d. Operat. Chir. u. Topogr. Anat., Staatsuniv. Woronesh.) Anat. . 
Anz. 73, 497—520 (1932). 


Verf. stellte an 150 Schädeln meist von Erwachsenen die Richtpunkte zur operativen ı 
Auffindung der chirurgisch sehr wichtigen Arteria meningica media mit ihren Asten fest. . 
Derartige Untersuchungen sind schon von vielen Autoren, insbesondere Chirurgen und Ana- 
tomen, ausgeführt worden, deren Ergebnisse in einer Literaturübersicht besprochen werden. . 
Von allen bis jetzt bekannten Methoden zur Bestimmung der Punkte der Lage der genannten ı 
Arterie erscheint Verf. als die genaueste die von Jazuta angegebene. Verf. selbst schlägt ı 
folgende Methoden vor: Zur Bestimmung der Lage des vorderen Astes der Art. meningica ' 
media befindet sich der Punkt in der Mitte einer Linie, welche auf dem Niveau des oberen ı 
Augenhöhlenrandes parallel dem oberen Rande des Jochbogens zwischen zwei parallelen Linien ı 
gezogen ist, von denen die eine die Fortsetzung des hinteren Randes des Stirn-Haupt-Fort- 
satzes des Jochbeins bildet, die andere aber aus dem Tub. articulare des Jochfortsatzes des . 
Schläfenbeines gezogen ist. Zur Bestimmung des hinteren Astes schlägt Verf. ein Dreieck 
vor, dessen untere Seite durch den oberen Rand der Linea temporalis gebildet wird, die vordere | 
durch den Sulcus art. temporalis med. oder im Falle seines Fehlens durch die vordere Linie 
des Proc. mastoid. und die hintere durch eine Senkrechte aus der Incisura parietalis zur Linea | 
temporalis. Zur Bestimmung des Hauptstammes empfiehlt Verf. einen Punkt, welcher die. 
Lage des Foramen spinosum bestimmt und nach den Untersuchungen des Verf. sich auf am || 
Niveau der Mitte des Tub. articulare des Jochfortsatzes, häufiger aber auf dem Niveau seines 
hinteren Randes befindet. Ballowitz (Münster i. W.). 

Orsös, Ferene: Die Struktur des Bulbus aortae und der Aorta ascendens und deren 
pathologische Bedeutung. Arb. Tisza-Ges. Debrecen II 4, 1—10 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 11—13 (1931) [Ungarisch]. 

Die Arbeit ist eine kurze vorläufige Mitteilung. Verf. untersuchte die Faserstruktur 
der menschlichen Aortenwand. Schöne Resultate bekam er nach vorheriger Verdauung mit 
salzsaurem Pepsin und 20% Natronlauge. Das hyaline Bindegewebe der Basis der Valvulen, 
welches den Sinus ringförmig umgibt, bildet Commissuren in den intervalvularen Raum. Von. 
den Commissuren, ausgehend laufen Fasciculen mit der Aortenachse parallel, ein Fascieulus 
ant., ein stärkerer Fasciculus dext. und ein schwächerer Fasciculus sin. Der Fasciculus ant. 
und der Fasciculus sin. vereinigen sich in dem Raphe aortae, in welchem die Zahl der musculo- 
elastischen Fasern distalwärts abnimmt. Dagegen vermehrt sich hier die Bindegewebssubstanz. 
Den Fasciculus dext. verbinden mit dem Raphe mehrere Fasern, die das Aortalumen ring- 
förmig umgeben. Diese Fasern bilden mit den konzentrischen Grundlamellen ein gemein- 
sames funktionelles System. Auch an der inneren Oberfläche der Aorta ist dieses traiektoriale 
Struktursystem zu sehen. Es wurde histologisch festgestellt, daß jenes Kubikzentimeter der 
Aortenwand ein voneinander ganz verschiedenes Bild darstellt, und die Aorta ist mechanisch 
am meisten den Fasciculen entsprechend in Anspruch genommen. Die Wand des Hiatus 
sinus dextri, am Boden des rechten Sinus und die Wand der Foveola neben den Commissuren 
entbehren die muskulös-elastischen Elemente, wodurch sie zur Bildung der Aneurysmen prä- 
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‚disponiert sind. Die Proportion der verschiedenen Gewebselemente der Aortenwand, wie z. B. 
die der elastischen und kollagenen Fasern, gaben in der makroskopisch scheinbar gesunder 


r 


‚Aortenwand verschiedene histo-pathologische Bilder. E. Törö (Debrecen). 
Willis, Rupert A.: A left-sided inferior vena cava in Echidna aculeata. (Die 
linke Vena cava bei Echidna aculeata.) (Baker Research Inst., Alfred Hosp., Mel- 
'bourne.) J. Mammal. 13, 55—58 (1932). 
| Verf. beschreibt die Venenverhältnisse an der hinteren Rumpfwand bei dem austra- 
lischen Ameisenigel Echidna aculeata und vergleicht sie mit denen des Menschen. 
"Bei Echidna stellt die linke Vena cava inferior den ganzen Brustteil der linken Vena 
'cardinalis posterior dar. Das primitive Verhalten der Einmündung der beiden Kardinal- 
'venen in den Ductus cuvieri ist hier bestehen geblieben. Ballowitz (München). 
Vilar Vidal, M.: Vergleichende Anatomie der Pfortader und der Lebervenen. 
‚Rev. med. Barcelona 16, 469—480 (1931) [Spanisch]. 
Der Verf. veröffentlicht folgenden Zusammenhang: Die Pfortader hat keine 
‚Klappen, und wenn, sind dieselben nicht komplett. Zwischen Nebengefäßen ist eine 
‚indirekte Kommunikation vorhanden, und zwar auf dem Wege durch die Mesenterica 
‚superior, Mesenterica inferior und auch Vena splenica. Der Verf. beschreibt die spezielle 
‚Lage der Nebengefäße der Pfortader bezüglich ihrer Lage, Richtung und Durchmesser 
‚bei allen untersuchten Wirbeltieren, ferner die Zusammensetzung des Blutes, welches 
‚von den Nebengefäßen der Pfortader kommt. Es fehlt eine direkte Kommunikation 
zwischen den Nebengefäßen (makroskopisch), zwischen den Art. suprahepaticae 
‚(makroskopisch) wie auch zwischen den Nebengefäßen der Pfortader und der Art. 
‚suprahepatica (makroskopisch). E. 8. Ascarza (Valladolid). 
| Donadio, Nicola: II sistema portale intraepatico del’uomo e dei mammiferi. 
‚(Das intrahepatische Pfortadersystem des Menschen und der Säugetiere.) (Istit. di 
Anat. Umana Norm., Univ., Napoli.) Ric. Morf. 11, 225—245 (1931). 
| Die Verzweigung des Pfortadersystems ist im rechten und linken Leberlappen 
‚die gleiche. Im linken Lappen gehen von dem R. sin. venae portae mit der V. arcuata 
'ant., V.arcuata post. und häufig mit der V.recta post. mehrere aufsteigende Äste 
‚ab, welche gegen den hinteren Leberrand verlaufen; im rechten Lappen geht von dem 
‚R. dext. venae portae und dessen Zweigen, Vv. angulares ant. und post., die V. arcuata 
‚sup. seu ascendens ab. — In der Verteilung der größeren Venenstämme kann man 
‘demnach drei Etagen unterscheiden: eine untere Etage, in der die großen Verzwei- 
‚gungen der V. porta in transversaler Richtung in geringem Abstand von der Unter- 
fläche der Leber verlaufen, eine mittlere Etage, in der die Äste der suprahepatischen 
Venen mit vorwiegend antero-posteriorem Verlauf sich finden, wobei diese Venen 
wie drei Strahlen in die V. cava inf. konvergieren, und schließlich eine obere Etage, 
in der die aufsteigenden Äste des Ramus sin. und Ramus dext. verlaufen. — Zwischen 
‘den Ästen der V. porta und den suprahepatischen Venen bestehen demnach präcapillare 
Verbindungen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Pernkopf, Eduard: Eine seltene Anomalie im Verlaufe des Pfortaderstammes, 
zugleich ein Beitrag zur Entwieklungsgeschichte der Pfortader beim Menschen. (II. Anat. 
Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 97, 293—330 (1932). 


Verf. berücksichtigt zunächst die kasuistische Literatur, woraus sich folgendes ergibt. 
Vor allem lehren die Fälle, die Verf. früher selbst beschrieben hat, daß eine präduodenale 
Lage der Pfortader auf verschiedene Weise entsteht. Die Umbildung der embryonalen Venen- 
ringe kann unabhängig von der Typusausbildung des Duodenums und in verschiedener Weise 
erfolgen. Es zeigt sich, daß bisher kein anatomisches Präparat vorliegt, welches bei typischer 
Ausbildung des Darmtraktes, insbesondere des Magens und des Duodenums, eine präduodenale 
Lage des Pfortaderstammes aufweist. Bei Situs partialis inversus viscerum abdominis steht 
diese Lage der Pfortader nichts Seltenes dar. Verf. erhielt nun von Prof. Maresch ein von 
einem Erwachsenen stammendes derartiges Präparat, das eingehend beschrieben wird. Unter- 
halb des Pylorus, zwischen Duodenum und Colon transversum, kommt eine starke Vene, 
die Pfortader, zum Vorschein und reicht bis an jene Stelle, an der Colon transversum und 
Duodenum (Pars superior) normalerweise miteinander verwachsen erscheinen. Die Vena portae 
beschreibt sodann einen nach rechts vorn konvexen Bogen und überkreuzt das dahinter ge- 
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legene Duodenum an jener Stelle, an der die Pars superior in die Pars descendens übergeht. |} 
Verf. erinnert an klinisch beobachtete und operierte Fälle, in denen die präduodenale Lage : 
der Pfortader die Erscheinungen einer Stenosierung des Duodenums hervorgerufen hat. In 
längeren Ausführungen wird versucht, die Genese dieser Venenanomalie aufzuklären. Die : 
präduodenale Lage des Pfortaderstammes kann bei Situs totalis normalis der Eingeweide : 
auf zweierlei Weise entstehen: Bei inverser Umbildung des venösen Doppelringes wird im 
wesentlichen die linke Vena omphalomesenterica benutzt und weiter ausgebildet. Eine Ab- 
weichung von diesem Modus resultiert, wenn hierbei die ventrale caudale Queranastomose : 
mitbenutzt wird. Im 2. Falle wird die rechte Vena omphalomesenterica benutzt, die auch. 
normal den Pfortaderstamm liefert. Im 1. Falle überkreuzt die Pfortader das Duodenum 
nahe dem Pylorus, im 2. Falle bildet sie einen Bogen, der die Pars descendens nahe der Flexur 
überkreuzt. Ballowitz (Münster i. W.). 

Andreassi, @.: Osservazioni intorno alle origini delle vene grande azigos ed emi-] 
azigos nell’uomo. (Beobachtungen über den Ursprung der Vena azygos und hemiazygos 
beim Menschen.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Ric. Morf. 11, 309—327 
(1931). 

Die V. azygos beginnt in der Regel mit einem lateralen, aus dem Zusammenfluß! 
der V. lumb. ascendens mit der zwölften Intercostalvene entstehenden und mit einem! 
medialen Ast. Dort, wo die V. azygos beginnt, münden meist mehrere kleine Venen 
aus dem lockeren Bindegewebe der Aortenumgebung ein, welche mit den unteren? 
Oesophagusvenen in Verbindung stehen und manchmal stark entwickelt sind, so daß? 
sie eine dritte Wurzel der V. azygos bilden. — Die V. azygos entsteht im Thorax, und! 
zwar in der Höhe der zwölften Rippe; sie wird nicht nur von der V. lumb. ascendens 
gebildet und stellt auch nicht die Fortsetzung dieser Vene dar. — Die V. hemiazygos: 
hat einen ähnlichen Ursprung, auch sie stellt nicht die Fortsetzung der V. lumb. ascen- 
dens dar. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Atmungssystem. 


Alverdes, K.: Die apokrinen Drüsen im Vestibulum nasi des Menschen. (Anat. 
Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 28, 609—643 (1932). | 

Der Werkstoff stammt von 8 (weiblichen und männlichen) Personen verschiedenen‘ 
Alters (Geburt bis 75. Lebensjahr). Gute Konservierung, Einbettung Celloidin-Paraffin;; 
Schnittreihen, übliche Färbungen. Graphische Rekonstuktionen, Plattenmodelle.: 
Im Vestibulum nasi wurden regelmäßig apokrine Drüsen gefunden, die nach der Weise, 
wie Schiefferdecker die apokrinen Drüsen benannte, von Alverdes als Glandulaeı 
vestibulares nasi bezeichnet werden. Sie bilden in ihrer Gesamtheit ein karges, gürtel- h 
förmiges Drüsenlager an der Grenze der Vibrissen- und Übergangszone. Man findet si k 
schon bei Neugeborenen und sie sind auch noch beim Greise zahlenmäßig gleich va 
handen. Die Drüsen stehen in enger Beziehung zu den Vibrissen, doch sind sie viel 
spärlicher als diese. Sie münden mit einem trichterförmig erweitertem Ausführungs- 
gange in den Haarfollikel, und zwar gewöhnlich in der Höhe zwischen der Talgdrüsen-! 
einmündungsstelle und der Epidermis. Frei an der Oberfläche mündende Drüsen sind‘ 
sehr selten; sie dürften nicht von Anfang an als solche angelegt worden sein; ihre# 
Mündung dürfte erst infolge häufigen Haarwechsels verlagert worden sein. Die Mündun-: 
gen der apokrinen Vestibulumdrüsen liegen an den oralen Seiten der Vibrissen. Ge- 
schlechtsunterschiede in bezug auf Zahl, Verbreitung und Ausbildung der Drüsen konn-X 
ten nicht festgestellt werden. Von der einfachen schlauchförmigen Drüse bis zur aus-! 
gesprochenen Knäueldrüse mit zahlreichen Auftreibungen und Seitenarmen könnent 
alle Stufen der Ausbildung gefunden werden. Für die Darstellung dieser Verhältnisse? 
sind die klaren Abbildungen von Rekonstruktionen sehr wertvoll. Das Epithel des 
sezernierenden Abschnittes ist vorwiegend einschichtig, doch sind selten Zellen einerl 
2. Stufe nachzuweisen. Der größere Abschnitt des Drüsenkörpers ist „trüb“ gebildet N 
von Zellen, die apokrin sezernieren. Ein kurzer Abschnitt wird als „hell“ bezeichnet 
er ist zwischen dem „trüben“ Abschnitt und dem Ausführungsgang eingeschaltet. Ei 
sezerniert nicht apokrin. Der Zellbau beider Abschnitte wird genauer beschrieben: 
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| Der „trübe“ Abschnitt besitzt unter dem Glandilemm glatte Muskelfasern, die einen 
 schraubigen Verlauf zeigen; dem ‚„hellen‘‘ Abschnitt fehlen Muskelfasern. Eine Neubil- 
dung von Drüsen nach der Geburt dürfte nicht vorkommen; es wurden aber Bilder ge- 
N funden, die dafür sprechen, daß aus einer Drüse Seitensprosse entstehen können: 
Degenerierende Gangabschnitte wurden (selten) nachgewiesen. In der Arbeit sind noch 
‚eine Reihe bemerkenswerte Angaben enthalten, die nicht alle referiert werden können. 
16 Textabbildungen und 2 farbige Abbildungen auf 1 Tafel sind sehr klar und be- 
zeichnend. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Nieoletti, Ferdinando: Il comportamento del tessuto elastico della laringe in rapporto 
alla avvenuta o meno respirazione polmonare. (Das Verhalten des elastischen Gewebes 
| im Larynx in seinen Beziehungen zur stattgefundenen oder unterbliebenen Lungen- 
| atmung.) (/stit. di Med. Leg. e d. Assicurazioni Soc., Umiv., Palermo.) Monit. zool. ital. 
ı 42, 348-360 (1932). 
Verf. hat an 19 Objekten des gerichtlich-medizinischen Institutes in Palermo, 
von denen 8 nachweislich nicht extrauterin gelebt hatten, seine Untersuchungen an- 
‚ gestellt, um die Frage zu lösen, ob der Befund einer geschlossenen Glottis als brauch- 
\ barer Nachweis für das Totgeborensein zu benutzen sei, wie das von anderen Autoren 
behauptet wird. Verf. lehnt diesen Nachweis ab und schließt zusammenfassend, 
| daß die elastischen Fasern des Larynx keine ausreichenden morphologischen und struk- 
 turellen Charakteristika aufweisen, um die Frage totgeboren oder geatmet habend 
‚ zu entscheiden, wohl aber, daß Unterschiede vorhanden sind in dem Verhalten des 
‚ elastischen Gewebes des Larynx, die für eine gerichtlich-medizinische Diagnose eines 
‚ kürzeren oder längeren extrauterinen Lebens verwendbar sind. Heiss (Königsberg). 
Rothley, Heinrich: Nachtrag zu der Arbeit: Über den feinen Bau der Luftröhre und 
der Lunge der Reptilien. (Zeitschr. f. Morph. u. Ökol. 20, 1930.) (Zool. Inst., Univ. 
Gießen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 78-81 (1931). 


Verf. nimmt in diesem Nachtrag zu seiner in diesen Ber. 18, 25 referierten Arbeit 
Stellung zu der von ihm seinerzeit nicht berücksichtigten Arbeit von Ogawa., Heiss. 


Pak, Chongyoung: Beiträge zur Morphologie der Lungenfunktion. II. Mitt. Über 
_ das Reaktionsvermögen der sogenannten Alveolarepithelien. (Path. Inst., Univ. Keijo.) 
(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 569—571 (1931). 

Verf. gibt ein deutsches Autoreferat seiner Arbeiten über die Morphologie der 
Lungenfunktion. Er hat die bei uns gebräuchlichen Methoden der Vitalfärbung durch 
tracheale, intravenöse, pleurale und peritoneale Injektion angewendet. Seine Befunde, 
die den bekannten Reaktionsweisen der Lungenauskleidung nichts Neues hinzufügen, 
bestätigen die epitheliale Natur der Alveolenauskleidung, die Verf. in Anlehnung an 
die Peritonealdeckzellen nicht als Alveolenepithelien, sondern als Alveolardeckzellen 
bezeichnet wissen will. (I. vgl. diese Ber. 18, 504.) Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Muratori, 6&.: Ricerche istologiehe sull’innervazione del polmone dei sauropsidi. 
(Histologische Untersuchungen über die Innervation der Sauropsidenlunge.) (Istit. 
di Istol. ed Embriol. Gen., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 
4.—11. 1X. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 711—713 (1931). 

Untersucht wurden Lungen von Lacerta muralis und besonders von Emys 
europaea. Vom N. vagus gehen feine Zweige ab, die um den Bronchus ein Geflecht 
bilden und in die Lunge eintreten. Im Verlaufe dieser Vaguszweige sind Ganglien ver- 
schiedener Größe zu finden. Muratori unterscheidet extra- und intrapulmonale 
Ganglien. Die intrapulmonalen Ganglien sind an verschiedenen Stellen zu finden. 
Regelmäßig liegen solche in der Gegend des Lungenhilus. Dann findet man Ganglien im 
Bindegewebe der Lungensepten = intraseptale Ganglien; weiters kann man noch 
intraalveoläre und subseröse Ganglien feststellen. Die Ganglien sind ganz verschieden 
groß; Schnitte durch die größeren können bis zu 60 Ganglienzellen zeigen. Mitunter 
sind die Ganglien, besonders die größeren, durch eine bindegewebige Kapsel deutlich 
begrenzt. Die Ganglienzellen haben alle Kennzeichen der sympathischen Nervenzellen, 


h 


172 


Der auffallende Reichtum an intrapulmonalen Ganglien ist möglicherweise mit dem ı 
besonderen Atmungsmechanismus der Tiere in Zusammenhang zu bringen. Einige : 
Angaben betreffen die Verteilung der Nervenfasern in der Bronchialschleimhaut, in der ' 
glatten Muskulatur und in den Gefäßwänden. Nervenendkörperchen, wie sie Jones 
beschrieben hat, konnten nicht nachgewiesen werden, was aber möglicherweise mit der ' 
ungeeigneten Technik zu erklären ist. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Bratianu, Serban, et Virgile Angheleseo: Ftude histophysiologique sur le poumon 
de Hörisson (Erinaceus europaeus). (Histophysiologische Studie über die Lunge des 
Igels.) (Inst. d’Histol., Univ., Bucarest.) Archives Anat. mierosc. 28, 99—106 (1932). 
Verf., der sich schon längere Zeit mit der Histophysiologie der Lunge beschäftigt, f 
hat in einer früheren Arbeit 2 Lungentypen aufgestellt: Lungen mit glandulärem . 
Typus, z. B. die Reptilienlungen, bei denen neben der respiratorischen Funktion der ' 
Lunge noch eine sekretorische der Lungenzellen beobachtet wird und Lungen von. 
histioeytärem Typus, z. B. Säuger und Vögel, deren interstitiellen oder alveolären 
Elementen Phagocytose und die Funktion der Kolloidzertrümmerung eigen ist. Diesem . 
letzteren histiocytären Typus gehört die Igellunge an, deren spärliche Alveolenzellen ı 
phagocytieren und Kolloid speichern. Verf. betrachtet diese Zellelemente als Äqui- | 
valente der kleinen kernhaltigen Zellen der Säuger. Die Tätigkeit dieser Zellen kann | 
aber verschleiert werden durch interstitielle Zellelemente, welche die phagocytäre 
Funktion der Alveolenzellen unterstützen, so daß der Eindruck einer Reaktion von ı 
Wanderzellen hervorgerufen wird. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Dowgjallo, N. D.: Beiträge zur Lehre von der Innervation des peripherischen ı 
Blutgefäßsystems. (Anat. Inst., Odessa.) Z. Anat. 97, 9—54 (1932). | 

Die Präparate wurden vom Verf. auf verschiedene Weise hergestellt. Einerseits ı 
verwandte Verf. Methylenblau allein oder in Modifikationen nach Ehrlich, Dogiel | 
und Michailow oder in Farblösungen nach Kondratjew (Methylenblau + Neutralrot | 
und Methylenblau -+ Thionin), andererseits wurde eine ganze Reihe von Präparaten | 
mit Silber nach Schultze-Stöhr behandelt. In allen Fällen mit Methylenblaufärbung ' 
geschah die Fixierung der Präparate vermittels des Kondratjewschen Fixators, dessen 
Vorteile darin bestehen, daß seine Verwendungsart außerordentlich bequem ist. Die \ 
Herstellung der Farbstofflösungen und die Methoden werden eingehend beschrieben. . 
Beim Studium des peripheren Nervensystems unter Anwendung von verschiedenen \ 
Darstellungsmethoden der feinen Nerven ergeben sich in ihren Einzelheiten ungleiche'\ 
Resultate. Die Deutung der letzteren hat mit besonderer Vorsicht zu geschehen, da. 
die Färbung der Zellen und der Fasern des Bindegewebes möglich ist. Der Bau der die 
großen arteriellen Hirngefäße begleitenden Nervengeflechte unterscheidet sich von .\ 
den gleichen Gebilden anderer Organe a) durch das Fehlen von Verbindungen der sich .\ 
in Gestalt von ‚„Gewölbbögen“ über die Gefäße schwingenden Begleitnerven; b) durch | 
das Vorhandensein eigenartiger, rosenkranzförmiger Lapinsky-Fasern. Als Endigungen 
der Gefäßnerven in den Arterien von mittlerem und feinem Kaliber das sog. Arnoldsche ' 
Geflecht zu betrachten, wird man durch viele Tatsachen veranlaßt. In den äußeren ı' 
Schichten der Adventitia liegen typische, ‚sensible‘ Endigungen, die ihrer Struktur ' 
nach den von Dogiel beschriebenen nahestehen. Die die Capillaren begleitenden Nerven |} 
bilden in ihrer Gesamtheit ein geschlossenes, nur hier und da an die umgebenden |] 
Gewebe Fasern abgebendes Maschenwerk. Dieses kann im großen und ganzen als ein | 
Endigungsapparat angesehen werden. Mit den vom Verf. angewandten Methoden | 
gelingt es nicht, in der Media und Intima die Nerven nachzuweisen, die vielfach, bei ! 
bedeutend weniger bequemen Imprägnationsverfahren als das von Schultze-Stöhr | 
beschrieben wurden. Das das Gefäß begleitende Nervenbündel ist von komplizierter '| 
Zusammensetzung: außer den in der Gefäßwandung endigenden Nerven enthält es ı) 
Fasern für die umgebenden Gewebe. Im Verlaufe der Gefäße in den sie umgebenden || 
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Geflechten und im Verlaufe der die Lymphgefäße der Wandung grober Arterien beglei- 


‚tenden Nerven kommen Nervenzellen vor. Als Innervationsquellen für die oberfläch- 
‚lichen arteriellen Gehirngefäße dienen das 3., 9., 10., 11. und 12. Paar der Hirnnerven, 
‚für die äußeren bogenförmigen Fasern und für die Gefäße der caudalen Abschnitte 
‚des verlängerten Gehirns das subpiale Geflecht. Es bestehen keine Gründe, den Gefäßen 
eine ausschließlich sympathische Innervation zuzuschreiben, ebenso wie keine Tat- 
sachen vorliegen zur Annahme des Vorhandenseins von langen, längs der Gefäße 
 ziehenden sympathischen Bahnen. Ballowitz (München). 

/ Gilding, H. P.: The course of the vaso-constrietor nerves to the periphery. (Der 
_ Verlauf der vasokonstriktorischen Fasern nach der Peripherie.) (Dep. of Physiol. a. 
 Biochem., Univ. Coll., London.) J. of Physiol. 74, 34—43 (1932). 

Der Verlauf der vasoconstrictorischen Fasern wird folgendermaßen bestimmt: 
Kurz nach Reizung der untersuchten Nerven bzw. Ganglien wird eine konzentrierte 
Bromphenolblaulösung injiziert und das Tier nach 1 Minute durch Öffnen der Aorta 
und großen Abdominalvenen getötet. Die Hautbezirke, deren Gefäße kontrahiert waren, 
werden nicht angefärbt und heben sich deutlich ab. Man kann die Haut dann schnell 
abziehen und ausgespannt trocknen. So erhält man vergleichbare Dauerpräparate 
der Gefäßinnervation. — Ergebnisse: Die sympathische Innervation überschreitet 
nicht die Mittellinie. Sie folgt dem Verlauf der motorischen und sensiblen Nerven in 
der Peripherie. Der periarterielle Plexus führt keine Fasern zur Peripherie. Die Reizung 
‚des Ganglion stellatum ergibt Vasokonstriktion in Haut, Schleimhäuten, Muskeln, 
‚Knochen und Knochenmark, Meningen, Plexus choroidei und Schilddrüse. 

J. D. Achelis (Leipzig)., 
Rossi, Ferdinando: Contributo alla conoscenza comparativa dell’innervazione del 
midollo osseo. (Beitrag zur vergleichenden Kenntnis der Innervation des Knochen- 
markes.) (Istit. di Istol. ed Embriol. Gen., Univ., Padova.) (Il. congr. internaz. di 
200l., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 707—710 (1931). 

Die Untersuchung betrifft die Innervation des Knochenmarkes langer Röhren- 
knochen junger Hunde, Meerschweinchen und besonders Katzen. Die größeren 
Arterienäste werden gewöhnlich begleitet von 2 oder 3 gestreckt verlaufenden Nerven- 
bündeln ansehnlicher Größe. Quer von einem Gefäß zum andern ziehen stark geschlän- 
gelte Bündel markhaltiger Nervenfasern. Beim Gefäß angekommen, splittert das Bündel 
meist auf; einzelne Fasern ziehen, rechtwinklig umbiegend, längs den Gefäßen weiter, 
andere entfernen sich vom Gefäß und ziehen in das eigentliche Knochenmarksgewebe. 
Auch im Verlaufe kleinerer Arterien fndet man meistens ein Nervenbündelchen, von 
dem schräg oder senkrecht Fasern in die Umgebung gelangen. Die Venen werden von 
ganz dünnen Nervenbündeln verfolgt; ein Faseraustausch mit den Bündeln in Arterien- 
begleitung wurde festgestellt. Im Knochenmark findet man schließlich, allenthalben 
unabhängig vom Verlauf der Gefäße markhaltige Nervenfasern, die mitunter durch 
‚ihre Dicke auffallen. Über die Endigungen der Nervenfasern kann nichts mit Sicher- 
heit ausgesagt werden. Auffallende Unterschiede in der Nervenverteilung in verschie- 
denen Abschnitten konnten nicht wahrgenommen werden. Da nicht alle Nerven an 
den Verlauf von Gefäßen gebunden sind, weil vielmehr im Knochenmark selbst reichlich 
Nervenfasern gefunden werden können, wird der Möglichkeit einer Beeinflussung des 
Knochenmarkes auf nervösem Wege (ohne Gefäßbeteiligung) gedacht und an ent- 
sprechende Ergebnisse physiologischer Versuche (Spadolini, Papilian und Janu) 
“erinnert. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Terni, Tullio: L’innervazione del timo. (Die Innervation der Thymus.) (Istit. 
-di Istol. ed Embriol: Gen., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. 
‚IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 714—716 (1931). 

Terni gibt eine kurze Zusammenfassung seiner bisherigen Untersuchungen über 
die Thymusinnervation bei Vertretern der verschiedenen Amniotenklassen. Bei allen 
Amnioten wird die Thymus sowohl vom Vagus wie vom Sympathicus innerviert. Bei 
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Cheloniern und vielleicht auch bei den Vögeln beteiligen sich in ganz geringem Ausmaß 
auch die Cervicalnerven an der Innervation. Bei den Sauropsiden hängt die im all- 
gemeinen sehr große Nervenmenge der Thymus hauptsächlich von der Zahl der myoiden ı 
Zellen ab, zu denen Nervenfasern in innige Beziehung treten. Auch bei den Säugetieren ı 
und insbesondere bei menschlichen Keimlingen konnten Fasern des Vagus und Sym- 
pathicus bis in das Thymusparenchym hinein verfolgt werden. Ein Ast löst sich etwa 
in der Höhe der Schilddrüse vom Vagus ab, dringt durch den vorderen Mediastinal- 
raum in die Thymus ein und geht im gemeinsamen Markstrang in ein lockeres Geflecht | 
über, an dessen Bildung sich auch Sympathicusfasern beteiligen, die von den Gefäß- 
ästen, zum Teil auch vom Plexus aorticus stammen. Die Verschiedenheiten in der: 
Innervation der Thymus dürften mit einer spezifischen (endokrinähnlichen) Funktion ı} 
zusammenhängen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Margorin, E. M.: Der Plexus lienalis und sein Verbreitungsgebiet beim Menschen. 
(Inst. f., Operat. Chir. u. Topogr. Anat., Milit. Med. Akad. u. Staatl. Inst. f. Ärztefortbild., } 
Leningrad.) Z. Anat. 97, 356—375 (1932). ' 

Die Untersuchungen wurden an frischen Leichen ausgeführt. Die Präparate: 
wurden der Einwirkung von 1proz. Essigsäure ausgesetzt, wodurch die Nerven deut-- 
lich hervortraten. Der Plexus lienalis wird von Zweigen des Plexus solaris sowie des: 
Nervus splanchnicus major et minor gebildet. Topographisch-anatomisch sind a) Rami 
lienales, b) Nervi lienales und c) der Plexus lienalis zu unterscheiden. Der Plexus lienaliss 
zeigt einen konzentrierten und einen dispersen Typus. Von allen Abschnitten des; 
Geflechtes entspringen Nervenfasern, die sich in die Milz und ihre Kapsel begeben.. 
Außer zur Milz entsendet das Milzgeflecht auch Zweige zu benachbarten Organen!] 
(Pankreas, Magen, großes Netz). In dem serösen Band zwischen der Milz und demi 
Magen verlaufen Nervenfasern, die vom Plexus lienalis entspringen und zum Magen 
gehen. In dem Band zwischen Zwerchfell und Milz können feinste Nerven (Zweige des! 
Plexus diaphragmaticus) liegen, die zur Milzkapsel gehen. Das Versorgungsgebiet des’ 
Plexus lienalis umfaßt: die Milz mit ihrer Kapsel, das Ligamentum gastro-lienale,, 
die linke Hälfte des Corpus pancreatis, den Magenfundus von der Cardia bis zur Mitte4 
der großen Kurvatur und die linke Hälfte des großen Netzes. Ballowitz (Münster i.W.). | 

Laux, Georges, et Gaötan Jayle: Les neris du foie. (Die Lebernerven.) (Laborat.l 
d’Anat., Fac. de Med., Montpellier.) (26. reun. de l’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de? 
la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes! 
Nr 25, 358—360 (1931). 1 

Verf. unterscheidet einen Plexus hepaticus anterior, der als richtiges weitmaschiges? 
Geflecht die Leberarterie umgibt, und eine Reihe von „hinteren Lebernerven‘“, dich 
mehr oder weniger isoliert verlaufen. Ein ziemlich dicker, beständiger, für die Gallen" 
wege bestimmter Nervenstamm findet sich hinter dem Gallengang, ein oder zweit 
Stämme hinter der Pfortader, ein Stamm hinter der Arterie. Die Lebernerven stammen 
teils direkt aus dem Truncus sympathicus, teils aus den beiden Ganglia coeliacas) 
namentlich aus dem rechten. Pfuhl (Greifswald). ! 

‚. Coppo, Mario: Sui centri autonomi toracolombari (pregangliari) dei mammiferi.l 
(Über autonome thoraco-lumbale [präganglionäre] Zentren der Säugetiere.) (Istit. dal 
Istol.-Embriol., Uniw., Padova.) Arch. ital. Anat. 29, 426—452 (1932). ‘ 

Seitdem Gaskell die Pars intermedia zwischen Vorder- und Hinterhorn des: 
Thoraco-Lumbalmarkes als Ursprungsstelle präganglionärer Fasern des Sympathicus:! 
der Rami communicantes zu den Grenzstrangganglien, angesprochen hatte, waren zahl- 
reiche Untersuchungen der Frage gewidmet, welche spezielle Zellengruppe ihre Neuriten? 
zur sympathischen Ganglienkette sendet, zumal auch normalerweise Nissl- Verände- 
rungen in den Zellen des Tr. intermedio-lateralis festgestellt werden konnten. Mas 
sazza bezeichnete 1922 als „mioleiotische‘“ Zellgruppen, die den präganglionärer! 
spinalen entsprachen, eine im Seitenhorn und eine im Vorderhorn, und Bok unterı 
schied (1922) eine Zona intermedio-lateralis als Ursprungsstätte efferenter (prä) 
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'sanglionärer) Fasern von einer Zona intermedio-medialis, aus der neben efferenten 
‚Elementen auch Assoziationsfasern entspringen. Aus der ersteren stammt ein als 
",Tr. latero-ventralis“ bezeichneter Faserzug, der sich den Vorderwurzeln anschließt, 
aus der letzteren ein „Tr. intermedio-longitudinalis“, der als Sagittalbündel im Seiten- 
'strang läuft. Poljak nimmt auf Grund von Untersuchungen an Fledermäusen 1924 
in der Zona intermedia eine Seitenhorngruppe (= Boks Zona intermedio-lateralis), 
jeine paracentrale Gruppe (von Terni bei Vögeln als spinales Sympathicus-Zentrum 
‘bezeichnet) dicht neben dem Zentralkanal, etwa Boks intermedio-medialer Zone 
‘entsprechend, und eine innerhalb der weißen Substanz des Seitenstranges eingelagerte 
‘„Albaformation“ an, die bis zu einem gewissen Grade der bekannten „marginalen“ 
'Zellgruppe im Rückenmark der Sauropsiden (Hoffmann-Kölliker, Terni u.a.) 
‚homologisiert werden kann. Alle 3 Gruppen sollen nach Poljak Ursprungsstätten 
Jefferenter präganglionärer Neuriten sein. Gagel differenzierte innerhalb dieser 
‘Zentren mehrere Zellformen, Spiegel fand, daß die Zellgruppen neben präganglionären, 
‚auch Associations- und Commissurenfasern entsenden. Da trotz der bisher angestellten 
"Untersuchungen, wie alle neueren Autoren, auch Greving und Kuntz bestätigen, 
‘das Problem der Ursprungszellen präganglionärer thoraco-lumbaler Fasern von seiner 
Lösung noch weit entfernt ist, hat Coppo im histologisch-embryologischen Institut 
‘der Universität Padua mit elektiven Fibrillenfärbungen Schnittserien durch das 
'Rückenmark von Säuger-Embryonen und Neugeborenen untersucht, namentlich von 
"Rindern, Kaninchen, Katzen und Menschen, daneben Nissl-Serien von erwachsenen 
Katzen studiert. Die besten Resultate erhielt er beim Kaninchen, der Katze und 
‘beim Menschen. Er kam zu folgenden Ergebnissen : Das spinale präganglionäre Zentrum 
"besteht bei Säugern in einer kontinuierlichen Zellsäule, die vom !/,sten Dorsalsegment 
bis zum .®/;ten Lumbalsegment reicht und frontal sowie caudal scharf begrenzt ist. 
"Sie liegt in der intermediären Zone, etwas mehr medialwärts, gleichsam paracentral 
beim Kaninchen, mehr lateralwärts, bis zum Seitenhorn, bei der Katze, in der Mitte 
zwischen beiden beim Menschen. Ihre Zellen sind kleiner als die somatisch-motorischen, 
ihre Zahl ist gering, ihre Fasern schließen sich den Vorderwurzeln an. C. konnte sie 
nicht alle bis zum Grenzstrang verfolgen, so daß nicht mit der Sicherheit, wie es Terni 
bei Vögeln gelang, das Problem des Sitzes der spinalen präganglionären Zentren bei 
Säugern als gelöst betrachtet werden kann. Gleichwohl spricht der sicher efferente 
Charakter der Zellen, die Grenzen der Zellsäule innerhalb der thoraco-lumbalen Region, 
in. der präganglionäre Komponenten der Rami communicantes vorhanden sind, die 
morphologischen Eigenarten der betreffenden Elemente (Form, Größe, Zahl), die 
vielfachen Übereinstimmungen mit Ternis Befunden bei Vögeln, die als präganglionäre 
Zellensäule ganz sichergestellt sind, dafür, in Übereinstimmung mit experimentellen 
Resultaten, daß das spinale präganglionäre Zentrum bei Säugern der von Ü. bei 
Embryonen und Feten beschriebenen Säule efferenter Zellen entspricht, die im lateralen 
Teil der Zona intermediaria liegt und dort auch beim Erwachsenen identifiziert 
worden ist. (Terni, vgl. diese Ber. 5, 42; Greving, Springer, Berlin 1928; Kuntz, 
London 1929.) Wallenberg (Danzig). 

Grigorowsky, I.: Studien zur Erforschung der Rolle des Tentorium und Foramen 
tentorii unter normalen und einigen pathologischen Bedingungen in der Schädelhöhle. 
(Chir. u. Neurochir. Klin., I. Staatsuniv. Moskau.) Z. Anat. 96, 488—529 (1931). 

1. Anatomischer Teil. Die Verhältnisse am Tentorium wurden an 45 Leichen unter- 
sucht. Die Form des Tentoriums ist starken individuellen Schwankungen unterworfen, 
die von der Form des Schädels abhängig zu sein scheinen. Es werden genauere Angaben 
über die Messung des Volumens der Schädelhöhlen gemacht. Ferner werden die Gefäß- 
verhältnisse in der Tentorialgegend eingehend beschrieben. — 2. Experimenteller Teil. 
Das vitale wie das postmortale Gehirnödem ist hauptsächlich auf eine Kohlensäurever- 
giftung zurückzuführen. Ein experimentelles Gehirnödem ist nur durch eine bedeutende 
Störung der Blutzirkulation im Gehirn (Stauung) zu erzielen. Bei Hirnödem ist eine 
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starke Überfüllung der Venen und eine geringere Blutanhäufung in den Gehirnarterienf 
festzustellen. — 3. Pathologischer Teil. Das menschliche Tentorium, das eine großd 
Festigkeit besitzt, beginnt erst bei hochgradigen Störungen seine derbe Membran: 
resistenz aufzugeben. Sogar große Geschwülste besitzen keinen Einfluß auf das Ten; 
torium, wenn sie weiter entfernt von der Tentorialmembran gelegen sind. F. E. Lehmann... 

Bartley, S. Howard, and Edwin B. Newman: Studies on the dog’s eortex. I. The 
sensori-motor areas. (Studien über den Cortex des Hundes. I. Die sensomotorischer 
Zonen.) (Psychol. Laborat., Univ. of Kansas, Kansas City.) Amer. J. Physiol. 99% 
1—8 (1931). 

Es Sa Aktionsströme von verschiedenen Teilen der Rinde (Gyrus sigmoideus; 
cruciatus, coronarius, ectosylvius anterior) des Hundes bei verschiedenem Verhalter 
der Versuchstiere aufgenommen, so in vollständiger Ruhe, bei passiven Bewegungen des 
Kopfes, der Glieder, des Körpers, bei verschiedenen Bewegungen, die durch schmerz 
hafte Reize ausgelöst wurden und bei Spontanbewegungen des Tieres. Die dabe: 
erhaltenen Kurvenformen wurden in 6 Typen eingeteilt, außerdem negativer Befund} 
Als wesentliches Ergebnis dieser Versuche wurde gefunden, daß eine bestimmte Rinden-) 
stelle in ihrer Funktion bei jeder Verhaltenssituation wechselt. Weiter wurde fest: 
gestellt, daß gewisse Kurventypen in bestimmten Windungen vorherrschten, anderef 
fehlten. Bei den regelmäßigen Wellen ergaben Messungen der zeitlichen Intervalle 
eine Ähnlichkeit mit der Schnelligkeit des Muskeltremors beim Menschen, woraus did 
Verff. den Schluß ziehen, daß hier möglicherweise die gleiche Sache in der Peripherid 
und im Cortex gemessen werde. Sittig (Prag)., 

Vialli, Maffo: Morfologia dei plessi coroidei nella serie dei vertebrati. (Morphologie: 
der Plexus chorioidei in der Wirbeltierreihe.) (19. convegno ed assemblea ordinaria di 
Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 99—100 (1932). 

Mit Ausnahme von Myxine, bei der die Plexus chorioidei infolge der geringen Ge-} 
hirnentwicklung entweder vollkommen fehlen oder auf einfache Streifen rückgebildetf 
sind, kann man durch die ganze Wirbeltierreihe einen vorderen und einen hinteren# 
Plexus unterscheiden. Bei den Cyclostomen und Petromyzonten, und nur bei diesen, 
schiebt sich zwischen beide noch eine 3. Plexusbildung ein, die als einfache Membranf 
den Mittelhirnventrikel bedeckt. Der hintere Plexus entspricht bei allen Wirbeltiereri 
gleichmäßig dem 4. Ventrikel. Es ist allerdings bei den einzelnen Gruppen verschiedem 
ausgebildet, Der vordere Plexus gehört in gleicher Weise durchwegs zu Zwischen- 
und Endhirn. Er ist vielgestaltiger und nicht so leicht zu homologisieren. v. Lanz. 

Sano, Voshimi: Über ein eortieofugales Bündel und die mit ihnen in Verbindung‘ 
stehenden Kerne des Vogelgehirns. (Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwa- 
daigaku-Zasshi 25, dtsch. Zusammenfassung 2—4 (1932) [Japanisch]. | 

I. Cytoarchitektonik des Endhirns. Sano hat bei einer Anzahl von Vogel-! 
arten (Tauben, Hühnern, Hausenten, Singsittischen, Uroloncha domestica u. a.) die 
Struktur des Endhirns (Nissl-Toluidinblau-Serien) untersucht und stellt die Befunde 
am Taubenhirn kurz tabellarisch zusammen. Seiner Bemerkung, daß sich die anderen: 
Vogelgehirne im großen und ganzen ebenso wie das Taubenhirn verhalten, muß ener-t 
gisch widersprochen werden, da bereits in der großen Vogelarbeit von Edinger, Hol-! 
mes und dem Ref. Wallenberg auf die weitgehenden Differenzen im Aufbau des Vor-! 
derhirns bei den einzelnen Vogelarten (Taube, Gans, Papagei u. a.) hingewiesen worden 
ist. Im eingehenderen japanischen Text hat $. dann auch wohl nähere Angaben: 
über abweichenden Aufbau gemacht. Er beschreibt und mißt große, mittelgroße undil 
kleine Zellen im Palaeostriatum primitivum, Palaestriatum segmentatum, Ecto- 
striatum, Neostriatum frontale, intermediale, caudale, Hyperstriatum dorsale, ven-? 
trale (pars dorsoventralis und pars ventroventralis), accessorium, Nuel. intercalatus! 
hyperstriati, Archistriatum, Nucleus septalis medialis und lateralis, Nucleus of the: 
diagonal band of Broca, Hippocampus, Area entorhinalis, Area paraentorhinalis. —! 
II. Tractus septo-mesencephalicus des Vogels. An den gleichen Vogelarten! 
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wie bei I untersuchte S. an normalen und experimentell lädierten Gehirnen das bereits 
zon Stieda 1868 beschriebene Septumbündel (Tr. septo-mesencephalicus) und bestätigt 
'm allgemeinen frühere Ergebnisse, insbesondere die von Edinger, Wallenberg und 
Kalischer vor 27—33 Jahren mitgeteilten. Im einzelnen freilich bestehen wesent- 
iche Differenzen, die betont werden müssen. Wallenberg (Danzig). 


Jinnesorgane. 
Dubreuil, @.: Les dispositifs vaso-sensoriels de quelques mammifdres, leur röle 
;hermostatique (maintien d’une temperature locale optima). (Die vaso-sensoriellen An- 
teicherungsbezirke einiger Säugetiere und ihre thermostatische Funktion.) (Laborat. 
U’ Anat. Gen. et d’Histol., Fac. de Med., Bordeaux.) (26. r&un. de l’ Assoc. des Anatomistes 
st 3. reum. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 25, 179—188 (1931). 
‘ Mit großer Regelmäßigkeit sind gewissen Sinnesorganen der Wirbeltiere venöse 
&efäßnetze beigesellt. Verf. untersuchte ihre Verbreitung mit Hilfe von Injektionen 
‘Gelatine + chinesische Tusche) bei ‚einigen Laboratoriumstieren“. Besprochen 
werden kurz Sinneshaare, Geruchsorgan und Jacobsonsches Organ, Papillae circum- 
rallatae und foliatae sowie das Auge. In der Tiefe gelegene Sinnesorgane, wie das 
stato-akustische Organ, weisen derartige Gefäßnetze nicht auf. Verf. glaubt, daß 
hre Rolle darin liegt, die Sinnesepithelien gegen Abkühlung zu schützen (Thermo- 
xtabilisation) und so die volle Empfindlichkeit der Sinneszellen aufrechtzuerhalten. 
Das Auge nimmt eine Sonderstellung ein: es liegt zwar, topographisch gesehen, nicht 
)berflächlich, aber die vor der Retina liegenden Teile des Auges sind so gut wie frei 
von erwärmenden Gefäßen. E. Matthes (Greifswald). 
Klein, Mare: Contribution & l’ötude des corpuseules de Grandry. Sur la signification 
morphologique des cellules satellites. (Zur Kenntnis der Grandryschen Körperchen. 
Über die morphologische Bedeutung der Satellitenzellen.) (Inst. d’Histol., Univ., 
Strasbourg.) €. r. Soc. Biol. Paris 108, 1220—1222 (1931). 
‘Im Innern der Kapsel Grandryscher Körperchen findet man fast regelmäßig 
Zellelemente, die um die Tastzellen herum ‚,‚en satellites‘“ angeordnet sind. Sie haben 
lie verschiedensten Deutungen erfahren. Verf. bringt hierzu einige neue Beobach- 
tungen, wie sie sich nach dem Durchschneiden von Tastnerven ergaben. Schon in 
siner früheren Arbeit (1930) hatte er die Entstehung von Tastzellen aus Schwannschen 
Zellen beschrieben. Um solche in der Differenzierung begriffene Tastzellen herum 
sieht man nun einen Kranz von ‚‚Satellitenzellen“. Sie scheinen den gleichen Ursprung 
zu haben wie die Tastzellen, also gleichfalls sich aus Zellen der Schwannschen Scheide 
ım Amputationsstumpf zu bilden. Dafür spricht auch der Bau normaler fertig aus- 
zebildeter Grandryscher Körperchen; denn die Satellitenzellen haben genau die 
yleichen Lagebeziehungen zu den Tastzellen wie die Schwannschen Zellen zum Achsen- 
zylinder. Tastzellen und Satellitenzellen der Grandryschen Körperchen sind also in 
rerschiedener Richtung differenzierte Abkömmlinge gleichen Ursprungs. (Vgl. diese 
Ber. 14, 527.) Matthes (Greifswald). 
Krogis, Anna: Zur Topographie der Herbstschen und Grandryschen Körperehen 
'm adulten und embryonalen Entensehnabel. (Vergleich.- Anat. u. Exp.-Zool. Inst., Univ. 
Riga.) Latv. biol. Biedr. Raksti 2, 45—64 (1931). 
"Die Ergebnisse dieser Arbeit sind bereits auf Grund eines Auszuges in den C. R. 
3oc. Biol. referiert worden (vgl. diese Ber. 21, 426). Die vorliegende Hauptarbeit 
singt das reiche Zahlenmaterial über Häufigkeit und Verteilung der Herbstschen 
ınd Grandryschen Körperchen in Form von Tabellen und Diagrammen. Hinzu treten 
sinige Beobachtungen über die Topographie der H. und G. Körperchen am embryo- 
nalen Entenschnabel. Die ersten Anlagen treten bei 18—20 Tage alten Embryonen 
yuf, völlige Differenzierung wird kurz vor dem Ausschlüpfen erreicht. Beide Arten 
von Tastkörperchen entstehen zu gleicher Zeit, ihre Zahl ist, absolut gesehen, beim 
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Embryo und beim erwachsenen Tier gleich groß; natürlich sind sie beim Embrıf 
kleiner und haben geringere Abstände, E. Matthes (Greifswald).) 

Friedrich, Hermann: Die Augen einiger Coryeäiden. (Zool. Inst., Unw. Kie 
Z. Zool. 141, 1-35 (1932). 

Das unpaare Medianauge der Corycaeiden (Copepoden, COrustaceen) ist zu einef 
unscheinbaren Gebilde reduziert; die beiden Linsenaugen besitzen je eine vorde 
(Cuticularlinse) und eine hintere Linse (Krystallkörper). Beide sind durch einen a; 
bindegewebigen Membranen bestehenden und mit Blutflüssigkeit gefüllten Tubus ve 
bunden. Die Sehzellen bilden distalwärts einen langen Pigmentkörper, der die Rhaf 
dome enthält. — Genauer untersucht wurden 3 Arten aus Messina (Corycaeus rostratuf 
Sapphirina angusta und Sapph. gemma) sowie eine aus Helgoland (Coryec. anglieu: 
Fix.: Bouin; Paraffin; Eisenhämatoxylin. Die Linsenaugen stimmen in ihrem Aufbz 
bei den 4 untersuchten Arten weitgehend überein. Wegen der zahlreichen histologisch! 
Einzelbefunde, die durch klare Abbildungen illustriert werden und die im übrigen mı 
den Ergebnissen früherer Untersucher in der Hauptsache im Einklang stehen, mn 
auf die Originalarbeit verwiesen werden. Nach dem topographisch-anatomischen Ve 
halten läßt sich bei den bisher untersuchten Copepoden eine gleitende Reihe vom Nauplit 
auge mit 3 Pigmentbechern, die dann auseinander rücken und Linsen bekomme 
bis zu den komplizierten Augen der Coryc. aufstellen. An den Augen der Coryc. könn: 
ferner Bewegungen beobachtet werden, die aber nicht durch Muskelwirkung, sonder 
durch die Darmperistaltik zustande kommen. Ernst Scharrer (München). 

Grynfeltt, Jean: Note sur la structure des fibres museulaires lisses d’origine &p} 
thöliale dans les sphineters de Piris. (Bemerkung über den Aufbau der glatten Musk« 
fasern epithelialer Herkunft im Sphincter der Iris.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med 
Montpellier.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polof 
d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 24 
228232 (1931). | 

Rouget berichtete bereits 1866, daß die glatten Muskelfasern mesenchymatös 
Herkunft von einer durchsichtigen Scheide umgeben sind, die sich bei näherer Betracı 
tung in feinste Membranellen (Heidenhayn) auflöst. Schon damals wurde dies“ 
Scheide eine gewisse Wichtigkeit zugesprochen in der Wechselwirkung zwischen d« 
einzelnen Fasern und bei den contractilen Vorgängen. Man vermutete, daß die 
kollagenen Scheiden das Produkt einer gewissen sekretorischen Tätigkeit der Fase# 
seien. Von Laguesse und Lemoine wurden diese kollagenen Scheiden bestätigl 
sie nannten sie protoplasmatische Gebilde und sprachen sie als Exoplasma der meset 
chymatösen Zellen an, welche sich in contractile Elemente oder glatte Muskelfase: 
differenzieren. — Verf. untersuchte im Gegensatz zu diesen genannten Autoren d 
glatten Muskelfasern epithelialer Herkunft auf die Tatsache hin, ob dil 
selben auch die oben erwähnten Scheiden aufwiesen. Als Untersuchungsobjekt 
wählte er die Sphincter iridis-Muskulatur beim Albino-Kaninchen und bei Chrysophn' 
aurata, einem Teleostier. Letzterer erwies sich als sehr günstig, da in der Sphincte‘ 
gegend sozusagen kein Pigment vorhanden ist. — Bei Färbung mit schwarzem Pier! 
naphthol (eine elektive Kollagenfärbung) zeigte sich beim Kaninchensphincter, da! 
jede einzelne glatte Muskelfaser, von einer deutlichen kollagenen Scheide umgeben! 
eingehüllt ist. Bei genauester Beobachtung lassen sich auch feinste fadenförmig 
Fibrillen innerhalb der Scheiden feststellen. Das völlige Fehlen der elastischen Faser 
spricht nach der Auffassung des Autors dafür, daß diese kollagenen Scheiden absohl 
unabhängig vom conjunctivalen Stroma der Iris, also von Mesenchym, sind. Ei 
Chrysophris konnte er denselben Befund erheben. — Aus diesen Beobachtunge 
zieht er den Schluß, daß die glatten Muskelfasern der Iris, deren epitheliale Herkunı' 
seit den Untersuchungen von E. Grynfeltt, Collin und Levis wohlbekannt is 
fähig sind, kollagene Scheiden um ihre Fibrillen herum zu bilden, wie alle ander: 
glatten Muskelfasern mesenchymatöser Herkunft. v. Planta (Schaffhausen)., 
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Strömberg, Eugen: Zur Frage nach dem Bau des Glaskörpers. Sv. Läk.sällsk. 
Aal. 57, 365—431 (1931). 

Wer widmet zuerst ein Kapitel der Geschichte der Kenntnisse über den Bau des 
‚Slaskörpers, die er recht ausführlich behandelt. Es folgt die Beschreibung des Ultra- 
mikroskopes und seiner Verwendung beim Studium des Glaskörperbaues. Verf. hat 
"ein besonderes, kleines Gefäß herstellen lassen, um Härtungsflüssigkeiten dem Glas- 
| körper zusetzen und ihre Wirkung beobachten zu können. Verf. hat möglichst frische 
‚Rinds- und Pferdeaugen untersucht und Stücke des Glaskörpers unter das Mikroskop 
gebracht. Er bestätigt im wesentlichen die Angaben von Baurmann und Heesch. 
\Er stimmt den Angaben dieser Verfasser bei in bezug auf die verschiedene Dichte der 
Sultramikroskopischen Beschaffenheit des Glaskörpers in verschiedenen Regionen, 
wendet sich gegen die Auffassung von Jokl und Redslob über das Zustandekommen 
*des ultramikroskopischen Bildes. Er verwirft die Methode des Zählens der sichtbaren 
"Fäden wegen ihrer Fehlerquellen. Die Länge der Fäden hat er mit 30 u messen und 
Jmit 50 u schätzen können. Gefrorener und wieder aufgetauter Glaskörper weist keine 
Sultramikroskopische Struktur mehr auf. Besondere Aufmerksamkeit hat Verf. den 
WAlterungsvorgängen des Glaskörpers gewidmet und sie unter den verschiedensten 
“Verhältnissen untersucht. Wird der Glaskörper im uneröffneten Auge bei einer Tem- 
iperatur von wenigen Graden über Null aufbewahrt, behält er seine ultramikroskopische 
“Struktur am längsten. Sowohl das Eröffnen des Auges als auch das Aufbewahren in 
höherer Temperatur beschleunigt das Altern des Glaskörpers. Nach einiger Zeit krümmen 
sich die Fäden, es tritt Brownsche Molekularbewegung auf. Die Lichtstärke der Fäden 
“wechselt, und schließlich verschwindet die ultramikroskopische Struktur vollständig. 
"Sicher wirkt der Flüssigkeitsverlust durch Abfließen und Verdunsten stark verändernd. 
Ü Versuche, die ultramikroskopischen Erscheinungen zu photographieren, sind nach un- 
ar Mühe erfolglos geblieben. — Um den Einfluß von Härtungsmitteln auf den 
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Glaskörper zu studieren, hat Verf. Stücke von Glaskörper in einen eigenen Behälter 
‚gegeben und während der Beobachtung die Härtungsmittel einwirken lassen. Versuche 
‘wurden mit 4-, 10-, 20-, 40proz. Formaldehydlösung, 3proz. Kalibichromatlösung, 
u Essigsäure vorgenommen. Es entsteht zuerst eine Verschleierung im Gesichts- 
\felde, die in der Peripherie beginnt, wobei die beweglichen Körner und das Fadennetz 
“stärker lichtbeugend werden. Es macht sich eine Bewegung im Fadennetz bemerkbar, 
"Fäden verschwinden, es treten statt ihrer dickere Fäden auf. Ihre Lage wird von der 
\ Lichtrichtung immer unabhängiger. Die Zahl der Körner nimmt ab, die Fäden werden 
‚gröber und spärlicher, es entsteht ein wirkliches Fadennetz, das oft mit Körnchen 
‚ besetzt ist. Das zum Schluß im Ruhezustand verbleibende gröbere Fadennetz ist mit 
; dem ursprünglichen Gel nicht identisch. Das ultramikroskopische Fadennetz bildet 
Bi das Baumaterial. Verf. verweist auf die Versuche von Baurmann, von Darke, 
‚MeBain und Salmon über Oleate, Palmitate, Stearate, ferner auf die Versuche 
Dieselhorst und Freundlich über das Vanadiumpentoxyd, deren Ergebnisse 
‚in bezug auf das mikroskopische Bild analoge Verhältnisse ergeben wie bei der Fixation 
' des Glaskörpers. Beim Fibrinogen, das Hekma untersuchte, zeigen sich ganz ähnliche 
Bilder, wie sie Retzius vom Glaskörper abbildet. Verf. hat noch den Glaskörper 
; von 25 möglichst frisch aus der Leiche enucleierten Menschenaugen untersucht und fast 
‚ die gleichen Verhältnisse wie bei den Tieren gefunden. Bei Glaukomaugen ist das Faden- 
‚netz im Ultramikroskop spärlicher als in normalen Augen. Verhältnisse beim Feten, 
‚vom 5. Monat angefangen, sind auch ähnlich. Auch bei ihnen sowie bei den Augen 
‘erwachsener Menschen zeigen sich die gleichen Verhältnisse wie bei Rindsaugen. (Vgl. 
diese Ber. 2, 327 [B aurmann] u. 5, 304 [Redslob].) Lauber (Warschau)., 
| Bonnet, Paul: Les sinus pöriorbitaires. (Etude topographique.) (Die Sinus rings um 
die Augenhöhle herum. Eine topographische Studie.) Ann. d’Anat. path. 9,23—36 (1932). 

Die mit 12 vortrefflichen Abbildungen versehene Arbeit stellt eine ausgezeichnete 
"Schilderung der topographischen Anatomie der als Schutzorgane rings um die Augen- 
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höhle gelagerten Zellen und Nebenhöhlen dar. Sie gewinnt besonderen Wert durchf 
die Abbildungen der Präparate, die durch 1 Jahr langes Härten der Fibromucosa inf 
Formollösung und sorgfältiges Entfernen aller Knochenteile gewonnen wurden, una 
eine naturgetreue Darstellung aller Zellen und Nebenhöhlen in situ ohne Knochenwänd 
nur begrenzt durch ihre gehärtete Fibromucosa zeigen. Kottenhahn (Nürnberg).° °F 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Goodrich, Edwin $.: On the nephridiostome of Lumbrieus. (Über das Nephridiostom 
von Lumbricus.) Quart. J. mierosc. Sci. 75, 165—179 (1932). | 

Eingehende, in Einzelheiten von Benham (1891) und Rosen (1911) abweichendef 
Beschreibung der Nephridiostome von L. terrestris L. und ihrer Entwicklung zwecks 
Aufklärung der Frage, ob es sich, wie manche Autoren anzunehmen geneigt sind! 
um ein Nephromixium, also um eine Nephridium mit aufgepfropftem Coelomoston 
(Derivat der Coelomwand) handelt oder ein echtes, von Nephridium selbst gebildete: 
Nephridiostom vorliegt. Es werden die anatomischen Verhältnisse des Kanals, dex 
Rinnen-, Zentral- und Randzellen und ihre cytologischen Merkmale sowie die Ausdeh- 
nung und Beziehung der Unterlippe zu den anderen Teilen dargelegt, die Entwicklung} 
des Nephridiums von einem Stadium ab verfolgt, in dem seine Anlage noch eine einzige 
große Trichterzelle trägt, die sich durch das Dissepiment in das präseptale Coelom vor- 
wölbt. Es zeigte sich, daß das ganze Nephridiostom, ausschließlich der äußeren Be- 
deckung seitens des Coelomepithel und des darunterliegenden Bindegewebes, aus der! 
Nephridienanlage, und zwar ganz oder teilweise aus jenem Teile der Trichteranlage 
hervorgeht, die von jener Trichterzelle abstammt. Ober- und Unterlippe entwickeln 
sich aus der Trichteranlage, deren Lumen in das Coelom durchbricht; irgendeine Teil- 
nahme des Coelomepithels an ihrer Bildung, wie überhaupt an der des eigentliche 
Nephridiostomes, ist nicht nachweisbar. Auch aus den morphologischen Tatsachem 
und dem Vergleich mit niedriger stehenden Formen ergibt sich die einfache und unge 
zwungene Auslegung als echtes Nephridiostom. Der Terminus Nephromixium ist nach 
Verf. für überhaupt keinerlei Organe der Oligochaeten anwendbar. J. Meisner. 

Metealfe, Margot E.: The strueture and development of the reproductive system 
in the coleoptera with notes on its homologies. (Der Bau und die Entwicklung des Fort; 
pflanzungssystems bei Coleopteren mit Berücksichtigung der Homologien.) Quart. J.| 
microsc. Sci. 75, 49—129 (1932). I 

Geliefert wird zunächst eine sehr eingehende Beschreibung des gesamten Genital-\ 
apparates, besonders der Leitungswege und der Kopulationsorgane, verschiedener 
Käfer ($ und 2 von Sitodrepa, Gastroidea, Anthonomus, © von Rhagium). Auch die 
Entwicklungsgeschichte findet weitgehende Berücksichtigung. Wertvoll wird die Arbeit!) 
durch die sorgfältige Vergleichung der Befunde, sowohl der eigenen unter sich als auchl| 
allgemein des Neuen mit dem bisher Bekannten über die Geschlechtsorgane der Käfer! 
(und der Insekten überhaupt), wertvoll auch wegen des Versuchs, die einzelnen Teile 
des männlichen mit denen des weiblichen Apparates genau zu homologisieren. | 

Grimpe (Leipzig). 

Motta, Giuseppe: Sulla presenza e sulla derivazione di sostanze aldeidiche nell’ovaio 
istochimieamente dimostrabiliti mediante la „Plasmalreaktion“ di Feulgen. (Über: 
Vorkommen und Herkunft von Aldehyden im Ovarium, die mittels der ‚‚Plasmal-' 
reaktion“ von Feulgen histochemisch nachweisbar sind.) (Istit. di Clin. Ostetr. ei 
Ginecol., Unw., Messina.) Orv. Hetil. 1931 II, 519—529 (1931). 

Zunächst ganz kurze Darstellung des Wesentlichen dieser Reaktion und Bespre- 
chung einiger jüngerer Arbeiten. Angewandte Technik klar dargestellt; Fettfärbung: 
nach Daddi. Wenn an ein und demselben Schnitt die Feulgensche Reaktion durch- 
geführt und die Fettsubstanzen dargestellt werden sollen, muß die Fettdarstellung; 
nachfolgen. Untersuchungsmaterial stammt vom Weibe, Kaninchen und besonders! 
von der Kuh. Der positive Ausfall der Reaktion ist streng gebunden an das Vorkommen: 


181 


von Fetten bzw. Lipoiden ; daher können im Ovarium nur in den Eizellen, in den Zellen 
‚des Corpus luteum und der sog. interstitiellen Drüse Aldehyde nachgewiesen werden. 
Die die Reaktion gebenden Körper erscheinen hier morphologisch nur selten in Form 
von Körnern, meist sind sie diffus in Teilen des Zelleibes oder im ganzen Zelleib ver- 
‚teilt. An den Zellen des Stratum granulosum fällt die Reaktion nie positiv aus; erst 
‚wenn sich diese Zellen in Luteinzellen umzubilden beginnen, bekommt man die Reaktion, 
und zwar dann, wenn auch die Fettsubstanzen nachweisbar geworden sind. Das 
(Maximum des Reaktionsausfalles bekommt man im Blütestadium des Gelbkörpers, 
"Hand i in Hand mit der Rückbildung des Gelbkörpers werden die Fetteinlagerungen 
\spärlicher und wird der Ausfall der Plasmalreaktion schwächer; schließlich gelingt die 
‚Reaktion überhaupt nicht mehr. Entsprechend nehmen auch die Fettsubstanzen in 
«den Zellen ab, dafür tritt immer mehr Pigment in ihnen auf. Mit der gepaarten Aldehyd- 
und Fettdarstellung kann man zeigen, daß jede Luteinzelle zunächst nur Fettsubstanzen, 
‚dann Fettsubstanzen und Aldehyde, schließlich nur Aldehyde enthält; demnach kann 
ein Fett-, Fettaldehyd- und Aldehydstadium unterschieden werden. Die Aldehyde 
stammen aus den Fettsubstanzen; nicht alle werden in Aldehyde übergeführt, ein 
Teil zu B. wird ja zur Pigmentbildung verbraucht. An den Zellen der sog. interstitiellen 
‘Drüse wurden ganz gleiche Befunde erhoben. — Die von Verne gemachten Beobach- 
tungen über das Vorkommen von Aldehyden im Deuteroplasma der Eizellen werden 
bestätigt. — Den in Rede stehenden Substanzen kommt nicht Hormonnatur zu, sie 
"können möglicherweise als Hormonträger wirken. — Keine Abbildung. Jürg Mathis. 
| Bernado-Comel, Cecilia: Ricerche sull’istogenesi delle cellule interstiziali dell’ovaia 
‚femminile umana, e sul loro probabile signifiecato funzionale. (Untersuchungen. über 
‚die Histogenese der interstitiellen Zellen im weiblichen menschlichen Ovarium und 
‚über ihre wahrscheinliche funktionelle Bedeutung.) (Istit. di Anat., Univ., Milano.) 
(London, Siützg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 52—58 
(1931). 

Verf. hat die Ovarien menschlicher weiblicher Embryonen verschiedenen Alters 
‚mit verschiedenen histologischen Methoden untersucht. Aus ihren Beobachtungen geht 
‚hervor, daß auch im menschlichen Ovarıum Zellen auftreten, die den interstitiellen 
‚Zellen im Hoden gleichzusetzen sind. Diese Zellen zeigen zur Zeit ihres ersten Er- 
‚scheinens alle morphologischen Charaktere von Bindegewebszellen. Sie nehmen all- 
'mählich an Volumen zu, bis sie etwa das 5—6fache der ursprünglichen Größe erreicht 
‚haben und bilden in ihrem Zellkörper Granula verschiedener Natur aus. Sie treten zu- 
; erst bei Feten von 6,5 cm Länge auf, nehmen weiter an Zahl zu bis zum Anfang des 
7. Schwangerschaftsmonats und verschwinden dann wieder allmählich bis zur Geburt. 
‚In dem gleichen Organ lassen sich die verschiedenen Entwicklungsphasen der inter- 
 stitiellen Zellen beobachten, man erkennt in ihnen 3 verschiedene Substanzen: Neutral- 
‚fette, Lipoide und Substanzen, welche eine Affinität zu den Zellkernfärbungsmitteln 
zeigen (Safranin, Fuchsin). Daß diese Substanzen ein Sekret oder Inkret darstellen, 
erscheint der Verf. deshalb wahrscheinlich, weil sie allmählich in der Zelle auftreten 
und von ihr wieder abgegeben werden. Zuerst verschwindet die periphere Zone der 
'eytoplasmatischen Granulationen; die Disgregation tritt auf, wenn die Zellen den 
Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht haben: auf diese Weise werden die Körnchen 
"wahrscheinlich in Freiheit gesetzt. Sie finden sich dann auch zwischen und in den 
Follikelepithelzellen und zwischen den Bindegewebszellen, vor allem diejenigen, die 
sich mit Fett- und Lipoidfarbstoffen färben. Aus diesen Beobachtungen heraus 
meint die Verf., daß die interstitiellen Zellen ein Nährmaterial für die Eizellen aus- 
arbeiten. Die fuchsinophilen und safranophilen Granula dagegen, die erst später in 
Erscheinung treten, stellen vielleicht ein echtes Inkret, ein Hormon dar. Da die 
Zellen nach der Geburt‘ wieder verschwinden, deutet ihre kräftige Entwicklung 
während des Fetallebens wohl auf eine besonders aktive Funktion in dieser Zeit hin. 

Hartmann (München). 


| 
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Marcus, H., und E. Tonutti: Zur Stammesgeschichte der männlichen Kopulations- 
organe. Sitzgsber. Ges. Morph. u. Physiol. Münch. 40, 81—82 (1932). 

Es erfolgt in diesem kurzen Vortrage der Nachweis, daß die Kopulationsorgane 
der Wirbeltiere auf einen gemeinsamen Grundplan zurückgeführt werden können. 
Dies wichtige Resultat wurde auf Grund von Untersuchungen der Gymnophionen- 
kloake gewonnen. Hier sind zu unterscheiden: Das Koprodäum-Kotspeicher, das diese 
Aufgabe in der ganzen Wirbeltierreihe behält, dann das durch die Einmündung der 
Urogenitalgänge, der Harnblase und des Muse. retractor charakterisierte Urodäum 
(ektodermal) und das gleichfalls ektodermale Phallodäum, das den aktiven Kopu- 
lationsapparat in Form der Musc. propulsores und der Penissäcke enthält. Je nachdem 
die verschiedenen Abschnitte des Phallodäums sich weiterentwickeln, entstehen die 
verschiedenen ‚‚Stilformen‘‘ der äußeren Genitalien. Von Siphonops kann man ohne 
weiteres die Genitalien der Krokodile und Schildkröten, von Ichthyophis die der 
Schlangen und Echsen ableiten. Der gespaltene Penis von Didelphys zeigt den Über- 
gang vom Kopulationsorgan von Ichthyophis zu dem der Placentalier, wenn Muskel 
gleich Corpus cavernosum gesetzt wird. In der Tat findet man bereits bei den Gym- 
nophionen alle Übergänge von Muskel zu Schwellkörpergewebe. 0. Storch (Graz). 

Baegq, Z.-M., L. Brouha et L. Deselin: Contribution & l’ö&tude du systeme nerveux 
sympathique des organes genitaux, chez le cobaye male. (Beitrag zur Kenntnis der 
sympathischen Innervation an den Genitalorganen des männlichen Meerschweinchens.) 
(Laborat. de Physiol., Univ. et Fond. Med. Reine Elisabeth, Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 108, 1169-1172 (1931). 

Unterbrechung der sympathischen Nerven an den Genitalorganen des männlichen, | 
nicht geschlechtsreifen Meerschweinchens kann den normalen Eintritt der Pubertät 
nicht verhindern. Der Eingriff verändert in keiner Weise den Hoden. Die Sterilität | 
der operierten Tiere ist nicht auf eine Degeneration des Hodens, sondern auf das Fehlen 
der Ejaculation zu beziehen. Ein- oder beiderseitige Durchtrennung der Nn. genito- ) 
femorales bedingt weder makro- noch mikroskopische Veränderungen an Testes, ) 
Samenleiter und Samenblase. F. Pollak (Prag).°° 

Armingaud, A.: L’os pönien des earnivores domestiques. Anatomie et applieations | 
ä la chirurgie. (Os penis der Fleischfresser, seine Anatomie in Hinsicht auf die chirur-- 
gische Behandlung.) (Ecole Veterin., Toulouse.) Rev. vet. 84, 18—32 (1932). | 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der eingehenden topographisch-anatomischen Be-- 
schreibung des Os penis beim Hund und Katze. Der Verf. weist darauf hin, daß fürs] 
die häufige Verstopfung des Harnrohres durch Harnsteine der anatomische Aufbau des'# 
Os penis verantwortlich ist. Hasskö (Budapest). 


= 


Entwicklungsgeschichte. 


Smreezyäski, St.: Embryologische Untersuchungen über die Zusammensetzung dest 
Kopfes von Silpha obseura L. (Coleopt.). Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 233—314: 
(1932). | 

Die genaue Anzahl der Kopfsegmente ist embryologisch bei den hochentwickelten! 
Käfern nicht festzustellen. Während bei dem Aaskäfer Silpha obscura die Segmentie+ 
rung der 3 Kiefersegmente vollkommen regelmäßig ist, legt sich im Kopflappen das! 
Mesoderm als durchaus einheitliche Schicht an. Im 2. Maxillarsegment und etwas] 
später im Antennensegment, ab und zu auch rudimentär im 1. Maxillensegment 
bilden sich Cölomblasen. Die lateralen Teile des Kopflappenmesoderms differenzierer! 
sich histologisch zu Blutkörperchen, ebenso wie der Mittelstreifen, der sich vom hin! 
teren Ende des Stomodäums bis zum Ende des 2. Maxillensegments hinzieht. Die Bill 
dung des Mitteldarmepithels erstreckt sich über relativ lange Zeit, so daß die letzter! 
Auswanderungen von Zellen scheinbar direkt aus dem Stomodäum erfolgen. Trotz! 
dem sich die Metamerie des Mesoderms in der Kieferregion frühzeitig verwischt, läßll 
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‚sich feststellen, daß die Kopfmuskeln segmental angelegt werden. Nur der Musc. flex. 
mand. entwickelt sich aus dem Mesoderm aller 3 Kiefersegmente. In einer genauen 
[Übersicht über die larvale Muskulatur werden die einzelnen Muskelanlagen in ihrer 
‚weiteren Entwicklung verfolgt. — Die Bildung der Kopfkapsel kommt durch sehr kom- 
‚plizierte Verschiebung des ektodermalen und mesodermalen Teile zustande, die der 
‚Verf. an Schematen verdeutlicht. Dabei zeigt sich, daß die anfängliche Metamerie 
‚der Kiefersegmente völlig verwischt wird. Die späteren Nähte der Kopfkapsel ent- 
‚sprechen nicht den Grenzen der Metameren und haben daher nur geringen morpholo- 
gischen Wert. Während die beiden ersten Kiefersegmente völlig in die Kopfkapsel ein- 
gehen, ist dies beim 2. Maxillensegment nur für die ventralen und ventrolateralen Teile 
‚der Fall. — Die Aorta entwickelt sich aus den medialen Wänden der Cölomsäckchen 
des Antennensegments. Die übrigen Teile der Säckchen bilden die Ligamente zur Ver- 
"bindung mit Muskelfasern. Die Corpora allata entstehen aus ektodermalen Einstülpun- 
‚gen zwischen Mandibel und der 1. Maxille. Das Tentorium entwickelt sich aus 2 Ein- 
\stülpungen zwischen Antenne und Mandibel einerseits und 1. und 2. Maxille anderer- 
1 seits. Das sympathische Nervensystem bildet sich aus 3 Einstülpungen der dorsalen 
‚ Stomodäumwand. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
h Sanzo, Luigi: Nuovo eontributo alla conoscenza delle uova e primi stadi larvali 
„negli Scomberoidi. (Weiterer Beitrag zur Kenntnis von Eiern und ersten Larven- 
‚stadien bei den Scomberoidi.) (Istit. Centr. di Biol. Marina, Messina.) (19. convegno 
ed assemblea ordinaria d. Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 
69-72 (1932). 
| Kurze Beschreibung von Eiern und jüngeren Larven von Orcynus thynnus, O. 
‚ germo, Pelamys sarda, Euthynnus allitteratus, Coryphaena hippurus und Centro- 
‚ lophus pompilus. Schnakenbeck (Hamburg). 
1 Stolz, T.: Morfogenesi delle uova e delle larve dei coregoni lariani. (Morphogenese 
‚von Eiern und Larven der Fischart Coregonus larianus.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
 Comp., Uniw., Milano.) Riv. Biol. 13, 367—377 (1931). 
Die Untersuchung italienischer Coregonen wurde durch Rina Monti in Angriff 
, genommen und wird in vorliegender Arbeit durch die Analyse von Eiern und Larven 
‚ einer Felchenart aus dem Comersee weitergeführt. Der Verf. vergleicht seine Ergebnisse 
' besonders mit denen deutscher Forscher bei den Felchenarten des Bodensees. Von 
‚ allgemeinerem Interesse dürfte es sein, daß die vorliegende Felchenart aus dem Comersee 
‚ eine Art Zwischenstufe zwischen dem Blaufelchen und dem Sandfelchen des Bodensees 
‚ einnimmt. Der Eidurchmesser, die Länge der frischgeschlüpften Larve sind weit- 
"gehend ähnlich den Verhältnissen beim Blaufelchen. Die Embryonalentwicklung, 
das Aussehen des Dottersackes und einige andere Eigentümlichkeiten stehen in der 
Mitte zwischen Blaufelchen und Sandfelchen. Die Pigmentverteilung bei dem Embryo 
und bei der frischgeschlüpften Larve gleicht derjenigen beim Sandfelchen. 
W. Wunder (Breslau). 
Donadio, Nicola: I vasi della placenta fetale studiati col metodo della corrosione 
alla celluloide. (Die Gefäße der Placenta fetalis, untersucht mit der Celluloidkorrosions- 
- methode.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Napoli.) Ric. Morf. 11, 247—261 (1931). 
Einem ganz kurzem Auszug aus dem Schrifttum folgen ein paar technische An- 
gaben. Dann werden in besonderen Abschnitten beschrieben die Arterien des Nabel- 
stranges, deren Äste in der Placenta, die arteriellen Zottengefäße; weiter die Venen 
in den Zotten und in der Placenta fetalis überhaupt. Die Arbeit ist selbstverständlich 
zum kurzen Referat nicht geeignet . (5 Abbildungen auf 3 Tafeln.) Jürg Mathis. 
Ingalls, N. William: Some developmental risks the dorsal mid-line. (Einige ent- 
wicklungsgeschichtliche Gefahren der dorsalen Mittellinie.) (Anat. Laborat., Western 
Reserve Univ., Cleveland.) Quart. Rev. Biol. 7, 47—58 (1932). 
Verf. bespricht die Faktoren der normalen und anormalen Entwicklung, die ger- 
minale Stabilität und Variabilität sowie besonders die normalen Entwicklungsverhält- 
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nisse der axialen dorsalen Region beim Wirbeltierembryo, also diejenigen des Ektoderms 
im Gebiet der dorsalen Mittellinie, und die Verletzlichkeit dieser Abschnitte, wobei 
zuletzt die lumbosacrale Region eine besondere Betrachtung erfährt. Fr. Stadtmüller. 

Yoshida, Toyota: On the development of the heart primordia. II. Observations 
upon the development of the interatrial septum of the pig. (Über die Entwicklung der 
frühen Herzstadien. II. Beobachtungen über die Entwicklungen des Vorhofseptums 
beim Schweine.) (Inst. of Anat., Univ., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 438 
bis 460, engl. Zusammenfassung 438—439 (1932) [Japanisch]. 

Das Septum interatriale wird zuerst bei Embryonen von 23—24 Urwirbeln ge- 
bildet und zwar durch Aufhören der Herzwandentwicklung längs der Mittellinie des 
Vorhofgewölbes, worauf es aktiv durch Endothelwucherung weiter wächst. Das Ven- 
trikelseptum findet sich zuerst in Stadien von 24—25 Urwirbeln. Der Verschluß des 
Foramen primum des Vorhofseptums ist in Embryonen von 6,5 mm Länge vollendet. 
Etwas später (45 Urwirbeln) treten die ersten kleinen Öffnungen des Foramen secundum 
auf, welche bei Embryonen von 7 mm Länge zu einer großen Öffnung vereinigt sind. 
Die Trennung der Kammer, mit Ausnahme der Vorhöfe, sind bei 17 mm Embryonen 
vollendet. (I. vgl. diese Ber. 21, 167.) A. Pischinger (Graz). 

Harman, Mary T., and Russel Clay Derbyshire: The development of the suprarenal 
glands in the guinea-pig (Cavia cobaya). (Die Entwicklung der Nebennieren beim 
Meerschweinchen [Cavia cobaya].) (Zoöl. Laborat., Kansas State Coll. of Agricult. a. 
Appl. Science, Manhattan.) Amer. J. Anat. 49, 335—349 (1932). 

Die Untersuchungen wurden ausgeführt an Serienschnitten von Meerschweinchen- 
embryonen vom 14. bis zum 31. Tage; außerdem wurden die Nebennieren von Tieren 
1 Tag nach der Geburt entnommen und untersucht, ebenso wie die Nebennieren einiger 
trächtiger Tiere, von welchen auch die Embryonen mit in die Untersuchung einbezogen | 
wurden. Zur Fixierung diente Bouinsche oder Müllersche Flüssigkeit, gefärbt wurde 
mit Boraxcarmin oder Heidenhains Eisenhämatoxylinmethode. Es ergab sich, daß 
die kortikale Anlage der Nebenniere am 22. Tage des fetalen Lebens in Erscheinung 
tritt; sie entsteht durch Abwanderung von Zellen des Coelommesothels auf der medialen 
Seite des kranialen Drittels der Urniere. Der Markanteil besteht aus sich sehr dunkel 
färbenden Zellen, die als chromaffine oder chromophile Körperchen bekannt sind. 
Diese chromaffinen Zellen stammen von den prävertebralen sympathischen Ganglien | 
ab, erhalten außerdem Zuschuß von den Aortenkörperchen und beginnen ihre Wan- 
derung von der Ursprungsstätte zu der sich bildenden Rindenanlage hin fast gleichzeitig. 
mit der Entstehung der letzteren. Aus diesen Untersuchungsbefunden wird geschlossen, | 
daß die Nebennieren beim Meerschweinchen einen heterogenen Ursprung zeigen: | 
der Markteil stammt vom Ektoderm ab, während die Rinde dem Mesoderm zugehört; 
die Zeit der Entstehung erweist sich als etwas verschieden, verglichen mit einigen ande- 
ren Tieren; außerdem tragen zur Anlage der Marksubstanz nicht nur die sympathischen | 
Ganglien, sondern auch die Aortenkörperchen bei. Hartmann (München). 

Sondermann, R.: Beitrag zur Kenntnis der Entwieklung von Cornea, Sklera, , 
Conjunetiva und Pupillarmembran, sowie Bemerkungen zur Frage des vorderen Glas- ' 
körpers. Graefes Arch. 128, 119—144 (1932). 

Auf Grund von Untersuchungen von menschlichen Embryonen diskutiert Verf. . 
mit Seefelder, Fischer und Glücksmann. — Er will mit diesen Untersuchungen | 
seine vorherigen unterstützen. Die Substantia propria corneae wird von skleralen ı 
Fasern gebildet, die nach vorne wachsend den vorderen Teil der Substantia bilden. | 
Der hintere Teil wurde von denselben skleralen Fasern gebildet, aus welchen sich die | 
Muskelfortsetzungen entwickeln werden. — Die vorherwachsenden skleralen Fasern 
spalten das Endothel von dem Ektoderm ab, zwischen dem Epithel und Endothel | 
auftretend. Das Endothel hat also einen ektodermalen Ursprung. Das periokulare 
Bindegewebe spielt in dem Aufbau der Cornea keine Rolle; es bildet die Anlage der 1 
Conjunctiva und des episkleralen Bindegewebes. Verf. glaubt, daß der vordere Glas- ' 
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körper ein Kunstprodukt sei. (Seefelder, vgl. diese Ber. 1, 771; Glücksmann, 
11, 439; Fischer, 20, 171.) E. Törö (Debreczen). 

Shaw, Wilfred: Observations on two speeimens of early human ova. (2 Objekte 
von jungen menschlichen Embryonen.) (St. Bartholomew’s Hosp., London.) Brit. med. 
J. Nr 3713, 411—415 (1932). 

Das 1. Objekt wurde 26 Tage nach dem Coitus, 10 Tage nach der ausgelassenen 
Periode und 38 Tage nach Beginn der letzten Periode operativ gewonnen. Nach dem 
Verf. ist die Ovulation auf den 13. bis 16. Tag des Menstruationscyclus beschränkt. 
Die Maße des Embryos, der in einer mit dem Primitivstreifen einen etwa 45° großen 
Winkel bildenden Ebene geschnitten ist, sind: Amnion 1,35 x 1,44 x 1 mm; Dotter- 
sack 1,21 x 1,35 x 0,4 mm; Primitivstreifen 0,43 mm; Allantois 0,33 mm. Ein Chorda- 
kanal mit einer dorsalen Öffnung ist erwähnt. — Der Verf. scheint die Zellsäulen zum 
Plasmoditrophoblast zu rechnen. — Das 2. Objekt ist mißgebildet (Omphalopagus 


‘ parasitieus). Es wurde 44 Tage nach der letzten Periode operativ gewonnen. Die 


Schnittserie ist sehr unvollständig. Der Verf. beschreibt das Objekt als aus 2 Em- 
bryonen bestehend, die in der Gegend der Tubuli und der Gänge des Mesonephros 
(oberhalb der unteren Extremität und unterhalb des Nabels des größeren Embryos) 
verwachsen sind. Die Cölomhöhlen kommunizieren miteinander, der Darm jedoch 
nicht. Es ist nur ein Trophoblast, ein Dottersack und ein Nabelstrang vorhanden. 


Das Amnion ist den beiden Embryonen gemeinsam. Der größere Embryo (3,15 x 1,46 mm) 


weist folgende Gebilde auf: Augenbecher, Riechgrube, Hörbläschen, Hypophysen- 
bucht, Herz, Leber, obere und untere Extremitäten. Der kleinere Embryo (1,45 mal 
1,15 mm) ist nur in seinem caudalen Teile entwickelt (Kopf, Herz, Pharynx, Leber und 
alle Extremitäten fehlen). Der Neuralkanal und der Darm enden vorne blind und hän- 
gen mit den entsprechenden Gebilden des größeren Embryos nicht zusammen. 
J. Florian. 

Lordy, C.: Sur un @uf humain reeueilli aux premieres phases de son d&veloppement. 
(Über ein menschliches Ei in den ersten Stadien seiner Entwicklung.) (Laborat. 
d’Hisiol. et d’ Embryol., Univ., Sao Paulo.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 407—408 (1932). 

Kurze Beschreibung eines jungen, ungefähr 18 Tage alten menschlichen Embryos (,‚Gua“), 
der durch Uterusexstirpation gewonnen und in Zenker fixiert wurde. Eidurchmesser 8:7,5 mm. 


Chorionzotten gleichmäßig verteilt. Deutlicher Bauchstiel mit Gefäßanlagen. Amnion 807 u 
lang, 509 « breit und 405 « hoch. Embryonalschild von unregelmäßig ovaler Form, 776:465 u. 


' Kloakenmembran. Primitivstreifen von 90 u Länge. Hensenscher Knoten und Kopffortsatz 


von 45 u Länge, teilweise mit Chordakanal. Canalis neurentericus wurde nicht gefunden. 
Dottersack an der ventralen Seite zerrissen. Allantois gut ausgebildet, nimmt ?/, des Bauch- 


' stiels ein. Der Embryo ähnelt im ganzen sehr dem Embryo Hugo von Stieve. Eine aus- 
' führlichere Beschreibung soll folgen. Voss (Leipzig). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Yabe, Hisakatsu, and Shöshirö Hanzawa: Tentative elassifieation of the Foramini- 
fera of the Fusulinidae. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 40—43 (1932). 

Hovasse, Raymond: Note preliminaire sur les &briacees. (Silicoflagellat.) Bull. 
Soc. zool. France 57, 118—131 (1932). 

Skvortzow, B. W.: Notes on Ceylon diatoms. Il. Ann. bot. Gardens Peradeniya 11, 
333—338 (1932). 

Unamuno, P. Luis M.: Mykologische Notizen. (Jardin Botdn., Madrid.) Bol. Soc. 
espafi. Histor. natur. 31, 701—710 (1931) [Spanisch]. 

Smirnova, Zoe: Contribution to the Bryo-flora of the Ural. I. Liverworths of the 
Middle and South Ural and Ural region. Z. russk. bot. ObS6. 16, 519—536 u. engl. 
Zusammenfassung 536 (1931) [Russisch]. 

Zimmermann, F., und W. Gothan: Die Samen von Sphenopteris bermudensiformis. 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 317—324 (1932). 
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Hill, Arthur W.: New species of nototriche from Bolivia. (Dikotyl.) Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 2, 77—80 (1932). 

Tropical African plants. IX. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 2, 94—100 
(1932). 

Pellegrin, Frangois: De quelques plantes d’Afrique oceidentale. Bull. Soc. bot. 
France 78, 682—683 (1931). 


Sprague, T. A., and N. Y. Sandwith: Contributions to the flora of tropieal America. 
X. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 2, 81—93 (1932). 


Baas, Josef: Eine frühdiluviale Flora im Mainzer Becken. (Botan. Inst., Unw., 
Frankfurt a. M.) Z. Bot. 25, 289—371 (1932). 


Die hier beschriebenen Funde eines kleinen Braunkohlenflözes von Schwanheim sind 
wohl eine der bedeutendsten paläobotanischen Entdeckungen aus den letzten Jahren. Sie 
zeigen deutlich das Ausklingen der Tertiärflora in Mitteleuropa. Nach dem Pollen- und Samen- 
bzw. Früchtematerial konnten für das Mainzer Becken vor allem eine Reihe von Gattungen 
und Arten sichergestellt werden, die heute auf Asien (vor allem Ostasien) und Nordamerika 
beschränkt sind: 2 Tsuga-Arten, Dulichium vespiforme, Pterocarya fraxinifolia, Paeonia lutea 
und Paeonia cf. Moutan, Brassenia purpurea, Tilia cf. tomentosa, Acer rubrum und andere 
Acer-Arten, Hammamelis cf. virginica und eine andere Hammamelidacee, Eucommia ulmoides, 
fanden sich zusammen mit Früchten unserer Potamogeton, Alisma, Sagittaria-Arten, von 
Corylus Avellana, Carpinus Betulus, Alnus spec. usw. Fagus fehlt, Insgesamt wurden Reste 
von 64 Arten beschrieben. Die Samen wurden großenteils von Mrs. E.M. Reid bestimmt 
oder kontrolliert. Klare Zeichnungen illustrieren fast alle Funde. Ein Vergleich mit anderen 
fossilen Floren zeigt weitgehende Übereinstimmung mit der Flora von Tegelen. Bei Gegen- 
überstellung mit der heutigen Flora ergibt sich für die Schwanheimer Flora ein mildes, regen- 
feuchtes Klima, das etwa den Lebensbedingungen der Kolchis entspricht. Trotz des un- 
verkennbaren floristischen Anklangs an die Pliocänflora möchte der Verf. die Schwanheimer 
Flora doch aus stratigraphischen Gründen als frühdiluvial (Günz-Mindel-Interglazial) an- 
sprechen. W. Zimmermann (Tübingen). 


Kräusel, R., und H. Weyland: Über Pflanzenreste aus dem Devon Deutschlands. 
(Vorl. Mitt.) (Geol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Senckenbergiana 12, 217—221 (1930). 

Eine kurze Übersicht über einige Neufunde, die größtenteils zu den Psilophyten gehören. 

W. Zimmermann (Tübingen). 

Ozaki, Yoshimasa: A new trematode from file-fish: Lepotrema elavatum n. g. n. sp. 
(Zool. Inst., Univ. Hiroshima, Japan.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 44—47 (1932). 

Sehumakowitsch, E. E.: Eine neue Trematode Maritrema sachalinieum n. sp. aus 
einer Möve (Larus argentatus). Zool. Anz. 98, 154—158 (1932). 

Wertheim, Paul: Zur Kenntnis der Ophryoscoleeiden. (Zool. Inst., Univ. Zagreb.) 
Zool. Anz. 98, 237—248 (1932). 

Oka, Asajiro: Sur une nouvelle espece de Placobdella, Pl. japonica n. sp. Proc. 
imp. Acad. (Tokyo) 8, 51—53 (1932). 

Mola, Pasquale: Gastrotricha delle acque dolei italiane. Internat. Rev. d. Hydro- 
biol. 26, 397—423 (1932). 


Oka, Asajiro: Über Psammobotrus purpureus n. 2. n. sp., eine mit Sand bedeckte 


Botryllide. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 102—104 (1932). 


Roy, Jean: Copepodes de la region pyrenienne. Bull. Soc. zool. France 57, 158 
bis 160 (1932). 

Chappuis, P. A.: Eine neue Attheyella aus Nordamerika. Attheyella (Brehmiella) 
earolinensis n. sp. (Phyllopoda). (Inst. de Speol., Univ. Cluj.) Zool. Anz. 98, 226 bis 
229 (1932). 


Trägardh, Ivar: Palaeacariformes, a new sub-order of the Acari. Nature (Lond.) 
1932 I, 541. 


Badonnel, A.: Contribution ä l’ötude de la faune du Mozambique. Voyage de 
M. P. Lesne (1928—1929). VII. Supplöment aux Copeognathes. (Coleopt.) (Laborat. de 
Biol. Exp., Sorbonne, Paris.) Bull. Soc. zool. France 57, 105—117 (1932). 
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Ä Enderlein, Günther: Über die systematische Stellung der Copeognathengattung 
' Pseudopsoeus Kolbe 1882. (Coleopt.) Zool. Anz. 98, 224—226 (1932). 
La Esealera, Manuel M. de: Eine neue Spezies von Elaphocera Gen& und Marocco. 
‚ (Coleopt.) (Laborat. de Entomol., Museo Nac. de Oiencias Natur., Madrid.) Bol. Soc. 
‚espaf. Histor. natur. 31, 715—717 (1931) [Spanisch]. 
Pie, M.: Criocerides en partie nouveaux (Col.). Bull. Soc. zool. France 57, 136—139 
‚ (1932). 
| Schwarzer f, Bernhard: Beitrag zur Kenntnis der Cerambyeiden (Ins. Col.) IH. 
' Senckenbergiana 13, 197—214 (1931). 
| Werneck, Fabio L&oni: Sur une nouvelle espece de pou (Hopopleura brasiliensis). 
‚€. r. Soc. Biol. Paris 109, 754—755 (1932). 
| Sluiter, €. Ph.: Die von Dr. L. Kohl-Larsen gesammelten Aseidien von Süd-Georgien 
‘ und der Stewart-Insel. (Zoologische Ergebnisse der Reisen von Dr. L. Kohl-Larsen nach 
' den subantarktischen Inseln bei Neuseeland und nach Südgeorgien. VIL.) Sencken- 
‚ bergiana 14, 1—19 (1932). 
| Ninni, E.: Aleune osservazioni sulle anomalie nei Pleuronettidi e sopra una forma 
nuova di Scophthalmus. (Einige Beobachtungen über die Anomalien bei Pleuron- 
ectiden und über eine neue Form von Scophthalmus.) Bull. Soc. zool. France 57, 
 76—84 (1932). 
Eine Zusammenstellung verschiedenartiger, teils in der Literatur geschriebener, teils 
vom Verf. beobachteter Anomalien bei Plattfischen. Es handelt sich dabei um Unregelmäßig- 
‚ keiten der Seitenlinie, der Beschuppung der Kopf- und Augenausbildung. Schließlich wird 
‚ eine neue Form von Scophthalmus beschrieben, welche der Verf. Scophthalmus ponticus be- 
nennt. W. Wunder (Breslau). 

Pellegrin, Jacques: Poissons du Tonkin recueillis par m. le commandant vet£rinaire 

Houdemer. Description d’une esp&ce nouvelle. Bull. Soc. zool. France 57, 154—158 
(1932). 

Müller, Lorenz, und Walter Hellmich: Beiträge zur Kenntnis der Herpetofauna 
 Chiles. III, Liolaemus altissimus altissimus, Liolaemus altissimus araucaniensis. (Her- 
petol. Abt. d. Zool. Staatssammlung, München.) Zool. Anz. 98, 197—208 (1932). 

Müller, Lorenz, und Otto Wettstein: Über eine neue Lacerta-Form aus dem Libanon. 
Zool. Anz. 98, 218—223 (1932). 

Arabu, N.: Essai d’une nouvelle elassifieation des ammonoidös triasiques. (Versuch 
einer neuen Klassifizierung der Triasammoniten.) C.r. Acad. Sci. Paris 194, 559 bis 
561 (1932). 


Kurze Ankündigung eines Versuchs, die Triasammoniten neu zu klassifizieren — nicht 
nach neu zu suchenden Merkmalen, sondern durch verhältnismäßige Wertung der üblicher- 
weise festgestellten. Hauptmerkmal ist für den Verf. die Lobenlinie, deren besondere Eignung 
er erörtert unter Anerkennung einiger Einschränkungen (Vervielfältigung der Lobenelemente 
an flachen Schalen und bei engem Nabel, Zweispaltung der Sättel bei einigen Gruppen, „sus- 
pensive‘‘ Ausbildung des Auxiliarlobenabschnitts, regressive Vereinfachung). Der subjektive 
und fragliche Charakter jeder und so auch dieser paläontologischen Merkmalsbewertung ist 
damit deutlich betont; auch eine Berufung auf nützlichkeitsbedingte Umwandlungstempi 
von Merkmalen ist schwach. Robert Wetzel (Würzburg). 


Patterson, Bryan: Upper molars of Canis armbrusteri Gidley from Cumberland 
Cave, Maryland. (Obere Molaren von Canis armbrusteri Gidley von Cumberland Cave, 
Maryland.) (Field Museum of Natural History, Chicago.) Amer. J. Sci. 23, 334—336 (1932). 


Beschreibung des oberen M! und M? von Canis armbrusteri, von dem bisher nur das 
Unterkiefergebiß bekannt war. Die jetzt gefundenen Zähne sind denen von Aenocyon dirus 
sehr ähnlich, haben aber einen stärkeren Hypoconus; auch ist der M? im Vergleich zum M! 
stärker. Die genauen Beziehungen dieser Art zu den rezenten Wölfen und Coyoten, mit denen 
sie verglichen wurde, sind noch nicht mit dem bekannten Material völlig zu klären. 

Ernst Schwarz (Berlin). 

Runzheimer, Heinrieh: Novakia gemündina n. sp., ein Pteropod aus dem Hunsrück- 
sehiefer (Unterdevon) des Rheinischen Schiefergebirges. Senckenbergiana 14, 87—91 


(1932). 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Maksimov, N.: Die physiologische Bedeutung der xeromorphen Struktur. Trudy 
prikl. Bot. i pr. 25, Nr 3, 152—162 u. engl. Zusammenfassung 161—162 (1931) [Russisch]. 

Die Arbeit setzt sich mit der verbreiteten Anschauung Schimpers auseinander, 
daß die xeromorphe Struktur hauptsächlich der Wasserökonomie diene, sowie mit der 
Nichtberücksichtigung der physiologischen Eigentümlichkeiten dieser Pflanzen. Ana- 
tomische Untersuchungen müssen stets mit physiologischen Experimenten verbunden 
werden, damit die Beziehungen zwischen dem anatomischen Bau und den Lebens- 
vorgängen geklärt werden. Biologie und Bau der Xerophyten sind je nach den Örtlich- 
keiten, die sie bewohnen, außerordentlich verschieden, und allen gemeinsame Merkmale 
lassen sich nur mit großen Schwierigkeiten herausstellen. Der xeromorphe Typus 
läßt sich am besten durch Untersuchung der Wirkung der austrocknenden Faktoren 
auf den Bau und die physiologischen Funktionen des Organismus untersuchen. Daher 
müssen die zu untersuchenden Pflanzen bei verschiedener Boden- oder Luftfeuchtigkeit, 
bei Licht verschiedener Intensität, bei periodischem oder ein- und mehrfachem Welken 
untersucht werden. Bei derartigen Einwirkungen ergeben sich immer Verringerung 
der Zellgröße, darunter auch der Größe der Schließzellen, Vermehrung der Zahl der 
Spaltöffnungen je Flächeneinheit, Verdichtung des Nervennetzes in den Blättern, 
Verdichtung der Behaarung, Verdickung der Cuticula und des Wachsüberzuges und 
sehr oft starke Entwicklung des Palisadengewebes und schwächere der Korkschicht 


(Schwammgewebe?). Physiologisch ergibt sich hieraus Intensivierung der Ventilation | 
und verbesserte Bedingungen für die Assimilation. Die immergrünen Bäume, 
die von Seybold zu Wiederbelebungsversuchen verwendet wurden, sind „falsche 


Xerophyten“, können in der wirklichen Wüste nicht gedeihen und sind vor- 
nehmlich dem maritimen Klima angepaßt. Der wirklichen Wüste sind Pflanzen 


mit abfallendem Laub eigentümlich. Einzelnen der tropischen Wüstenpflanzen, 
wie z. B. Ammodendron Conollyi, Smirnovia turkestana ist sehr starke Tran- 


spiration, anderen wieder sehr ökonomischer Wasserhaushalt eigentümlich. Es gibt 


N 
| 
| 


die verschiedensten Typen, und sie haben oft nichts in anatomischer oder physio- 


logischer Beziehung gemeinsam. Nur die erwähnten Veränderungen bleiben bestehen. 
In den kurzen Perioden, während welcher die Xerophyten assimilieren, tun sie dies 
vielfach mit sehr großer Intensität. Besonders die Ephemeren zeichnen sich durch 


große Intensität der Transpiration aus. Die nicht ephemeren Pflanzen der Wüste 
assimilieren während des ganzen Jahres. Man muß stomatale und cuticulare Transpi- 


ration unterscheiden, und bei zunehmendem Xeromorphismus nimmt die erstere zu 
und die letztere ab. Bei reichlichem Wasserzugang verlieren die Blätter mit xero- 


morpher Struktur bei offenen Stomata schnell ihr Wasser, assimilieren aber zugleich 
intensiv. Fehlt das Wasser und sind die Stomata geschlossen, so ist der Wasserverlust 
auf einMinimum reduziert, und die minimalen Wassermengen, die zur Aufrechterhaltung 


des Lebensfnotwendig sind, werden festgehalten. H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 


Niemann, Walter: Über Beziehungen zwischen Blattgröße und Spaltöffnungszahl in 
Abhängigkeit von der Bodenfeuchtigkeit. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) 
Angew. Bot. 14, 1—27 (1932). 

In der Literatur finden sich Angaben, daß unter trockenen Bedingungen auf- 
gewachsene Pflanzen weniger Spaltöffnungen pro Flächeneinheit besitzen als Pflanzen 
derselben Art oder nahe Verwandte, die unter weniger trockenen Bedingungen gewach- 
sensind (Haberlandt, Schimper, Warming). Demgegenüber stehen die Angaben 
von Brenner, Rippel, Tumanov u. a., die unter trockenen Bedingungen eine Ver- 
mehrung der Spaltöffnungen feststellen. Eine Klärung dieser Widersprüche ist für die 
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"Beurteilung des ‚Wasserhaushaltes der Pflanzen von großer Wichtigkeit. Verf. kulti- 
viert Helianthus annuus var. Bismarckiana, Phasaeolus vulgaris (Sorte ‚Weisse Hin- 
'richs Riesenbohne mit Fäden“), Triticum vulgare (‚‚Strubes Dickkopf-Weizen‘ hygro- 
phil und „Ackermanns Bayernkönig‘ xerophytisch) und Fagopyrum esculentum in 
' Glasgefäßen mit Gartenerde bei 20, 40, 60,80 und 100% der Wasserkapazität des 
Bodens. Bei der Feststellung der Lebend- und Trockengewichtszunahme zeigte sich, 
' daß das Optimum der Entwicklung bei sämtlichen Pflanzen bei einem Wassergehalt 
des Bodens liegt, der geringer als die volle Sättigung ist (60—80%). Die maximale 
' Wasserabgabe fällt ebenfalls nicht mit der vollen Wassersättigung des Bodens zusam- 
' man, wie die täglichen Bestimmungen des Transpirationsverlustes zeigen. Die maximale 
'Wasserabgabe liegt bei Helianthus und Phasaeolus bei 80%, bei Triticum bei 60% 
' Wassergehalt. Das Hauptgewicht der Arbeit liegt auf der Bestimmung der Beziehungen 
vom Wassergehalt des Bodens zur Blattgröße (in Quadratmillimeter) und Spaltöff- 
'nungszahl. Die Blattgröße und Spaltöffnungszahl pro Quadratmillimeter der 2., 3. 
‘und 4. Blätter (Durchschnittswerte von je 10 Blättern) jeder Serie kamen zur Unter- 
‚suchung. In den meisten Fällen entwickeln sich die größten Blätter bei 50% Feuchtig- 
keit. Die Spaltöffnungszahl pro Quadratmillimeter ist bei Phasaeolus und bei dem 
'xerophilen Weizen bei 20% Wassergehalt am größten, bei Strubes Dickkopfweizen 
dagegen bei 50% und bei Helianthus bei 80%. Bei Phasaeolus tritt also bei Wasser- 
 mangel eine Vermehrung, bei Helianthus dagegen eine Verminderung der Spalt- 
'öffnungszahl pro Quadratmillimeter ein. Die Berechnung der Spaltöffnungszahlen 
für die ganzen Blattflächen ergibt jedoch für die Bohne keine Abhängigkeit vom Wasser- 
gehalt des Bodens. Bei den Weizensorten bleibt bei den verschiedenen Wassergehalten 
die Spaltenzahl pro Quadratmillimeter ungefähr gleich, aber die Gesamtspaltöffnungs- 
zahl der Blätter sinkt bei Wassermangel. Bei der Sonnenblume sinken bei Wasser- 
mangel die Spaltöffnungszahlen sowohl bei Berechnung auf die Flächeneinheit als auch 
auf die ganzen Blattflächen. 


Blattgrößen und Spaltöffnungszahlen aus Tab. 1—4. 


W halt RN Spalt- G te Spalt- 
ds Bodens LER Off angesahl ötfnungszahl 
% in qmm pro qmm pro Blatt 
20 3926 236,7 929 280 
Phasaeolus,- Blatt 3... ...:....-..- 50 7268 138,6 1 007 340 
80 6046 150,8 911 740 
20 1594 44,5 10 930 
Strubes Dickkopfweizen, Blatt4. . 50 2197 44,6 97 990 
80 1951 41,7 81 360 
20 1413 BON, 78 700 
Ackermanns Baiernkönig, Blatt4. . 50 2138 47,9 103 410 
80 2416 46,5 112 340 
20 2776 175,0 485 800 
kielianthus, Blatt 4. ... . ... 50 3720 197,7 735 440 
80 2342 203,4 476 360 


Diese Zahlen zeigen, daß alle Hypothesen über Spaltöffnungszahl pro Flächenein- 
heit und xerophytischer Blattbau mit größter Vorsicht zu bewerten sind, zumal der Verf. 
auch zeigen konnte, daß Änderung der allgemeinen Wachstumsbedingungen durch ver- 
schiedene Zusammensetzung der Nährlösungen in Wasserkulturen ähnliche Verschie- 
bungen im Blattbau wie Wassermangel hervorrufen. O. H. Volk (Würzburg). 

Jimbo, Tadao: On the daily fluctuation of the osmotie valuein plants. (Über die 
tägliche Schwankung des osmotischen -Wertes bei Pflanzen.) (Mt. Hakköda Botan. 
Laborat., Japan.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 285—306 (1931). 

Eine Abhängigkeit des osmotischen Wertes der Zellen von äußeren Faktoren ist 
schon vielfach festgestellt worden. Die vorliegenden Daten stimmen mit den bisherigen 
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Ergebnissen überein, eine klare Gesetzmäßigkeit konnte noch nicht ermittelt werden. 
Nur einige der untersuchten Pflanzenarten weisen eine tägliche Schwankung des 
osmotischen Wertes auf, die Mehrzahl hingegen nicht. Da nur grenzplasmolytische 
Messungen an Epidermiszellen der Blattoberseite angestellt wurden, sind Rück- 
schlüsse auf das Verhalten der übrigen Gewebe nicht möglich. sSeybold (Köln). 

Yoshii, Y., und T. Jimbo: Untersuchungen über die osmotischen Werte bei Pflanzen 
auf dem Berg Hakköda. (Mt. Hakköda Botan. Laborat., Japan.) Sei. Rep. Töhoku 
Univ. IV, 6, 259—283 (1931). 

Die Verff. versuchen auf Grund grenzplasmolytischer Messungen eine Beurteilung 
des Wasserhaushaltes der Pflanzen eines Berges der japanischen Hauptinsel Hondo. 
Plasmolysiert wurden nur die Epidermiszellen der Blattoberseiten, Plasmolytikum 
war Rohrzucker. Um die „konstitutionelle Zellsaftkonzentration“ der Pflanzen mög- 
lichst unabhängig vom Turgeszenzzustand der Pflanzen zu ermitteln, wurde das Pflan- 
zenmaterial morgens gesammelt. „Der osmotische Wert des Zellsaftes scheint bei 
jeder Pflanzenart am Morgen normal zu sein.“ Die einzelnen Pflanzengesellschaften 
sollen nun eine sehr charakteristische Verteilung der grenzplasmolytischen Werte haben. 
18 untersuchte Hochgebirgspflanzen haben z. B. einen durchschnittlichen Grenz- 
plasmolysewert von 0,38 + 0,11 Mol; eine xeromorphe Assoziation an sonnigem Stand- 
ort dagegen 0,76 + 0,14 Mol. Die auf feuchtem Boden wachsenden Arten sollen 
kleinere Werte haben als solche trockenen Standorts. Diese Ergebnisse stehen mit 
bisherigen Befunden in Einklang. Verff. versuchen außerdem eine Aufstellung der Ver- 
teilung des osmotischen Wertes bei den einzelnen Familien und kommen dabei zu der 
Anschauung, daß bei den einzelnen Familien bestimmte osmotische Werte vorherr- 
schen. Die Pinaceen haben beispielshalber hohe Werte, die Kompositen niedere (etwa | 
0,8:0,4 Mol). Da es aber mehr Ausnahmen gibt als zur „Bestätigung der Regel“ zu- 
lässig sind, formulieren die Verff. ihre Meinung: „Der osmotische Wert der Gebirgs- 
pflanzen ist also teils als konstitutionelles, teils als Anpassungsmerkmal zu betrachten.‘ | 
Mit dieser Formulierung kann man in jedem Fall das Richtige treffen. Die Verff. 
stellen Transpirationsmessungen in Aussicht, mit denen der Wasserhaushalt der Pflan- 
zen aber ebensowenig zuverlässig beurteilt werden kann wie mit Messungen der osmo- || 
tischen Werte. Seybold (Köln). 

MeGinty, Daniel A.: Studies on the coronary eireulation. I. Absorption of laetie 
acid by the heart musele. (Untersuchungen über den Coronarkreislauf. I. Absorption | 
von Milchsäure durch den Herzmuskel.) (T. T. Fishburne Laborat. of Physiol., Emory | 
Univ. School of Med., Emory Unwersity, Ga.) Amer. J. Physiol. 98, 244—254 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 519. ul 

Estable, Clöment, et A. Vaz Ferreira: Etude, in vivo, des types de contraet ons 
faseieulaires du eaur des vertöbres. (Studie über die Kontraktionstypen der Herz- 
fleischbündel, angestellt an lebenden Wirbeltieren.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1553 
bis 1556 (1931). | 

Auf frühere Veröffentlichungen verweisend, welche sich mit der Technik der 
mikroskopischen Betrachtung des lebenden Wirbeltierherzens beschäftigen, teilen 
die Autoren einige mit Hilfe dieser ihrer Technik gemachte Beobachtungen mit. Es | 
wurden verschiedene Bündel in situ et in vivo beobachtet und die Formveränderungen | 

| 


bei der Kontraktion einzelner Bündel ins Auge gefaßt. Es zeigt sich, daß die Form 
eines Bündels im Laufe der Systole unvorhergesehene Veränderungen erleidet, die 
aus dem Formtypus dieses Bündels bei Diastole nicht erwartet wurden. Es scheint 
dies darauf zurückzuführen zu sein, daß die Intensität der Kontraktion in den ein- 
zelnen Teilen des Bündels nicht gleichmäßig ist. Die Autoren müssen es aber dahin- 
gestellt lassen, ob dieser örtlich ungleichmäßige Ablauf der Kontraktionswelle in der 
Systole den physiologischen Bedingungen entspricht, da die Untersuchungsmethode | 
die natürlichen Verhältnisse stark modifiziert und der pathologische Koeffizient dieser 
Störung schwer zu beurteilen ist, immerhin gelingt es, den Herzrhythmus (Frequenz) 
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; während der Versuchszeit regelmäßig und normal zu erhalten. Einige Skizzen bringen 


2 


: Beispiele. (Vgl. a. diese Ber. 21, 318.) W. Wirtinger (Wien). 


| Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


| 
} 


Lagatu, Henri, Louis Maume et Lucienne Cros: Etude des variations de la teneur 
en azote en des points tres localises du feuillage de la vigne. (Studien über Ab- 
weichungen im Stickstoffgehalt an bestimmten Stellen des Reblaubes.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 194, 679—681 (1932). 

Die ersten beiden Autoren arbeiten seit Jahren an einer Methode, durch Fest- 


stellung des Nährstoffgehaltes von Blättern der Weinrebe, der Kartoffel usw. Einblicke 


in den Ernährungszustand der betreffenden Pflanzen zu erhalten und hieraus Schlüsse 


' auf die erforderlichen Düngungsmaßnahmen ziehen zu können. Die vorstehende Mit- 


teilung liefert einen weiteren Beitrag zu diesen Arbeiten. — Mittels eines Locheisens 
wurden zu verschiedenen Zeiten von demselben Rebblatt Stücke entnommen und nach 
der Halbmikromethode mit dem Apparat von Parnas und Wagner, der mit kleinen 
Abänderungen aus Pyrexglas gebaut war, auf Stickstoff untersucht. Übereinstimmend 


mit den bisherigen Feststellungen zeigte sich, daß der Gehalt hieran mit dem Alter 
des Blattes abnimmt und daß andererseits die Blätter zweiter, dritter usw. Ordnung bei 
Untersuchung zu gleicher Zeit reicher an Stickstoff sind als die früher gebildeten. In 


einem zweiten Versuch wurden Blätter gleicher Wertigkeit von verschiedenartig 
gedüngten Reben untersucht. Hierbei ergab sich bei gleicher Düngung ein gleichwertiger 


Verlauf des Stickstoffgehaltes in Basisblättern. Durch starke Phosphatdüngung wurde 


eine Stickstoffanreicherung zu Beginn des Wachstums verhindert, während starke 
Kalidüngung die Aufnahme des Stickstoffs nicht hemmte. Bei Stickstoffdüngung fand 
naturgemäß eine erhebliche Anreicherung statt. Man sieht daraus, daß zwei morpho- 
logisch homologe Punkte derselben Pflanzenvarietät, zum gleichen Entwicklungszeit- 
punkt und unter den gleichen physikalischen Bedingungen betrachtet, Sitz der gleichen 
physiologischen Vorgänge sind, wenn die Nährmedien der beiden Individuen überein- 
stimmen, dagegen physiologisch verschiedene Vorgänge zeigen, wenn dies nicht der 
Fall ist. Zillig (Berncastel a. Mosel). 

Stekelenburg, N. J.: Zur physiologischen Bedeutung der Blausäureglykoside im 
Pflanzenstoffwechsel. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Amsterdam.) Rec. Trav. bot. 
neerl. 28, 297—399 (1931). 

Nach der Hypothese von Treub sind Blausäureverbindungen das erste Assimi- 
lationsprodukt des Stickstoffs. Gleichzeitiges Vorhandensein von Nitraten und Kohle- 
hydraten schien erforderlich. Alle bisher bekannte Literatur brachte keine endgültige 
Ablehnung oder Bestätigung dieser Hypothese. Vorliegende Arbeit kommt zu einer 
Ablehnung: Blausäure ist weder das erste, noch ein folgendes Assimilationsprodukt 
des N; die Blausäureglykoside dienen wahrscheinlich als Kohlehydrat- und N-Reserven. 
Die Beobachtungen und Schlußfolgerungen früherer Forscher, insbesondere Treub, 
werden eingehend hinsichtlich der physiologischen Bedeutung der HCN im N-Stoff- 
wechsel der Blätter, austreibenden Knospen und keimenden Samen kritisch er- 
örtert. Einleitend bespricht Verf. die bekannten HCN-Glykoside und deren Spaltungs- 
produkte. Nicht-glykosidisch gebundene HON in Blättern und Samen dürfte nicht vor- 
kommen, vielmehr scheint die freie und locker gebundene HCN von einer raschen enzy- 


'matischen Spaltung herzurühren. Nach kritischer Überprüfung der HCN-Bestim- 


mungsmethoden wird folgende als vorteilhaft beschrieben und angewendet: In einem 
großen Rundkolben mit auf 62° erwärmten 300 com Wasser wird alles Material hinein- 
gegeben, gut verschlossen, kräftig umgeschüttelt und 20—22 Stunden bei Zimmer- 
temperatur macerieren gelassen. Dann destilliert man bis auf 75 cem ab, fängt in wenig 
öproz. KOH auf und titriert die Totalblausäure mit "/,,0-AgNO;. Im Destillationsrück- 
stand wird nach entsprechender Zubereitung der Eiweiß- oder Gesamt-N bestimmt. 
Als Objekte dienen: Prunus Padus, Pr. Laurocerasus, Pr. Amygdalus, Pangium edule 
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und Phaseolus lunatus. — Bei den folgenden Versuchen werden viele bereits bekannte 
Versuchsanordnungen nach Kenntnis der Fehlerquellen wiederholt. Hierbei ergibt 
sich, daß bei keimenden Samen im Dunkeln die HCN in den Kotyledonen oft voll- 
ständig schwindet, im übrigen Teil nimmt diese aber während der ersten 14 Tage zu, 
und sobald die Reserven der Kotyledonen erschöpft sind, ab. Als Quelle für die anfäng- 
liche Zunahme wird der Eiweiß-N angesehen, denn der Total-N hat bei etiolierten Keim- 


lingen nicht zugenommen, wohl aber der Eiweiß-N sich wesentlich verringert. Beim 


Studium des Austreibens der Knospen wird die Möglichkeit gegeben, über einen 
evtl. Transport oder einer Verwendung der HCN-Glykoside als Reservestoffe auszu- 
sagen. Auf Grund des besonderen Vorkommens im Bast wird bei Zweigen das Trocken- 
gewicht des extrahierten Bastes als Bezugsgröße für die HUN verwendet, sonst die HON- 
Menge pro Knospe. Am Licht wie im Dunkeln, an der Pflanze wie bei abgeschnittenen 
Zweigen (hier mit Ausnahme des Kirschlorbeers) nimmt der HCN-Gehalt zu, wird neu 
gebildet. Ein Transport in die austreibenden Knospen erscheint unwahrscheinlich. 
Nur bei sehr lang dauernden Dunkelversuchen fällt die HON-Menge im Kirschlorbeer 
wieder ab; diese Abnahme tritt jedoch nicht gleichzeitig auf mit dem Aufhören der 
HON-Zunahme in Knospen und Zweigen. Es dürfte vielmehr der HON-Schwund eine 
Folge des N-Mangels und außerdem einem Konsum des Glykosids als Kohlehydrat- 
reserve zuzuschreiben sein. Versuche mit Blatthälften geben genügende Genauig- 
keit. Als Bezugsgröße gilt die Oberfläche korrespondierender Laubblätter. Während 
des Tages und manchmal auch bei Nacht steigen bei jungen Blättern an der Pflanze 


die HCN-Mengen. Bei abgeschnittenen Blättern nehmen diese im Licht zu, bei Ver- | 


dunkelung aber gehen sie zurück. Eine Deutung dieser Erscheinung im bereits erwähn- 
ten Sinne wird dadurch gefördert, als stärkereiche Blätter nur nach längerer Dauer 
ein Schwinden der HÜON erkennen lassen, und daß während des Schwindens der Stärke 
die HON-Menge konstant bleibt. Es dürften also die Glykoside als Kohlehydratreserven 
fungieren. Ausgenommen ist Pangium, wo alle HON verschwindet; hier scheinen die 
Glykoside nicht die letzten Reservestoffe zu sein. Einem Kohlehydratmangel kann 
vorgebeugt werden: In Glykoselösung behalten die Blätter in Licht und Dunkel ihren 
ursprünglichen HON-Gehalt oder nehmen sogar zu, auf reinem Wasser hingegen be- 
deutend im Dunkeln ab und bestätigen damit den Wert der HON-Glykoside als Reserve- 
stoffe: HCN wird nicht in den N-Stoffwechsel aufgenommen. Bei Zusatz von Kalium- 
nitrat oder Asparagin plus Glykose, nicht aber bei Nitrat oder Asparagin allein, erhöht 
sich im Licht und Dunkeln anfangs der HON-Gehalt. Die Zunahme ist jedoch bei 
ersteren Versuchen nicht größer als bei Glykose allein; es scheinen darum die Nitrate 
nicht in erster Linie für die Blausäurebildung verantwortlich, vielmehr konnte gerade 
bei organischer N-Quelle viel HON gebildet werden. Hinsichtlich der Beziehungen 


zwischen HCN und Eiweiß ergibt sich, daß bei abgeschnittenen jungen Blättern im 


Dunkeln auf Wasser oder Glykose in den ersten Tagen der HCN-Gehalt konstant 
bleibt, der Eiweiß-N jedoch abnimmt. Am Licht erfolgt eine Zunahme der HCN und 


des Eiweißes. Daraus kann zwar gefolgert werden, daß der HON-Stickstoff nicht in 
der Eiweißsynthese verwendet wurde, doch als annehmbarer wird die Erklärung 


gegeben, daß aus dem Rest-N (Aminosäure u. dgl.) im Licht einerseits Eiweiß, anderer- 
seits HCN als Nebenprodukt gebildet wird. Vermutlich sind bestimmte Eiweiße not- 
wendig, wodurch das Fehlen der HCN bei vielen Pflanzen erklärlich wird. — An- 
schließend werden diese Ergebnisse eingehend im Rahmen der bisherigen Anschauungen 
besprochen. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Schuyten, M. C.: Wachstumskurven von Triticum vulgare, Hordeum vulgare, 
Secale cereale, Avena sativa, in Beziehung zu Wachstums- (oder Geschwindigkeits-) 
Kurven im allgemeinen. Congr. nat. des Sciences 1930, 1—6 u. franz. Zusammen- 
fassung 7 (1930) [Holländisch]. 

Verf. gibt an Hand einiger Messungen wachsender Halme von Mais, Weizen, Roggen, 


Gerste und Hafer Betrachtungen über die Form der so erhaltenen Kurven im Verhältnis 
zu Kurven von Vorgängen aus den Gebieten von Physik und Chemie. Die Messungen fanden 
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‚zweimal täglich statt, gemessen wurde mit einem Millimetermaß. Die Pflanzen standen unter 
inkonstanten Außenbedingungen. Verf. bekennt sich zu einem wissenschaftlichen Determinis- 
mus. Hans Hirsch (Utrecht). 


Benediet, Franeis 6., Edward L. Fox and V. Coropatchinsky: The ineubating 
'python: A temperature study. (Die Bebrütungstemperatur der Riesenschlangen.) 
4Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of Washington, Boston, Mass.) Proc. nat. Acad. Sci. 
'U.8.A. 18, 209—212 (1932). 
| Die älteste Angabe, daß Riesenschlangen während der Bebrütung der Eier eine 
‚höhere Temperatur als ihre Umgebung besitzen, stammt von Lamarre-Piequot, 
1832. Diese Beobachtung ist bestritten worden. Unter Ausschaltung aller möglicher 
‚Fehlerquellen (Einfluß Heizung, Sonne, Abkühlung von den Fenstern und dem Fuß- 
"boden aus) wurden sehr genaue Messungen an der ungeschützten Oberfläche der Schlange, 
in den Körperschlingen, auf der Unterseite, nahe dem Fußboden, 10, 30 und 60 cm über 

demselben ausgeführt. Die Temperatur in der Umgebung der Schlange betrug 30,4°, 
in den Körperfalten (entsprechend der Körpertemperatur) 34,42°, so daß die Über- 
temperatur der Schlange 4° beträgt. Paul Krüger (Wien). 

Esskuchen, E.: Der Eiweißbedarf des Rindes für den Aufbau des Fetus. Fortschr. 
Landw. 7, 164—166 (1932). 

Ausgehend von der auf praktischen Beobachtungen beruhenden Angabe von 
Lauprecht, daß die für die Ernährung des Kalbes und den Fettansatz der Kuh 
während der Trächtigkeit erforderlichen Nährstoffmengen ausreichend zur Verfügung 

stehen, wenn sie nach Beendigung der Lactation bis zum Kalben stets auf der für 
3—5 kg Milchleistung benötigten Höhe gehalten werden und der Angabe von Kellner, 
daß in den letzten 5!/, Monaten der Trächtigkeit im Mittel täglich 70 g Nahrungs- 
eiweiß für die Frucht zur Verfügung stehen müssen, bearbeitet Verf. auf Grund der 
Gewichte von 281 selbst gesammelten Rinderfeten die gleiche Frage. Er geht dabei 
so vor, daß er nach dem Vorschlag von Rubner den Eiweißgehalt der Feten verschie- 
dener Altersstufen auf die fettfrei gedachte Körpersubstanz berechnet. Da Verf. mit 
Kellner annimmt, daß mindestens 70% des verdaulichen Nahrungseiweißes für den 
Aufbau des jungen Tieres verwendet werden können, werden im 7. Monat für den Fetus 
erst etwa 14 g Eiweiß täglich benötigt. Vom Beginn des 8. Monats bis zur Geburt 
sind im Mittel etwa 143 g Eiweiß für diesen Zweck erforderlich. Zu Ende der Trächtig- 
keit müssen nach Annahme des Verf. für den Aufbau des Fetus mindestens die gleichen 
Nährstoffmengen wie für die Erzeugung von 5 kg Milch vorhanden sein. Die Unter- 
suchung hat große praktische Bedeutung. Lauprecht (Göttingen). 


Hormonlehre. 


Okkels, Harald: Studies on the thyroid gland. I. On the histology and eytology of 
normal and abnormal thyroids in man. (Schilddrüsenstudien. I. Über die Histologie 
und Cytologie der normalen und pathologischen Schilddrüse des Menschen.) (Inst. of 
Path. Anat., Univ., Copenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 9, 1—20 (1932). 

In der vorliegenden Mitteilung, die eine Serie von Arbeiten (vgl. die 4 folgenden 
Referate) Kopenhagener Forschungsinstitute einleitet, in denen zu verschiedenen Seiten 
des Kropfproblems Stellung genommen wird und die damit einen beachtenswerten 
Beitrag zur Kropffrage bilden (interessiert hätte freilich gerade bei dem dänischen 
Material auch die geographisch-pathologische Seite), werden die anatomisch-histologi- 
schen Verhältnisse auf Grund der Untersuchungen von 104 operierten menschlichen 
Strumen dargestellt; 62 von diesen werden als toxische Kröpfe bezeichnet, 55 davon 
als echte Basedowfälle, bei 37 Fällen war eine präoperative Jodbehandlung nach Plum- 
mer vorausgegangen. Die vom Verf. eingeschlagene Forschungsrichtung erhält ihre 
besondere Note durch die Berücksichtigung der feineren strukturellen Verhältnisse; 
die Untersuchungen sind demgemäß in erster Linie eytologisch orientiert; unter Heran- 
ziehung der diffieileren mikroskopischen Methoden wird namentlich auf das Verhalten 
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der Mitochondrien und des Golgi-Apparates Wert gelegt; auch die Mitteilung der Unter- - 


suchungsergebnisse nimmt darauf besonders Bezug. 

Die Mitochondrien scheinen in gewissen Beziehungen zur Kolloidproduktion zu stehen; ; 
in den Fällen jodbehandelter Basedowkröpfe scheint ihre Anzahl vermehrt zu sein. Der 
Golgi-Apparat ist beim „exophthalmischen Basedowkropf‘“ deutlich hypertrophiert; aber 
seine Lage innerhalb der Zellen hat nichts mit der Richtung des Sekretstromes zu tun [vgl.. 
dazu auch das Referat der in den Bull. Histol. appl. 8, 277 (1931) veröffentlichten Arbeit]. Es 
besteht kein Grund zu der Annahme, daß in den Fällen von toxischer, exophthalmischer 
Struma die Thyreotoxikose auf etwas anderes zurückzuführen ist als auf eine excessive Abgabe ı 
an das Blut. Die präoperative Behandlung mit Jod erwies sich ohne wesentlichen Einfluß | 
auf die feineren Zellstrukturen, insbesondere das Verhalten des Golgischen Apparates. 


Aus den Untersuchungsergebnissen wird unter anderem der Schluß gezogen, daß 
der Faktor, der die Hypersekretion bei den toxischen Kröpfen hervorruft, ein „extra- 
thyreoideales“ Prinzip sein muß, eine „Stimulation von nervösem oder humoralem ı 


Charakter“, H. J. Arndt (Marburg). 


Krogh, Marie, and Anna-Louise Lindberg: Studies on the thyroid gland. II. The 
physiological aetivity of iodine in thyroxin and in normal and pathological thyroid glands. , 
(Schilddrüsenstudien. II. Über die’physiologische Wirksamkeit des Jods im Thyroxin, , 
in der normalen und in der pathologisch veränderten Schilddrüse.) (Laborat. of Zoo- 
physiol., Univ., Copenhagen.) Acta path. scand. (Kabenh.) 9, 21—36 (1932). 

Untersucht wurde im Tierexperiment (erwachsene Meerschweinchen) mit stoff- 
wechselphysiologischer Methodik die biologische Wirksamkeit von Thyroxin (verwandt ; 
wurden 3 Präparate: Kendalls Thyroxin, Thyroxin ‚‚Roche“ und Thyroxin ‚Sche-- 
ring“), von getrockneter Schweineschilddrüse und von resizierter menschlicher Schild-- 
drüsensubstanz, so zwar, daß in jedem Falle die gleiche Menge von Jod zur Verfütterung ! 
kam (4,5 mg Jod pro Quadratmeter Oberfläche, jeden 2. Tag, 2 Wochen lang); der Grund- - 
umsatz wurde täglich bestimmt. Von Interesse sind namentlich die Unterschiede, die 
sich in bezug auf ihre biologische Wirksamkeit bei den verschiedenen Kropfformen ı 
ergaben. | 

R Die Wirksamkeit des Thyroxins beträgt ungefähr ?/, von der der getrockneten Schweine- | 
schilddrüse. Der Jodgehalt der menschlichen Drüsen schwankte sehr beträchtlich (in ein- l 
fachen Kröpfen zwischen 0,04 bis 0,4%, bei Basedowkröpfen zwischen 0,03 bis 0,07% und beii 
jodbehandelten toxischen Kröpfen zwischen 0,03 bis 0,4%). Die Drüsensubstanz von einfachen ı 
Kröpfen und von erfolgreich behandelten exophthalmischen Kröpfen rufen ähnliche Stoff-- 
wechselveränderungen hervor wie die normaler Schweineschilddrüsen. Dagegen erwies sich ı 
die Substanz von nichtbehandelten oder erfolglos behandelten exophthalmischen Kröpfen ı 
biologisch von wesentlich geringerer Wirksamkeit. | 


Als wahrscheinlichste Erklärung für diese unterschiedlichen Verhältnisse wird 
angenommen, daß in Schilddrüsen, die nicht imstande sind, das Hormon aufzuspeichern,,, 
sondern es an das Blut ebenso schnell abgeben wie es gebildet wird, die intermediären ı 
Produkte zwischen anorganischem Jod und dem endgültigen Hormon einen wesentlichen ı 
Bestandteil des Gesamtjods ausmachen; vermutlich ist das in normalen Drüsen oder! 


Kolloidkröpfen nicht der Fall. H. J. Arndt (Marburg). 


Krogh, Marie, Anna-Louise Lindberg and Harald Okkels: Studies on the thyroid| 
gland. III. Experimental hyperactivity of the thyroid gland. (Schilddrüsenstudien. 
III. Über experimentelle Hyperfunktion der Schilddrüse.) (Laborat. of Zoophysiol. @.. 
Inst. of Path. Anat., Univ., Copenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 9, 37—54 (1932). 

Als Kriterium der erhöhten Schilddrüsentätigkeit, deren Zustandekommen bei‘ 
verschiedenartiger hormonaler Beeinflussung (subeutane Injektion von Hypophysen- 
vorderlappenextrakt, von „Sexualhormonen“, perorale Anwendung von getrockneter'! 
Schilddrüsensubstanz, Thyroxininjektion usw.) im Meerschweinchenversuch unter-- 
sucht wurde, diente sowohl das stoffwechselphysiologische Verhalten der Versuchstiere: 
als auch das histologisch-eytologische Strukturbild der Schilddrüse; die Untersuchungs-- 
methodik ist eine entsprechend kombinierte. Es ergab sich, daß die subeutane Injektion: 
von Vorderlappenextrakt bei jungen und bei erwachsenen Meerschweinchen eine Hyper-- 
funktion der Schilddrüse bewirkt. Diese äußerte sich in einer beträchtlichen Grundum-: 
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‚satzsteigerung, in einer ausgesprochenen „Hypertrophie“ des Golgi-Apparates der 
Schilddrüsenzellen und in merklichen proliferativen Veränderungen des Schilddrüsen- 
‚gewebes mit Hypertrophie der Drüsenzellen, vermehrter Vascularisierung. und ver- 
‚mindertem Kolloidgehalt, Unsicherer waren die Ergebnisse bei Injektionen mit Prä- 
‚paraten der Sexualhormone (aus dem Hypophysenvorderlappen). Perorale Applika- 
tionen von getrockneter Schilddrüsensubstanz oder subeutane Injektionen von Thyroxin 
bewirken bei kurzdauernder Anwendung eine bemerkenswerte Stoffwechselsteigerung, 
‚aber keine Veränderungen der; Schilddrüsenstruktur. H. J. Arndt (Marburg). 


Okkels, |Harald: Thyroide,?goitre”et appareil de Golgi. (Schilddrüse, Kropf und 
Golgi-Apparat.) (Inst. Anat.-Path., Univ., Copenhague.) Bull. Histol. appl. 8, 277 
bis 293 (1931). 
| Berichtet wird über die feineren strukturellen und cytologischen Verhältnisse, 
namentlich über das Verhalten des Golgi-Apparates auf Grund der histologischen 
Untersuchungen von 104 menschlichen Kröpfen (Operationsmaterial). Das wesentlichste 
Ergebnis ist der mit den spezifischen mikroskopischen Methoden geführte Nachweis 
einer erheblichen Vermehrung und Verdichtung des Golgischen Binnennetzes im Zell- 
material der toxischen Struma (bzw. des Basedow-Kropfes). Die Tatsache steht in 
guter Übereinstimmung mit der klinisch angenommenen Hypersekretion der Schild- 
drüse bei der Basedowschen Krankheit, wogegen die Annahme einer Dysfunktion beim 
Basedow-Kropf überflüssig erscheint. Über die weiteren Untersuchungsergebnisse 
an dem zugrunde liegenden Material hat im übrigen Okkels noch an anderer Stelle 
ausführlich berichtet (vgl. die vorstehenden Referate). H. J. Arndt (Marburg). 


Okkels, Harald: Appareil de Golgiödes” cellules thyroidiennes dans les goitres 
toxiques. Examen eytologigue de 104 goitres humains. (Über das Verhalten des Golgi- 
Apparates der Schilddrüsenzellen bei toxischen Strumen. Nach eytologischen Unter- 
suchungen von 104 menschlichen Kröpfen.) (Laborat. d’Anat. Path., Unw., Copen- 
haque.) (26. reun. de U’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de 
Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 436—440 (1931). 

Demonstration und kurzer Bericht über die in den vorstehenden Referaten be- 
sprochenen und an demselben Material gewonnenen Untersuchungsergebnisse, soweit 
sie sich auf den Golgischen, Apparat beziehen. H. J. Arndt (Marburg). 


Adams, A. Elizabeth: Some effects of pituitary grafts in adult urodeles (Triturus 
viridescens). (Einige Wirkungen von Hypophysenimplantaten bei erwachsenen Uro- 
delen [Triturus viridescens].) (Dep. of Zool., Mount Holyoke Coll., South Hadley, 
Mass., U.8.A.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. 
Sex.forsch. 190--201 (1931). 

5 erwachsene Triturus viridescens 92 wurden außerhalb der Brunstzeit 
zwischen Oktober und März durch Implantation von ganzen Hypophysen von Triturus. 
&d zur Eiablage gebracht. In weiteren Versuchen wurde festgestellt, daß nur H.V.L., 
nicht aber Mittel- + Hinterlappen wirksam ist. Auch durch Implantation von Vorder- 
lappen von Rana pipiens ließ sich Eiablage erzielen. Aus der Untersuchung der 
eyclischen Gewichtsveränderungen der Ovarien während der einzelnen Monate ergab 
sich, daß das Gewichtsminimum im Juli bis August liest, so daß zur'Zeit der Versuche 
bereits natürlicherweise ein Gewichtsanstieg stattfindet und auch bereits dotterhaltige 
Eier im Ovar vorhanden sind. Es kann deshalb nicht sicher entschieden werden, ob 
die H.V.L.-Wirkung bei den Urodelen außer auf die Eiablage auch auf die Follikel- 
reifung erfolgt. Bei Triturus konnte aber nach einseitiger Ovarektomie eine deutliche 
kompensatorische Hypertrophie des anderen Ovars festgestellt werden, die aber erst 
nach mindestens 6 Wochen deutlich in Erscheinung tritt. Es gelang nicht, die komp, 
Hypertrophie durch H.V.L.-Implantation zu beschleunigen. Schilddrüsenentfernung 
hat auf die Wirkung der Hypophyse auf die Eiablage keinen Einfluß. 

Friedrich-Freksa (Tübingen). 
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Alonele: Sur le synergisme de P’hormone hypophysaire et de Phormone thymique. 
(Über den Synergismus von Hypophysen[-hinterlappen]- und Thymushormon.) C. r, 
Acad. Sci. Paris 193, 199—201 (1931). 

In Versuchen am isolierten Uterus und am Uterus in situ nach Trendelenburg 
sowie schließlich in geburtshilflichen Fällen werden die Beobachtungen einer Ver- 
stärkung der Wirkung des Hypophysins auf den Uterus durch Thymusextrakte bestätigt 
(vgl. diese Ber. 11, 812 [Graff-Pancsova)]). Es wird nicht nur durch die Kombi- 
nation kleiner Dosen die Wirkung verstärkt und verlängert, sondern auch wenn man 
großen Dosen Hypophysin, die schon tetanische Uteruskontraktionen hervorrufen, 
Thymusextrakt zusetzt, erhält man lebhafte und langdauernde rhythmische Bewe- 
gungen. Durch diese Versuche werden die in der klinischen Wirkung beobachteten 
Vorteile verständlich. K. Fromherz (Basel).°° 

Aron, Max: Action comparee de la pröhypophyse sur l’ovaire chez le cobaye et 
le lapin. (Vergleich der Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf das Ovarium des 
Meerschweinchens und des Kaninchens). (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 108, 1213—1215 (1931). 

In früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 19, 309 u. 20, 700) hatte der Verf. auf 
die besondere Art der Wirkung von H.V.L.-Extrakten vom Rind auf das Ovarium 
vom Meerschweinchen aufmerksam gemacht, die im Gegensatz steht zu der Wirkung 
auf das Ovarium vom Kaninchen, von Maus, Ratte, Katze u. a. Säugetieren. 
Diese Verschiedenheit der Wirkungsweise der H.V.L.-Extrakte auf die Ovarien 
verschiedener Arten begründeten in dem Verf. Zweifel an der allgemeinen Auf- 
fassung, daß der H.V.L. als Motor der ovariellen Funktion anzusprechen sei. In 
der Placenta und im Schwangerenharn ist ein ganz ähnlich wirksamer Stoff vorhanden 
und der Verf. hält es für wahrscheinlich, daß es sich bei den drei Wirkungsstoffen des 
H.V.L.s, der Placenta und des Schwangerenharns um dieselbe Substanz handelt, die 
er mit dem Namen ‚„gonado-stimuline“ bezeichnet. Die verschiedenen Resultate der | 
Wirkung von ‚„gonado-stimuline‘“ beim Meerschweinchen einerseits, beim Kaninchen 
andererseits scheinen jedoch nicht unvereinbar zu sein. Neue Versuche mit vorsichtig | 
und steigend graduierten Dosen aus frischen H.V.L. vom Rind haben gezeigt, daß der 
Wirkung des H.V.L.s auf das Ovarıum sowohl beim Meerschweinchen wie beim Kanin- 
chen eine Anregung der Thekazellen zugrunde liegt. Die Anzeichen von hämorrhagischen 
Follikeln und Luteinisierung, welche man beim Kaninchen unter der Wirkung höherer | 
Dosen von „gonado-stimuline‘‘ beobachtet, stellen wahrscheinlich eine Form von | 
Follikelatresie dar, welche beim Meerschweinchen der Atresie ohne Gelbkörperbildung 
und ohne vorhergehendes hämorrhagisches Stadium entspricht. Becher (Gießen). 

Dohrn, M., und W. Hohlweg: Hormonale Beziehungen zwischen Hypophysen- 
vorderlappen und Keimdrüsen. (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. | 
Kongr. Sex.forsch. 436442 (1931). | 

Bei Ratten wurde untersucht, ob die Kastrationsveränderungen der Hypophyse 
auch bei infantilen Tieren auftreten. 292 und 2 JS wurden 22 Tage alt kastriert und 
nach 21 Tagen getötet. Bei allen fanden sich die typischen Kastrationsveränderungen 
am H.V.L. Der Zeitpunkt des Eintretens der Kastrationsveränderungen am H.V.L. 
wurde in weiteren Versuchen bestimmt: nach 6 Tagen noch keine Veränderungen, 
nach 12 Tagen bei allen Tieren Kastrationszellen, nach 18 Tagen sind die Veränderungen 
annähernd maximal. Folikelhormon (aus Schwangerenharn) hebt bei den infantilen. 
SS wie bei den infantilen PQ die Kastrationsveränderungen wieder auf. Bei infantilen 
OR genügt die tägliche Verabreichung von !/, M.E. um das Auftreten von Kastrations- 
zellen am H.V.L. zu verhindern. !/,,M.E. täglich genügt nicht mehr. Da !/,M.E. 
täglich bereits zu Brunsterscheinungen führt, wird gefolgert, daß das infantile Ovar 
zwischen !/—!/; Follikelhormon täglich produziert. Infantile $& brauchen aber 
10—20mal soviel Follikelhormon, also ca. 2M.E., um die Kastrationsveränderungen 
am H.V.L. zu verhindern. In weiteren Versuchen sollte gezeigt werden, daß auch die 


nn 
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Überproduktion von H.V.L.-Hormon nach der Kastration durch Verabreichung von 
Follikelhormon rückgängig gemacht wird. Es wurden H.V.L. von kastrierten Ratten 
mit und ohne Progynonbehandlung in infantile 30—40 g schwere Ratten inplantiert. 
Nur die H.V.L. der kastrierten Tiere ohne Progynonbehandlung führten Follikel- 
reifung und Luteinisierung herbei. Bei erwachsenen kastrierten Rattenweibchen 
mußten außer 4—5 M.E. Follikelhormone täglich auch Corpus luteum-Hormon ver- 
abreicht werden um die Rückbildung der Kastrationsveränderungen herbeizuführen. 
Friedrich-Freksa (Tübingen). 
Bouin, P., et J. Benoit: Quels sont, dans le testieule, les &löments cellulaires qui 
@laborent ’hormone sexuelle? (Welches sind die eytologischen Elemente im Hoden, 
welche das Sexualhormon ausarbeiten?) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) 
(London, Sitzg.v.3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 264-285 (1931). 
In einer zusammenfassenden Abhandlung, in welcher sich die Verff. auf eigene 
Arbeiten und die anderer Autoren stützen, vertreten sie neuerdings die Ansicht, daß 
die Leydigschen Zwischenzellen des Hodens für die Elaboration des männlichen Sexual- 
hormons verantwortlich zu machen seien. Sie weisen zunächst nach, daß die Kritik, 
welche die Annahme der interstitiellen Drüse als Pubertätsdrüse anficht, nicht be- 
gründet genug erscheint: es trifft nicht zu, daß die Leydigschen Zellen bei einigen Arten 
fehlen oder bei anderen in so geringer Menge vorhanden sind, daß sie ihrer hormonalen 
Funktion nicht nachkommen können. Es trifft außerdem nicht zu, daß bei Tieren 
während der Periode sexueller Tätigkeit die interstitielle Drüse involviert und sich erst 
während der sexuellen Ruhe wieder entwickelt. Sie versuchen nachzuweisen, daß 
der Entwicklungszustand der interstitiellen Drüse stets mit der sexuellen Tätigkeit 
übereinstimmt, während der Entwicklungszustand der Keimdrüse selbst dies nicht in 
allen Fällen tut. Auch bei Kryptorchismus, nach Röntgenbestrahlung, nach Vasoligatur, 
Hodenischämie und nach Implantaten bleibt die Lieferung des sexuellen Hormons 
erhalten, obwohl die Samenzellen vollständig verschwunden sein können. Auch die 
Versuche von Steinach und Kun, Engle und Bourg und vor allem von Aron 
scheinen den Verff. für ihre Theorie zu sprechen. Hartmann (München). 


Stanley, LeoL.: Testieular substance implantation. Comments on some six thousand 
implantations. (Hodensubstanzimplantation. Bericht über 6000 Implantationen.) Cali- 
fornia Med. 35, 411—415 (1931). 

Seit 12 Jahren wurden am kalifornischen Staatsgefängnis in St. Quentin Hoden- 
substanzübertragungen an 4000 Gefangenen ausgeführt. 21 menschliche Hoden 
wurden, nach Hinrichtungen gewonnen, alten Leuten transplantiert durch Vernähen 
mit dem körpereigenen Hoden. Obgleich die Transplantate resorbiert bzw. nekrotisch 
wurden, zeigten sich doch günstige Wirkungen. Da das menschliche Material spärlich 
war, wurden später Hoden von Schaf und Ziege verpflanzt in Stücken von der Größe 
eines Silberdollars, teilweise in den Plexus pampiniformis, teilweise unter die Bauch- 
haut. Von 1922 ab wurden die Hoden frisch in Pastenform ausgearbeitet und in Men- 
gen von 8g eingespritzt. Es wurden die verschiedensten Krankheiten anfangs ohne 
Auswahl therapiert und die Einspritzung nach 2—3 Monaten wiederholt. Acne vul- 
garis wurde von 99 in 148 Fällen gebessert. Unter 23 Diabetesfällen verschwand bei 
den meisten die Zuckerausscheidung entsprechend einer Besserung des Allgemein- 
zustandes. Asthma und Verstopfung wurden zum Teil gebessert. Am günstigsten be- 
einflußt wurden Fälle allgemeiner Asthenie, von 429 behandelten wurden 370 gebessert. 
Auch die sexuellen Funktionen wurden teilweise gebessert, vielleicht auf Grund der 
Besserung des Allgemeinzustandes. Ein Gefühl der Euphorie und erhöhte Aktivität 
tritt fast regelmäßig ein. Goldfischfütterungsversuche zeigten dementsprechend erhöhte 
Zuckerverwertung bei Hodenzufütterung und verminderte Gewichtszunahmen bei 


reiner Hodenernährung. 
Aussprache: Ball berichtet 400 Hodenimplantationen mit gleich günstiger Wirkung 
außerhalb des Gefängnisses. Eine Erklärung der Wirkungsweise ist nicht möglich, die Ver- 


198 


jüngungstheorie wird abgelehnt. — Reynolds hat die Acnefälle Stanleys besonders be- 
trachtet. Er findet auf der Höhe der Acnekrankheit des Wachstumsalters meist auch ein 
gegenüber dem Gesunden vermehrtes Extremitätenwachstum und verspätetes ‚Auftreten 
charakteristischer Merkmale des Erwachsenen. Entsprechend der günstigen Beeinflussung 
gerade dieser Fälle wird eine verminderte hormonale Tätigkeit der Hoden beim Acnekranken 
angenommen. Aus der Besserung des Diabetes und der Verschlimmerung des renalen Diabetes, 
die in einem Fall sorgfältig beobachtet wurde, schließt Reynolds auf eine Steigerung der 
Pankreasfunktion durch die Hodenimplantation. — Lisser betrachtet das einfache Verfahren 
des Verf. als eine Art Tonisierung. Die Substitutionstherapie des Eunuchoidismus sei bislang 
als unwirksam zu betrachten. Hubmann (Minden). °° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Bewegungslehre. 


Yamaguchi, Zenji: Some notes on the physiology of Styela elava Herdman. 
(Beiträge zur Physiologie von St. cl.). Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 597—607 
(1931). 

Styela clava (Aseidien) zeigt spontane Kontraktionen der Siphonen und des Kör- 
pers. Die Frequenz ist bei verschiedenen Tieren und beim selben Tier zu verschiedenen 
Zeiten verschieden, aber für die beiden Siphonen eines Tieres praktisch identisch 
(8—27 in der Stunde). Die Spontanbewegungen werden häufiger beobachtet, wenn die 
Tiere in filtriertem Meerwasser gehalten werden. Die Ansicht früherer Autoren, daß die 
Kontraktionen nur erfolgen, wenn Fremdkörper, Fäces, Sperma usw. entleert werden 
sollen, besteht nicht zu Recht. Die Bedeutung dieser rhythmischen Spontankontrak- 
tionen ist noch nicht klar. Die Reaktionen auf taktile Reize bestehen in Schließen und 
Kontraktion der Siphonen. Wird die Außenseite eines Siphos mit einem feinen Glas- 
stab ganz leicht berührt, so schließt sich nur der gereizte Sipho, um sich sogleich 
wieder zu öffnen. Auf einen stärkeren Reiz schließt sich außerdem auch der nicht- 
berührte Sipho und der Körper kontrahiert sich der Länge nach. Wird dagegen die | 
Innenseite eines Siphos oder ein Tentakel an der Innenseite des Oralsiphos vorsichtig 
berührt, so schließt sich der nicht gereizte Sipho, der gereizte aber bleibt offen. Auf 
stärkere taktile Reizung der Innenseite schließt sich der nichtberührte Sipho sehr fest, ' 
die Ringmuskulatur des Körpers kontrahiert sich, der gereizte Sipho zieht sich zuerst | 
teilweise und dann vollständig zusammen, wobei Wasser ausgespritzt wird. Bei be- 
sonders starker Reizung kommt noch Kontraktion des Körpers in der Längsrichtung | 
dazu (Ejektionsreflex, Jordan). Die Versuche mußten in einem isolierten Haus mit 
Betonboden vorgenommen werden, da die Tiere auf die leiseste Erschütterung mit 
Schließen der Siphonen reagierten. Wird das Ganglion exstirpiert, so öffnet das Tier 
im Wasser seine Siphonen erst nach Ablauf von 5—6 Stunden und zwar nicht so weit 
wie ein intaktes Tier. Operierte Tiere sind auch weniger empfindlich für Erschütte- 
rungen. Die Koordination zwischen beiden Siphonen ist verloren gegangen; auf taktile 
Reize antwortet nur der eine gereizte Sipho mit Kontraktion, der andere bleibt offen. 
Ebenso ist die Koordination der Spontanbewegungen gestört. Der Unterschied zwischen ' 
operierten und nichtoperierten Tieren wird besonders klar durch Vergleich der mit 
dem Kymographion registrierten spontanen Bewegungen beider Siphonen, die in ihrer 
Frequenz stark differieren. Die operierten Tiere zeigen auch selten Längs- bzw. Zirkulär- 
kontraktionen der Körpermuskulatur und sie können Fremdkörper nicht mehr aus- 
werfen. Da Einschnitte in die Muskulatur in der Nähe des Ganglions die Koordination 
der Reflexe nicht stören, ist ihre Aufhebung nicht auf die Verletzung der Muskulatur bei | 
der Exstirpation des Ganglions, sondern auf dessen Fehlen zurückzuführen. Nach 
Amputation eines Siphos öffnet sich der intakte Sipho binnen 1 Stunde, während der 
abgeschnittene sich erst nach Ablauf von 5—6 Stunden wieder öffnet. Der amputierte 
Mundsipho verhält sich in seinem automatischen Kontraktionsrhythmus wie die Sipho- 
nen von Tieren mit exstirpiertem Ganglion. In 2 Wochen wird der amputierte Sipho 
regeneriert, das abgeschnittene Stück überlebt aber nur 2-3 Tage. Zum Schluß der 
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‚Arbeit wird kurz die Anordnung der Muskulatur der Siphonen und des Körpers be- 
‚schrieben und die Gegend zwischen den beiden Siphonen mit dem Ganglion und den 
‘davon ausgehenden Nerven an Hand einer Abbildung geschildert. Ernst Scharrer. 
| Kuhl, Willi: Untersuchungen über die Bewegungsphysiologie der Fangorgane am 
‚Kopf der Chätognathen. (Zool. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 
24, 526—575 (1932). 
Verf. bietet auf Grund von sehr instruktiven Mikrophotographien des lebenden 
Objektes eine eingehende funktionell-morphologische Darstellung der Betätigung der 
Fangorgane von Sagitta bei Erbeutung von Nahrungsobjekten. Zuerst werden die im 
Dienste des Beutefanges stehenden Hartteile des Chätognathenkopfes besprochen 
(Greifhaken, Vorder- und Hinterzähne, Skeletelemente des Kopfes), sodann erfolgt 
eine Schilderung der Schwimmbewegung, sie ist in vieler Beziehung der Bewegungs- 
weise der Corethralarven ähnlich ; der Kopf ist dabei von einer Kopfkappe (Praeputium) 
 umhüllt, so daß er eine glatte Oberfläche hat und das ganze Tier Torpedogestalt zeigt. 
Als Nahrungsobjekte kommen fast alle im Plankton vorkommenden Organismen in 
Betracht, insbesondere werden jedoch Copepoden und Dekapodenlarven das Opfer 
der blitzschnell zugreifenden Mundbewaffnung. Mund, Vestibulum und überhaupt 
der ganze Kopf sind in erstaunlichem Maße dehnbar, so daß Beuteobjekte ergriffen und 
einverleibt werden können, die im Durchmesser die Sagitta übertreffen und an Länge 
dem Räuber nur wenig nachstehen. Mit Hilfe welcher Sinnesorgane die Wahrnehmung 
des Beutetieres erfolgt, läßt sich vorläufig mit Sicherheit nicht angeben, vielleicht sind 
es die Augen, die den Schatten vorbeischwimmender Organismen perzipieren. — Es 
folgt dann eine eingehende Schilderung der Wirkungsweise der Kopfbewaffnung an 
Hand der Mikrophotographien des lebenden Objektes und von, Momente der Be- 
tätigungsweise festhaltenden, konservierten Exemplaren. Es werden folgende Funk- 
tionsstufen unterschieden: Kopf in Ruhestellung (beim Schweben und Schwimmen) — 
Übergang in die Fangstellung, wobei das Praeputium zurückgestreift wird, den Kopf 
freigibt und die Fanghaken geöffnet werden, in die Bereitschaftsstellung übergehen — 
Einschlagen der Haken in das Beuteobjekt — Festhalten der Beute, Transport der 
Beute in das Vestibulum. In bezug auf die Details muß auf die Originalabhandlung 
verwiesen werden. Bei der Fangbewegung kommt es zu einer starken Umformung 
des Kopfes, er wird kurz und sehr breit. Davon ist jedoch vorwiegend der Ventralteil 
betroffen, während der Dorsalteil nur relativ geringfügige Verlagerungen erfährt. 
Dadurch wird das Funktionieren der hier gelegenen wichtigen Organe (Gehirn, Retro- 
cerebralorgan, Augen und Corona ciliata) auch während der komplizierten Fang- 
bewegungen gewährleistet. O. Storch (Graz). 
Tiegs, 0. W.: Note on the posture of the bird’s wing, and its supposed control by 
sympathetie nerves. (Notiz über die Haltung des Vogelflügels und ihre mutmaßliche 
Kontrolle durch die sympathischen Nerven.) (Dep. of Zool., Univ., Melbourne, Australia.) 


Amer. J. Physiol. 98, 547—550 (1931). 

Hunter (1924) und Kuntz und Kerper (1926) fanden, daß, wenn man bei der Taube 
den Sympathicusstrang unterhalb des Brachialplexus durchschneidet, der Flügel hängt. 
Coates und Tiegs (1928) und Kuntz (1929) führten in weiteren Untersuchungen diese Er- 
scheinung auf die Mitverletzung der somatischen Nerven zurück, doch war letzterer der An- 
sicht, daß beim Vogel ebenso wie beim Säugetier der Verlust des Einflusses des Sympathicus 
durch die Funktion der Cerebrospinalnerven kompensiert werden kann. T. zeigte nun, daß, 
wenn man bei der Taube den Sympathicusstrang zugleich mit den hinteren Wurzeln des 
Brachialplexus durchschneidet, der Flügel normal angelegt bleibt. Der einzige Effekt ist hier 
nur die bereits von Trendelenburg beschriebene Nichtkorrektur einer dem Flügel passiv 
gegebenen Lageänderung. Das Vorhandensein einer Sympathicuskomponente auf den Flügel- 
tonus kann also ausgeschlossen werden (Hunter, vgl. Ber. Physiol. 30, 549; Kuntz, vgl. 
diese Ber. I, 782; Coates, vgl. diese Ber. 8, 206). Groebbels (Hamburg).°° 


Färbung und Farbwechsel. 
Harvey, E. Newton: Photocell analysis of the light of the Cuban elaterid heetle 
Pyrophorus. (Die Analyse des Lichtes von cubanischen Schnellkäfern [Pyrophorus] 
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mit Hilfe der Lichtzelle.) (Physiol. Laborat., Unw., Princeton.) J. gen. Physiol. 
15, 139—145 (1931). 

Der Schnellkäfer Pyrophorus wurde in einer Glastube durch einen Wattebausch 
derart festgehalten, daß sein Rücken mit den prothorakalen Leuchtorganen gegen 
eine Photozelle.gewandt war. .Die durch das Leuchten des Käfers erzeugten Photo- 
ströme ergaben Schwankungen in einem Galvanometer. Sie wurden photographisch 
aufgeschrieben. Beim Aufdrücken auf den Wattebausch leuchtete der Käfer auf. 
Die Stärke dieses Leuchtens während einer gemessenen Zeit wurde als Kurve fest- 
gehalten. Man beobachtete einen steilen Anstieg der Intensität, die längere Zeit auf 
etwa gleicher Höhe blieb. Doch schwankte diese Höhe um 5% auf und ab. Es ent- 
stand daher keine Gerade, sondern eine Wellenlinie. Diese schnellen Wellen konnten 


nur durch die hier gebrauchte Apparatur festgestellt werden. Tiefere Pulsationen, 


die ebenfalls vorkamen, mit 25% Schwankungen, waren schon zu sehen. Merker. 
Snell, Peter A.: The eontrol of luminescence in the male lampyrid firefly, Photuris 
pennsylvanica, with speeial reference to the effect of oxygen tension on flashing. (Die 
Regulation des Leuchtens bei dem Männchen der Lampyride Ph. p., mit besonderer 
Berücksichtigung der Wirkung der Sauerstofftension auf das Aufleuchten.) (Phy- 
stol. Laborat., Princeton Univ., Princeton.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 37—51 (1932). 
Es fragt sich, wo der Mechanismus liegt, der das plötzliche Aufleuchten reguliert. 
Anatomische Untersuchungen deuteten darauf hin, daß die maßgebende Kontrolle 
von Tracheenendzellen ausgeübt wird, -die zwischen Tracheen und Leuchtzellen ein- 
geschaltet sind; in diesen Tracheenendzellen scheinen auch die vom Zentralnerven- 
system herkommenden Nerven zu endigen. Die Resultate der vorliegenden Experi- 
mente werden als Stütze für diese Auffassung angesehen. Der Lichteffekt wurde 
photoelektrisch in Verbindung mit einem Saitengalvanometer gemessen. Es zeigte 
sich nun, daß die Lichtintensität bei normalen und geringeren Sauerstoffspannungen 
beträchtlich schwankt, daß aber, wenn man die Maximalintensitäten ins Auge faßt, die 


Intensität bei zunehmender Sauerstofftension ebenfalls abnimmt. Die Dauer eines 


Aufleuchtens ist normalerweise in engen Grenzen konstant; sie beträgt 0,140 Sekunden 


bei 24°. Bei abnehmender Sauerstoffspannung ändert sich die Dauer zunächst kaum. 


Unterhalb einer Sauerstofftension von 20 mm Hg nimmt die Dauer eines Blitzes immer 


mehr zu, geht schließlich unterhalb einer Tension von 4mm Hg in ein ständiges 
Glimmen über. Wenn man nun, von so niedriger Sauerstoffspannung ausgehend, die 


Spannung nur ein wenig erhöht, so gibt es ein plötzliches Aufleuchten, einen ‚‚Pseudo- 
blitz“. Jegliches Leuchten aber wird dadurch verhindert, daß die Tracheen mit Wasser 


blockiert werden. Aus früheren Untersuchungen war bekannt, daß die Sauerstoff- 


spannung auf das Leuchten von Zellextrakten in vitro fast keinen Einfluß hat. Alle 
diese Ergebnisse sind deutbar mit der Vorstellung, daß die obengenannten Tracheen- 


endzellen einen Klappenmechanismus vorstellen, durch den, kontrolliert vom Zentral- 


nervensystem, die Sauerstoffzufuhr zu den Leuchtzellen reguliert werden kann. 

W. Jacobs (München). 
.  Portier, Paul, et Frank Emmanuel: Sur l’absorption des radiations ealorifiques par 
les ailes des löpidopteres. (Über die Absorption von Wärmestrahlen durch die Lepid- 
opterenflügel.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 568—569 (1932). 

Die Untersuchung geht von der Frage aus, ob die Flügelzeichnung der Schmetter- 
linge nicht außer ihrem ornamentalen Charakter eine physiologische Rolle spielt. — 
Die Wärme- und Lichtstrahlen einer Wolframlampe wurden durch einen Schirm mit 
einem feinen Loch aufgefangen. Eine Linse konzentriert das durch dieses Loch gehende 
Strahlenbündel auf ein Thermoelement in Verbindung mit einem empfindlichen 
Galvanometer. Wird nun vor das Schirmloch ein Schmetterlingsflügel gebracht, so 
zeigt das Galvanometer einen verminderten Ausschlag entsprechend dem Verlust an 
Strahlen durch die Einschaltung des Schmetterlingsflügels. Dabei wird nicht unter- 
sucht, wie weit dieser Verlust auf Absorption durch den Flügel bzw. auf Reflexion 
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zurückzuführen ist. — Mit dieser Technik wurde eine Anzahl von Rhopaloceren und 
Heteroceren geprüft. Die ‚Absorption‘ beträgt bei Saturnia fast 100%, bei Vanessen 
70—95% der Wärmestrahlen der Lichtquelle. Der von seinen Schuppen befreite 
Flügel absorbiert nur etwa 30% der Gesamt-,,Absorption“. — Die verschiedenen Flügel- 
regionen haben verschiedene ‚Absorptions‘-Werte, entsprechend dem Zeichnungs- 
muster. Daher werden bei einem der Sonne ausgesetzten Schmetterling Temperatur- 
unterschiede zwischen den verschiedenen gezeichneten Regionen des Flügels entstehen, 
die „eine Zirkulation der Flüssigkeiten des Flügels und vor allem der Gase in den 
Tracheen mit sich bringen müssen“, Erich Ries (z. Zt. Utrecht). 
Lundstrom, Helen M., and Philip Bard: Hypophysial control of eutaneous pigmenta- 
tion in an elasmobranch fish. (Hypophysenkontrolle der Hautpigmentierung bei 
einem Haifisch.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. 62, 1—9 (1932). 
Bei Untersuchungen an der Haifischart Mustelis canis wurde die Beobachtung 
gemacht, daß nach einer Schädeloperation ein Teil der Tiere im Gegensatz zu der 
normalen Schwarzfärbung vollkommen weiße Farbe aufwies. Bei genauerer Prüfung 
stellte es sich heraus, daß es sich in diesem Falle um Fische mit zerstörter Hypophyse 
handelte. In vorliegender Untersuchung wurde nun von der Mundgegend aus die Hypo- 
physe aufgesucht und ganz oder teilweise entfernt. Die Fische überstanden die Ope- 
ration sehr gut und waren nach vollkommener Entfernung der Hypophyse sehr bald 
ganz hell gefärbt. Die mikroskopische Untersuchung lehrte, daß eine Ballung der 
schwarzen Pigmentzellen im Gegensatz zu der normalen Ausbreitung festzustellen war. 
Bei Beschädigung des Hypothalamus oder bei Zerstörung des vorderen Teiles der 
Hypophyse wurde kein Einfluß auf den Farbwechsel ausgeübt. Lediglich die Ex- 
stirpation des hinteren (neurointermedialen) Lappens der Hypophyse verursacht das 
Blaßwerden der Fische. — Haifischen, welche infolge von Exstirpation der Hypophyse 
hell geworden waren, wurden nun mit Erfolg Hypophysenpräparate eingespritzt. 
Sowohl Extrakte aus Haifischhypophysenhinterlappen als auch die käuflichen Prä- 
parate ‚„‚Pituitrin“, „Infundin“ und „Pitressin‘ bewirkten eine Ausbreitung der Melano- 
phoren und damit in Zusammenhang eine vollständige Schwarzfärbung der Fische. 
Einspritzungen mit Extrakt von Gehirn, Skeletmuskeln und Pankreas hatten keine 
Einwirkung auf den Farbwechsel. Das Präparat ‚Pitocin‘“ war ebenfalls wirkungslos. 
Die Anwendung von Extrakten des Vorderlappens der Haifischhypophyse hatte nur 
geringe Verdunklung zur Folge. Auch isolierte Stücke der Haut des Haifisches reagier- 
ten in der gleichen Weise. — Aus diesen Versuchen wird geschlossen, daß die Hypo- 
physe bei den Haifischen eine Kontrolle des Hautfarbwechsels ausübt. Die Ergebnisse 
stimmen vollkommen mit dem überein, was wir über den -Farbwechsel bei Amphibien 
und Knochenfischen wissen. W. Wunder (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Mast, S. 0.: Localized stimulation, transmission of impulses, and the nature of 
response in amoeba. (Lokalisierte Reizung, Reizleitung und die Natur der Reiz- 
beantwortung bei Amöben.) Physiologie. Zoöl. 5, 1—15 (1932). 

Amöben wurden partiell oder ganz belichtet. Die Belichtung ruft die Symptome 
verstärkter Plasmagelbildung hervor, an der Spitze vorfließender Pseudopodien am 
stärksten. Steigerung der Belichtung eines vorfließenden Pseudopodiums ruft z.B. 
Sistierung der Strömung und Entstehung seitlicher Pseudopodien hervor, Steigerung 
der Belichtung am hinteren Körperabschnitte ein Schlankerwerden des Körpers oder 
Verstärkung des Vorstromes an einer Seite des Plasmagels. Verstärkte Belichtung 
der ganzen Amöbe bewirkt ein Aufhören aller Strömungen. Wird nur die hyaline 
Kuppe eines vorfließenden Pseudopodiums stärker belichtet, erfolgt keine Strömungs- 
hemmung. Wird bei einer polypodialen Amöbe nur ein Pseudopodium stärker belich- 
tet, erfolgt Sistierung der Strömung an diesem allein, an den übrigen Pseudopodien 
dagegen nicht. Auch sonst ergab sich kein Beweis für eine Weiterleitung des durch die 
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lokale Belichtung verursachten Reizes. Die häufig hervortretende Tendenz der Amöben, 
bei lokaler Belichtung nach anderen Richtungen Pseudopodien zu bilden, erklärt der 
Verf. durch die Erhöhung der elastischen Spannung des Plasmagels bei der Belichtung 
infolge der verstärkten Gelifikation, die dann das Plasmasol hinströmen läßt, wo die 
Spannung der Oberflächenschicht jetzt am geringsten ist. Auch die Erscheinungen, 
welche von anderen Autoren als Beweis für eine Reizleitung bei Amöben gehalten 
wurden, glaubt der Verf. anders deuten zu können. Die Versuche wurden an Amoeba 
proteus, dubia, dofleini und einer kleinen unbestimmten Art ausgeführt. Amoeba 
dofleini zeigt in gewisser Hinsicht ein besonderes Verhalten. Josef Spek. 

Rivnay, Ezekiel: Studies in tropisms of the bed bug Cimex leetularius L. (Studien 
über Tropismen der Bettwanze C.1.) Parasitology 24, 121—136 (1932). 

In die Nähe der Wanzen gebrachte erwärmte Gegenstände (Reagensgläser, Nadeln) 
veranlassen positiv gerichtete Bewegungen, Rüsselausstreckung und Stechversuche. 
Licht beeinflußt die Thermotaxis nicht. Ebenso Schwankungen der relativen Luft- 
feuchtigkeit zwischen 15 und 95%. Hungrige Wanzen sind stärker positiv thermo- 
taktisch als gesättigte. Zur Zeit der Häutungen verschwindet die Thermotaxis. Die 
Wärme des menschlichen Fingers verursacht auf eine Entfernung von 4 cm Reaktionen 
(‚„Erwachen‘‘, Antennenausstreckung), und zwar bei einer Raumtemperatur von + 22 
bis 23° nach durchschnittlich 1!/, Minuten, bei + 18 bis 19° nach 3 Minuten. Auf ge- 
ringere Entfernungen reagieren die Wanzen schneller. Bei einer Raumtemperatur von 
+ 22° wurde eine mit Wasser von + 45° gefüllte Flasche auf eine Entfernung von 
etwa 5 cm, der menschliche Körper auf eine Entfernung von 3—4 cm direkt angelaufen. 
Die Wanzen reagieren auf Temperaturunterschiede von 2°. Vor Gegenständen mit 
Temperaturen von + 43 bis 45° schrecken sie in einem Abstand von etwa 2,5cm 
zurück. Es wurden verschiedene organische Stoffe in die Nähe der Wanzen gebracht 
und ihr Verhalten beobachtet. Sie reagierten nicht auf den Geruch von Blut (Mensch, 
Kaninchen, Huhn), Muskeln und Unterhautbindegewebe (Kaninchen, Maus, Eidechse), 
Nur einmal wurde Kaninchenmuskel angebohrt. Auf (nicht mehr warme) Rinderleber | 
gingen die Wanzen mit ausgestreckten Rüsseln zu, schreckten aber bei Berührung 
zurück. Rindergalle löste Schreckreaktionen aus. Ein Mäusebein und ein Kaninchen- | 
ohr zogen hungrige Wanzen an. Da der „Hautgeruch“ sehr komplex ist, wurden er- | 
gänzende Versuche gemacht. Stücke von Mäuse-, Kaninchen- und Menschenhaut | 
wurden mit Äther oder heißem Seifenwasser gewaschen. Die Wanzen verhielten sich 
ihnen gegenüber indifferent. Mit einem Deckglas abgeschabte Hautausscheidungen | 
wurden nicht beachtet. Schweiß ergab je nach seinem Zersetzungszustand positive, | 
negative oder keine Reaktion. Vor Buttersäure schreckten dieWanzen zurück. Menschliche | 
Haare ergaben auf Entfernungen von etwa 3cm positive Reaktion. Gut ausgewaschen 
wurden sie nicht beachtet. Glasstäbe mit Haargeruch lockten in der überwiegenden 
Anzahl der Versuche die Wanzen an und lösten Stechreaktionen aus. Das gleiche | 
Resultat ergab Ohrenschmalz. Ätherische Extrakte aus Haar (von Mensch, Hund und 
Kaninchen) wirkten nicht auf die Wanzen, dagegen zog käufliches Lanolin sie gelegent- - 
lich an. Auf reines Cholesterin — einem Hauptbestandteil des Talges — reagierten die ' 
Wanzen im allgemeinen nicht, jedoch ergab eine wässerige Paste dieses Stoffes ein- : 
deutig positive Reaktion. Ähnlich waren die Ergebnisse mit: Glykochol- und Taurochol- - 
lösungen. Der Geruch von Galle wurde erst auf eine Entfernung von 1 cm perzipiert. . 
3,5 cm entfernte Haare lösten erst nach 6 Minuten Suchreaktionen aus. In Versuchen ı 
mit künstlicher Ernährung zeigte sich, daß die Wanzen Blutserum vor Zuckerlösung, , 
die oft nur gekostet und dann abgelehnt wurde, bevorzugen. Vor feuchtem Fließ- 
papier schreckten sie auf lcm Entfernung zurück. Die Wanzen sind stark positiv ' 
thigmotaktisch. Die positive Thigmotaxis ist stärker als die negative Phototaxis, , 
Rauhe Oberflächen werden glatten vorgezogen. Ein Hauptfaktor zur Alarmierung 
der Wanzen ist die Temperaturerhöhung in der Nähe der homoiothermen Wirte, Auf!) 
kurze Strecken (3>—4 cm) findet direkte Orientierung statt. Der Geruchssinn wirkt 
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‚unterstützend. Durch den Geschmackssinn wird der angestochene Körper näher ge- 
prüft. Vor nassen Wirten schrecken die Wanzen zurück. Sehr glatte Oberflächen 
ı werden nicht angegriffen. K. Herter (Berlin). 
Mast, S. O., and Percy L. Johnson: Orientation in light from two sources and its 
‘ bearing on the function of the eyespot. (Orientierung gegenüber Licht von 2 Quellen und 
'ihre Beziehung zu der Funktion des Augenfleckes.) (Zool. Laborat., Johns Hopkins 
' Unw., Baltimore.) Z. vergl. Physiol. 16, 252—274 (1932). 
Verff. untersuchen in einer Nachprüfung früherer Ergebnisse von Buder (1917) 
die Gültigkeit des ‚„Resultantengesetzes‘“ im Zweilichterversuch bei verschiedenen 
' Flagellaten. Bei Volvox und Gonium erfolgt die Orientierung nicht genau nach dem 
Resultantengesetz, wohl aber bei Euglena. (Nach dem Resultantengesetz ist die Tan- 
 gente des Winkels zwischen Bewegungsrichtung und Strahlengang des stärkeren Lichtes 
gleich dem Quotienten aus der Intensät des schwächeren und des stärkeren Lichtes.) 
' Das Resultat hat nichts zu tun, gegen Loeb, Buder u.a., mit einer quantitativen 
' Beziehung zwischen Reiz und Reaktion, Der Unterschied in den Reaktionen der ver- 
‚schiedenen Arten wird erklärt mit der verschiedenen Struktur des Photoreceptors, 
d.h. des Augenfleckes. Bei Euglena ist die photosensible Substanz eine Lage in der 
 Höhlung des pigmentierten Teiles und steht ungefähr senkrecht zur Bewegungsrich- 
tung, bei Gonium und Volvox vereinigt sich das Licht in den Augenflecks in einem Brenn- 
"punkt. Die Sensibilität der photosensiblen Substanz im Augenfleck von Gonium ist 
im zentralen Teil ungefähr 9mal größer als im hinteren Teil. 
/ Fraenkel (Frankfurt a. M.). 
| Buytendijk, F. J. J., und W. Fischel: Die optische Ferneinstellung der Ratte, 
(Physiol. Laborat., Univ. Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 16, 510—527 (1931). 
Zwei 30 cm hoch über dem Boden auf Stativen befestigte, einen spitzen Winkel 
miteinander bildende Laufplanken führten von einem Startbrettchen zu je einem Nest- 
kasten, der hinter einem mit einem Klapptürchen versehenen schwarzen Kartonschirm 
verborgen war. Auf jeder der beiden Laufplanken wurde ein 14 cm hoher und 16 cm 
breiter schwarzer Karton aufgestellt. In dem einen befand sich ein Türeinschnitt von 
solcher Größe, daß ihn eine Ratte bequem passieren konnte, und durch den sie die helle 
Farbe des rohen Holzes der Laufplanke sehen konnte. Die beiden Kartons wurden stets 
genau nebeneinander in gleicher, im Laufe der Versuche aber allmählich vergrößerter 
Entfernung vom Startbrett aufgestellt. Es sollte festgestellt werden, bis zu welcher 
Entfernung eine Ratte die beiden Kartons, also den mit und den ohne Türchen unter- 
scheiden kann. Die als Versuchstiere dienenden Ratten hatten zwischen den beiden 
Wegen den mit dem Türeinschnitt zu wählen, um zu einem Nest gelangen zu können. 
Hin und wieder beim Einschlagen eines falschen Weges verabreichte Induktionsschläge 
beschleunigten die Dressur. Es ergab sich, daß die Ratten nur dann sich richtig ent- 
scheiden, wenn das optische Merkmal innerhalb eines bestimmten Abstandes geboten 
wird. Das selten erreichte Maximum betrug, 60 cm. Um zu prüfen, ob ein Verhältnis 
zwischen der Größe des Merkmals und der Wahrnehmungsgrenze besteht, wurden 
weitere Versuche angestellt, bei denen die Maße des Türeinschnittes linear um die Hälfte 
verkleinert waren, wobei durch einen Klappenmechanismus der Ratte das Passieren 
des jetzt zu engen Durchgangs ermöglicht war. Das Merkmal in halber Größe wurde 
bis zur gleichen Entfernung ebenfalls richtig beachtet. Durch Anbringen eines großen 
weißen Quadrats über dem Türeinschnitt mit den ursprünglichen Maßen wurde nun 
ein erheblich größeres Merkmal in allmählich gesteigerter Entfernung geboten und von 
den Ratten auch beachtet. Ja, jetzt nahmen die Tiere auch das frühere, kleinere Merk- 
mal in größerer Entfernung wahr. Es wird angenommen, daß nicht nur Größe und 
Entfernung der Objekte, sondern auch die Einstellung der Ratte auf Objekte in be- 
stimmter Entfernung ihre Reaktionen bestimmt. Während nun v. Uexküll annimmt, 
daß für jedes Tier eine feste fernste Ebene existiert, innerhalb deren nah und fern unter- 
schieden werden, kommen die Verff. auf Grund ihrer Versuchsergebnisse zur Annahme 
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mehrerer Aktionszonen in dem Sehraum der Ratten. Der Lebensraum der Tiere ist 
zwar begrenzt, kann aber durch Erfahrung ausgedehnt werden. Hempelmann. 

Skinner, B.F.: Drive and reflex strength. (Antrieb und Reflexstärke.) (Psychol. 
Laborat., Harvard Univ., Cambridge, Mass.) J. gen. Psychol. 6, 22—36 (1932). | 

Wenn wir den Ausdruck Hunger gebrauchen, so beschreiben wir damit das Vor- 
handensein oder Fehlen, die Offenbarung oder den Mangel an Offenbarung einer ge- 
wissen charakteristischen Tätigkeit. Besonders wichtig für die Erforschung des Hungers. 
ist es, daß man sich vom Auftreten eines jeden Falles der Nahrungsaufnahme zu einer 
bestimmten Zeit Rechenschaft geben kann. Die einfache Beobachtung, ob eine Ratte 
frißt oder nicht, ergibt kein richtiges experimentelles Maß, da sie den Grad des Hungers 
vernachlässigt. Ein adäquates Maß derjenigen Kennzeichen des Verhaltens, auf die 
wir ein Urteil hinsichtlich des Grades basieren können, ergibt jedoch die Schnelligkeit, 
mit der eine Ratte frißt. Mit Hilfe eines Apparates, bei dem das Versuchstier jedesmal, 
wenn es Futter nehmen wollte, eine Hängetür aufstoßen mußte und dadurch einen 
elektrischen Kontakt schloß, wurden Zeit und Häufigkeit des Fressens registriert. 
Dabei war durch eine besondere Vorrichtung Vorsorge getroffen, daß eine Ratte bei 
jedem Futterstück, das sie nahm, nur eine einzige automatische Registrierung bewirken 
konnte. Die Schnelligkeit, mit der eine Ratte eine tägliche standardisierte Futtermenge 
nimmt, variiert in gleichförmiger Weise. Die Anzahl der Futterstücke (N), die während 
einer Freßperiode zu einer bestimmten Zeit (£) gefressen wird, ergibt sich aus der Glei- 
chung N = Kit", wobei K und n Konstanten sind. Auf irgendeine Verzögerung, die 
N unter seinen vorausbestimmten Wert zu bringen sucht, folgt eine kompensatorische 
Zunahme der Freßgeschwindigkeit. Das Hungerproblem entspringt aus einer offen- 
sichtlichen Variabilität im Verhalten des intakten Organismus. Die Bedeutung eines 
derartigen Problems ist anderswo im Zusammenhang mit dem Reflexbegriff erörtert 
worden. In der Reflexterminologie stellt das Hungerproblem sich dar als eine Varia- 
tion in der Stärke bestimmter Reflexe, die bei der Nahrungsaufnahme beteiligt sind. 

Hempelmann (Leipzig). 

Thuma, B. D.: The response of the white rat to tonal stimuli. (Das Verhalten der 
weißen Ratte gegen akustische Reize.) (Psychol. Laborat., Univ. of Michigan, Ann 
Arbor.) J. comp. Psychol. 13, 57—86 (1932). 

4 Ratten wurden zunächst dressiert, in einem T-förmigen Kasten bei einem Ton 
von 1024 Schwingungen (Röhrenapparat mit Lautsprecher) nach rechts und ohne Ton 
nach links zum Futter zu laufen. Die Tiere lernten das nach 490 Versuchen nicht. 
In einer 2. Versuchsreihe wurde der von den Tieren zurückzulegende Weg verlängert. | 
Ferner wurden jüngere Tiere benützt, die für Geräusche empfindlicher sind. Bei 
einem Ton von 3072 Schwingungen sollten die Tiere lernen nach rechts zu laufen, 
wenn der Ton von links kam und nach links ohne Ton. Von 5 Ratten machten 4 gegen 
Ende der Versuche, nachdem eine Reihe möglicher Störungen berücksichtigt und aus- 
geschaltet worden waren, weniger Fehler. In einer 3. Versuchsanordnung wurde ge- 
prüft, ob die Tiere den Ton zu lokalisieren vermögen, indem sie daran gewöhnt werden 
sollten, nach rechts zu laufen, wenn der Ton von links kam und umgekehrt. Dies. 
lernte in deutlicher Weise nur 1 von den 5 Ratten. Ernst Scharrer (München). 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Enderlein, 6.: Über die Plioeyelodie der Bakterien. (Bakteriologische Studien IX.) 
Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 89—103 (1931). 
Vgl. diese Ber. 21, 474. 
Conard, A.: Sur le röle des suspenseurs dans la division chez Degagnya majuseula 
(Kütz.) Conard (= Spirogyra majuseula Kütz.) et sur la formation des fibres du fuseau. 
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‚(Über die Rolle der Suspensoren bei der Teilung von Degagnya majuscula [Kütz.] 
Conard [= Spirogyra majuscula Kütz] und über die Bildung von Kernspindelfasern.) 
(Inst. Botan. Leo Errera, Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1175—1177 (1931). 
- In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 20, 666) hat der Verf. auf Grund 
der verschiedenen Kernformen der bisherigen Algengattung Spirogyra eine neue 
‚Gattung Degagnya ausgeschieden. Der Kern wird bei dieser Gattung während 
‚des Teilungsprozesses getragen von plasmatischen Suspensoren in V-Form, die sich 
‚an beiden Polen befinden und mit ihren Enden den Chromatophoren anliegen. Der 
‚Verf. verfolgte genau das Verhalten dieser Suspensoren während den Teilungsstadien 
und kam zur Überzeugung, daß man sie als selbständige Zellorgane auffassen soll, 
die eine Stützrolle in den Teilungsprozessen übernehmen. V. Vouk (Zagreb). 

Mainx, Felix: Gametenkopulation und Zygotenkeimung bei Hydrodietyon retieula- 
tum. (Pflanzenphysiol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 75, 502—516 
(1931). 

In Pringsheimscher Erdabkochung mit 0,05—0,1% KNO, konnten Spezies- 
Reinkulturen (nicht bakterienfrei) erzielt werden mit Netzen bis zu 20cm Längs- 
‚durchmesser; Verf. hält es jedoch für durchaus möglich, bakterienfreie Kulturen 
‚durch Herauspräparieren von jungen Tochternetzen zu bekommen. Die Untersuchungen, 
welche (wie Verf. gelbst betont) den Angaben früherer Autoren nichts wesentlich 
Neues mehr hinzufügen konnten, dienten der Nachuntersuchung der Zygotenkeimung, 
wobei vor allem der Kernphasenwechsel geprüft werden sollte. Ältere Netzstücke, in 
frische Nährlösung gebracht, ergaben fast stets Zoosporenbildung, nur ganz junge 
Netze unter 1 cm wachsen fast stets ohne Zoorsporenbildung weiter. Geschlechtliche 
‚Fortpflanzung tritt fast immer ein, wenn junge Netze nicht rechtzeitig umgeimpft 
werden. Bestimmend für die Gametenbildung ist jedenfalls nicht die Erschöpfung 
irgendeines Nährstoffes, sondern nach längerer guter Vegetationsperiode ein gewisser 
kritischer Punkt der H-Ionenkonzentration, welcher die Auslösung dann bewirkt, 
— also ganz ähnlich, wie es Verf. unlängst auch für Oedogonium angab — und was 
Czurda den ‚„Physiologischen Zustand‘ bei seinen Konjugatenstudien nannte. Da 
Hydrodietyon monözisch ist, können Gameten ein und derselben Zelle kopulieren. 
Interessant ist die Feststellung einer längeren indifferenten Schwärmperiode der 
Gameten, während welcher eine phototaktische Umstimmung erfolgt (Abwendung 
von der Lichtseite des Kulturgefäßes nach der Schattenseite. Erst nach dieser Um- 
stimmung beginnen die Kopulationsversuche, welche mit Herabsetzung der Beweglich- 
keit und Übergang zu „Zitterbewegung“ einsetzen. Interessant ist, daß ähnliche 
Umstimmungserscheinungen im Zusammenhang mit der Geschlechtsreife auch für 
andere Algen, z.B. Volvox und Monostroma, beobachtet wurden. Wenn auch der 
Stimmungsumschlag bei den 3 Objekten zu verschiedenen Zeiten erfolgt, so ist doch 
charakteristisch, daß die Dauerstadien immer in Gebiete geringster Lichtintensität 
befördert werden (in der Natur auf den Grund der Gewässer!), was nach Ansicht des 
Verf. vielleicht auch ökologisch von Bedeutung sein kann. Bei der Kopulation fällt u.a. 
eine charakteristische Gruppenbildung der Gameten auf, was aber hier, im Gegensatz 
zu anderen derartigen Fällen, nicht als Beweis für physiologische Anisogamie zu be- 
werten ist. Verf. sucht dieses Phänomen der Gruppenbildung vielmehr durch eine 
reizphysiologische Vorstellung zu erklären, daß nämlich ein Gamet ein Chemotacticum 
ausscheide und der andere darauf reagiere. Diese Ausscheidung wäre gleichzeitig 
ein Anzeichen einer bis zu einem gewissen Grade gediehenen Reifung der Gameten. 
Die im Reifungsprozeß weiter fortgeschrittenen Gameten, welche gleichzeitig auch 
die erwähnte phototaktische Umstimmung erfahren haben, sind dann die ausscheiden- 
den, die anderen die angelockten. Verf: glaubt diese Vorstellung auch auf alle jene 
Fälle von Gametenkopulation monözischer Organismen ausdehnen zu können, in 
denen physiologische Heterogamie vorzuliegen scheint, z.B. Synchytrium fulgens 
und endobioticum, deren Verhalten tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
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von Hydrodietyon aufweist. (Übergang von der „Schwärmbewegung“ zur „Such- 
bewegung“.) Auf ähnliche Beobachtungen und Deutungen für Synchytrium durch 
Köhler und Kusano, für Chlamydomonas durch Pascher sei nur kurz verwiesen. — 
Die Zygotenkeimung erfolgt leicht. nach Übertragung in frische Erdabkochung (be- 
sondere Ruhezeit scheint nicht nötig). Die Keimfähigkeit in Nährlösung kann anderer 
seits bis zu 2 Jahren andauern. Vorübergehendes Trockenlegen setzt den Keim- 
prozent herab, vorübergehendes Einfrieren schadet nicht. Die 4 Zellen der Keim- 
tetrade treten in einer Blase aus und bilden sich sofort zu Schwärmern um. Nach 
nur wenigstündiger Bewegung kommt es zu der bekannten Polyederbildung. Über- 
tragung solcher Polyeder in frische Nährlösung führt zur Bildung von Zoosporen 
und Primärnetzen, die durch Auflösung der Polyederwand dann frei werden. Die 
Primärnetze sind nicht sack-, sondern flächenförmig ausgebildet; die sackförmigen 
typischen Netze treten dann erst nach erneuter Zoosporenbildung auf. — Die große 
Regelmäßigkeit im Auftreten der 4-Zahl bei der Keimung macht es an sich schon 
sehr wahrscheinlich, daß an dieser Stelle die Reduktionsteilung erfolgt, was auch durch 
die zytologische Untersuchung bestätigt wurde. Hydrodietyon ist demnach ein 
reiner Haplont. (Mainx, vgl. diese Ber. 19, 574; Czurda, diese Ber. 16, 714.) 
E. Esenbeck (München). 
Pascher, A.: Über Gruppenbildung und „Geschlechtswechse]“ bei den Gameten 
einer Chlamydomonadine (Chlamydomonas paupera). Studien und Beobachtungen über 
die geschleehtliche Fortpflanzung und den Generationswechsel der Grünalgen. I. Jb. 
Bot. 75, 551-580 (1931). | 
Chlamydomonas paupera kommt in den Gräben von Torfstichen vor, wo sie 
an den Wänden gallertige Lager bilden. Diese sind, wenn sie durch das capillar an- 
steigende Wasser genügend feucht erhalten werden, weicher, fast flüssig, mit nur ' 
wenig abgerundeten Zellen; die höher über dem Wasserspiegel liegenden Lager sind 
derber und enthalten abgerundete, oft geteilte Zellen, die von deutlich geschichteter ' 
Gallerte umgeben sind. Das Verhalten der Gameten — die durch genügende Be- 
feuchtung erhalten wurden, und in ihrer Größe sehr schwankten — wurde als ver- 
schieden gefunden, je nachdem es sich um relativ junge, weiche Lager mit wenig ab- 
geänderten, vegetativen Protoplasten oder um ältere derbere Lager handelt. In den. 
weichen Lagern schwammen die austretenden Gameten zunächst völlig regellos herum, | 
ohne Anzeichen von Kopulation zu zeigen. Erst nach einiger Zeit (mehrere Minuten | 
bis einige Stunden) trat eine Änderung ein, indem hier und da ein einzelner Gamet ; 
zur Ruhe kam, worauf die benachbarten Gameten auf ihn zuschwammen und um! 
ihn eine „Gruppe“ bildeten. Da sich bald auch die weiter entfernten Gameten an-' 
schlossen, nahm die Gruppe rasch an Größe zu, bis sie mehrere Hunderte Gameten ı 
umfaßte. Nach kurzer Zeit, oft lange bevor es einer der Gameten gelang, mit dem | 
zentralen zu kopulieren, löste sich dann die zunächst einheitliche Gruppe in mehrere ' 
auf, indem von den ausschwärmenden Gameten eine zunehmende Anzahl unbeweglich 
und zu Bildungszentren für kleine Teilgruppe beweglich bleibender Gameten wurde. . 
Gameten, die früher in lebhafter Weise den ruhenden Gameten angeschwärmt : 
hatten, wurden also selbst zu Zentren neuer Gruppen. Anders verhielten sich die: 
Gameten der älteren derberen Lager. In diesen kam gleich nach dem Austreten | 
ein Teil der Gameten zur Ruhe, so daß hier sofort eine Menge kleine Gruppen ent- - 
stand. — Diese Beobachtungen versucht Verf. in folgender Weise zu deuten: Daß 
die beweglichen Schwärmer auf die unbeweglichen Schwärmer zuschwimmen, ist: 
Ausdruck einer chemotaktischen Reaktion bei der von einzelnen Gameten Substanzen ı 
ausgeschieden werden, die auf andere Gameten chemotaktisch anziehend wirken. . 
Die Ausscheidung des Chemotakticums beginnt aber erst eine gewisse, für die einzelnen ı 
Gameten verschiedene Zeit nach der Bildung der Gameten. Weil von den beweg- - 
lichen Gameten der Riesengruppen in den weichen Lagern immer mehrere in den 
Entwicklungsstand kommen, in dem sie chemotaktisch attraktiv und damit zu Mittel- - | 
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‚punkten von Gruppen werden, lösen sich allmählich die großen Gruppen in kleinere 
‘Gruppen auf. In den derberen Lagern, deren Protoplasten großenteils die zu den 
Gameten führenden Teilungen vollzogen haben, ist dieser Entwicklungszustand von 
‘vielen Gameten bereits vor ihrem Austritt aus den Mutterzellen erreicht, so daß sie 
sofort nach dem Austreten zu Bildungszentren kleiner Gruppen werden. (Diese rein 
reizphysiologische Deutung der Gruppenbildung und des „Geschlechtsumschlages“ 
innerhalb der Gruppen ist dieselbe, die Mainx in einer schon im Jnui geschriebenen 
und im Arch. Protistenkde 75 veröffentlichte Arbeit über Hydrodictyon reticu- 
latum [vgl. vorsteh. Referat] entwickelt hat. Ref.) Zum Schluß wird von einigen 
‚Versuchen mit Sphaeroplea berichtet, die beweisen sollen, daß von Gameten chemo- 
taktisch wirksame Substanzen ausgeschieden werden. Baumwollfäden in Flüssigkeit 
mit Eiern gelegt, wirkten, in spermatozoidenhaltiges Material .übergeführt, anlockend 
auf die Spermatozoiden. Wurden in sparmatozoidenhaltiges Material Tropfen aus 
Kulturen mit weiblichem Fadenmaterial gebracht, so bildeten sich Anhäufungen und 
Schlieren von Spermatozoiden. Föyn (Bergen). 

@ Lowig, E.: Die Sterilitätserscheinungen bei den höheren Pflanzen und ihre Be- 
deutung für den gärtnerischen Pflanzenbau und die Pflanzenzueht. (Wiss. u. Technik 
d. Gartenbaues. Hrsg. v. Höstermann u. H. R. Wehrhahn. H. 3.) Neudamm: J. Neu- 
mann 1931. 84 8. u. 27 Abb. RM. 3.50. 

Die kleine Schrift führt in klarer, allgemeinverständlicher Weise in die modernen 
Probleme der Sterilitätsforschung bei den höheren Pflanzen ein. Besonders berück- 
sichtigt werden die gärtnerischen Kulturpflanzen. — Es werden 3 große Gruppen von 
Sterilitätserscheinungen unterschieden: Sterilität des Individuums, Selbststerilität, 
Kreuzungssterilität. — Unter ‚‚Sterilität des Individuums“ wird Pseudosterilität 
(Herkogamie, Dichogamie) und echte Sterilität (Untauglichkeit der Gonen bzw. 
Gameten) verstanden. — Bei der echten Sterilität wird nicht nur die konstitutionelle 
(erblich bedingte), sondern besonders ausführlich auch die durch äußere Einflüsse 
induzierte Sterilität behandelt. — Als „Äußerung“ der Selbststerilität sieht der 
Verf. auch die bei manchen Pflanzen beobachtete Schwächlichkeit der aus einer Selbst- 
bestäubung hervorgegangenen Samen bzw. Keimlinge an. — In dem sehr kurzen Kapitel 
über Kreuzungssterilität werden die Erscheinungen der Parthenogenesis und Partheno- 
carpie mitbesprochen. — Das Literaturverzeichnis umfaßt 161 Nummern. Dem Genetiker 
wird vielleicht der Nachweis einiger einschlägiger gärtnerischer Arbeiten von Nutzen 
sein. — In der Überschrift zu Abb.5 (8.13) steht irrtümlich Gone statt Gonotokont 
bzw. Pollenmutterzelle. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Gravier, Charles: La ponte et l’ineubation chez les erustaces. (Eiablage und Brut- 
pflege bei den Krebsen.) Ann. des Sci. natur. Zool. 14, 303—419 (1931). 

Die Arbeit enthält eine ausführliche und sorgfältige Zusammenstellung des durch 
die Überschrift gekennzeichneten Gebietes. Neue Tatsachen werden nicht gebracht. 
Die Arbeit gliedert sich in 4 Abschnitte: Zunächst. werden solche Fälle behandelt, in 
denen die Krebse die Eier unmittelbar an das umgebende Medium abgeben, dann in 
einem zweiten Abschnitt solche Krebse, deren Eier am Körper des weiblichen Tieres 
befestigt werden, darauf folgt eine Besprechung derjenigen Krebse, deren Eier in einer 
Bruttasche verbleiben, und schließlich von solchen, deren Eier sich im mütterlichen 
Organismus entwickeln. Innerhalb eines jeden Abschnittes werden die in Frage kom- 
menden Arten meist zu Ordnungen zusammengefaßt besprochen, die Ordnungen 
aber nicht in ihrer systematischen Reihenfolge behandelt, sondern entsprechend der 
Vervollständigung der Brutpflegeeinrichtungen. Neben den Angaben über Eiablage 
und Brutpflege befinden sich auch solche über Bau der Gonaden und Geschlechts- 
kanäle, Lage der Geschlechtsöffnungen, Begattung, Befruchtung, Morphologie etwaiger 
Bruttaschen usw. In besonderer Ausführlichkeit wird das von den Cladoceren Be- 
kannte wiedergegeben, wobei auch der Generationswechsel, die Bildung von Sommer- 
und Wintereiern, die Ausprägung eines oder mehrerer Jahrescyclen, der Einfluß der 
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äußeren Faktoren auf den Fortpflanzungsmodus, die Ausgestaltung des Ephippiums 
und manches andere berücksichtigt werden. Der Brutraum der Cladoceren bietet den 
Eiern Schutz, hat aber auch für die Ernährung besondere Bedeutung. Fr. Bock. 
Champy, Ch.: Correlations entre organes sensoriels et organes &metteurs d’im- 
pressions sensibles dans la vie sexuelle dans le but d’etablir parmi eux des categories. 
(Korrelationen zwischen Sinnesorganen und Sinnesreize aussendenden Organen im Ge- 
schlechtsleben, mit dem Ziele, unter ihnen eine Einteilung zu treffen.) (London, Süzg. 
v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 42—51 (1931). 
Der Verf. legt vor allem einmal Gewicht auf die Konstatierung, daß bei allen 
heute üblichen Einteilungen der Geschlechtsmerkmale eine wichtige Kategorie un- 
berücksichtigt geblieben ist; es sind das die Sexualmerkmale, die beiden Geschlechtern 
gemeinsam zukommen. Sie betreffen keine sexuellen Differenzen und ihr sexueller 
Wert ist nicht auf den ersten Blick offensichtlich, sondern kann erst durch das Experiment 
enthüllt werden. Doch sind diese Merkmale zahlreich und wichtig. Man lernt sie durch 
entsprechende Experimente in immer größerer Zahl kennen. Man kann sie übrigens 
auch manchmal ohne Experiment auffinden, wenn die sexuelle Aktivität periodisch ist 
und man sie mit ihr auftreten und nach Ablauf derselben wieder verschwinden sieht. 
Überdies zeigt die genaue Analyse der Sexualcharaktere, daß es in einem gegebenen 
Organe diese beiden Sorten in engster Verquickung nebeneinder geben kann: sowohl 
differentielle (monosexuelle) als auch gemeinsame (ambosexuelle) Sexualcharak- 
tere. Das einleuchtendste Beispiel für diese Unterscheidung ist in dem Hahnenkamm 
gegeben. Weiter wird auf die Korrelationen hingewiesen, die häufig bei einer bestimm- 
ten Art zwischen Geschlechtsmerkmalen (im weitesten Sinne des Wortes), die durch 
irgendein Sinnesorgan perzipiert werden können und den korrespondierenden Sinnes- 
organen existiert. Dafür werden vom Verf. eine Anzahl Beispiele angeführt. Vor allem 
die Korrelation zwischen der Entwicklung der Duftdrüsen und den Nasenmuscheln | 
beim Meerschweinchen und beim Hasen. Auch hier kann man zwischen differentiellen | 
und ambosexuellen anatomischen Merkmalen unterscheiden. Und die genaue Beob- 
achtung des Benehmens kastrierter Tiere läßt keinen Zweifel an der Tatsache, daß die 
Kastraten einerseits nicht mehr die gleiche Witterung für die Tiere des anderen Ge- 
schlechtes besitzen und daß sie auch nicht mehr in gleicher Weise die normalen Tiere 
empfinden. Die ambosexuellen Duftdrüsen scheinen in Zusammenhang zu stehen mit 
der Notwendigkeit der Zusammenführung der Individuen beider Geschlechter, die den 
Sexualphänomenen voraufgeht. Ähnliche Korrelationen wie zwischen Duftorganen und 
Geruchsorganen bei den Säugetieren bestehen zwischen Hochzeitstracht und Auge! 
bei den Vögeln und den Tritonen. Es werden einige Beispiele näher ausgeführt. Bei 
Fischen kann man Beispiele aufzeigen, die besonders gut die Korrelation zwischen 
Sinnesreizen aussendenden Organen und Sinnesorganen illustrieren und zugleich 
zeigen, daß diese Korrelation vor allem zu dem bei der betrachteten Gruppe best- 
entwickelten Sinnesorgan besteht. Bei Fischen mit gut entwickelten Augen finden 
sich häufig lebhafte differntielle Farben der Geschlechter oder auch solche, die den 
Hochzeitskleidern beider Geschlechter gemeinsam sind. Aber es gibt bei ihnen noch 
Korrelationen anderer Art: Es ist besonders auf die Häufigkeit von Geschlechtsmerk- : 
malen hinzuweisen, die die Form der Flossen betreffen, und dies bei ganz verschiedenen 
Gruppen, bei Petromyzon, Acanthopterygiern (Callionymus lyra), viviparen Cyprino- : 
donten (Xyphophorus, Girardinus ete.). Nun besitzen die Fische auch ein für sie be- 
sonders charakteristisches Sinnesorgan, das der Seitenlinie. Es ist wahrscheinlich, , 
daß dieses ihnen unter anderem auch erlaubt, die Annäherung eines Tieres ihrer Art; 
zu unterscheiden von derjenigen eines Feindes. Es liegt in der Linie des Gedanken- 
ganges des Verf., zu vermuten, daß auch das Seitenlinienorgan korrelative, von der 
Geschlechtsdrüse abhängige Veränderungen aufweist. Das ist tatsächlich auch bei 
Petromyzon Planeri der Fall: Im Momente, wo die sexuellen Differenzen in den Flossen ı 
auftreten, werden auch die Organe der Seitenlinie größer und besser sichtbar. Auch ı 
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bei den Elritzen sind in Hochzeitstracht die Mündungen der Kanäle der Seitenlinie 
klaffend und von einem vorspringenden Seitenrande umgeben, während zur übrigen 
Zeit dieser ganze Apparat verschwunden ist. Es handelt sich darin wohl nur um Modi- 
fikationen von Adnexen, die aber wahrscheinlich der Hinweis sind auf. Modifikationen 
des Sinnesorganes selbst. — Die Notwendigkeit für die Individuen einer Art, sich in 
der Fortpflanzungszeit zusammenzufinden, wird wohl die Ursache für die phylogene- 
tische Entstehung der ambosexuellen Sexualcharaktere gewesen sein. Solche finden 
sich vor allem bei niederen Vertebraten. Die differenziellen Sexualcharaktere dagegen, 
die viel weniger oft Instrumente des Kampfes als Elemente zur sicheren Erkennung 
der Genossen des anderen Geschlechtes sind, sind phylogenetisch später aufgetreten 
und bauen sich oft auf den ambosexuellen auf. O. Storch (Graz). 

Brouha, L., et H. Simonnet: Considerations sur le determinisme du eyele ovarien 
chez les mammiferes. (Betrachtungen über die Determinierung des Ovarialeyclus bei 
den Säugetieren.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. 
Sex.forsch. 339—344 (1931). 

Der Verf. stellt auf Grund der bisher vorliegenden Versuchsergebnisse theoretische 
Erörterungen an, auf welche Ursachen der rhythmische Ablauf der Tätigkeit des Ova- 
riums bei den Säugetieren zurückzuführen sei. Sicherlich sind zwei Faktoren im Spiele, 
ein Ovarialfaktor und ein Hypophysenfaktor. Um das Studium des Problems zu ver- 
einfachen, nimmt der Verf. zuerst an, daß das Ovar nur ein passiver Empfänger von 
Reizen sei und der Vorderlappen der Hypophyse den einzigen Faktor darstelle. Dann 
sind zwei Möglichkeiten gegeben: 1. Der Vorderlappen produziert nur ein einziges, 
das Ovar erregendes Hormon. Um unter diesen Bedingungen den Ovarialrhythmus 
verstehen zu können, muß angenommen werden, daß die Quantität der hypophysären 
Sekretion sich periodisch ändere. 2. Der Vorderlappen übt seine Wirkung durch das 
Mittel zweier Hormone aus, eines die Eifollikeltätigkeit erregenden und eines sie hem- 
menden. In diesem Falle muß angenommen werden, entweder daß die beiden Sekrete 
alternierend in einer bestimmten zeitlichen Folge erzeugt werden, oder daß ein Sekret 
dauernd abgegeben wird und seine Wirkung durch das zweite Hormon, das intermittie- 
rend und periodisch erzeugt wird, inhibiert wird. Bei Erörterung dieser beiden An- 
nahmen in Zusammenhang mit den bekannten Tatsachen kommt der Verf. zum Schlusse, 
daß, so sicher auch der Hypophysenvorderlappen die Ovarialfunktion auf hormonalem 
Wege beeinflußt, man doch kaum annehmen kann, daß die Modalitäten dieser Sekretion 
den bestimmenden Faktor des Ovarialcyclus ausmachen. Er wendet sich dann der 
Diskussion einer anderen Annahme zu, daß nämlich der hypophysäre Reiz konstant 
sei und die aktive Rolle bei Bestimmung des Cyclus dem Ovar zufalle. Dies ist unter 
der Bedingung möglich, daß das Ovar eine refraktäre Periode besitzt. Auch hier gibt 
es wieder verschiedene Erklärungsmodi. Der refraktäre Zustand des Ovars ist gebunden 
an die Bildung eines Hemmungsfaktors, der entweder bei der Bildung der Follikel oder 
bei Gegenwart eines gelben Körpers entsteht und der die Fähigkeit besitzt, im Ovar 
die Wirkung eines konstanten hypophysären Reizes periodisch zu neutralisieren. Dem 
Verf. erscheint die Hypothese einer follikulären Wirkung am wahrscheinlichsten zu 
sein. Die Entwicklung der Follikel führt die Erzeugung einer Substanz herbei, die eine 
hemmende Wirkung ausübt, sobald ihre Konzentration im Organismus einen bestimmten 
Grad erreicht hat und die entfernt werden muß, damit ein neuer Cyclus beginnen kann. 
Diese Substanz scheint das Follikulin zu sein. Diese Hypothese macht die Unterdrückung 
des Cyclus während der Schwangerschaft durch Anhäufung des Follikulins verständlich 
und erklärt gleichzeitig die Begrenzung der stimulierenden Wirkung bei experimen- 
tellem Hyperpituitarismus. O. Storch (Graz). 

-  Pribram, Egon E.: Über den Einfluß transplantierter Gewebe auf die Ovarialfunktion 
der weißen Maus. (Abt. f. Krebsforsch., Staatsinst. f. Exp. Therapie, Frankfurt a. M.) 
2. Krebsforsch. 35, 336—347 (1932). 


. Es wird mittels Capillare Tumorbrei von Carcinomen, Sarkomen oder Chondromen 
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normalen und einseitig oder doppelseitig kastrierten weißen Mäusen eingeimpft. Im 
allgemeinen läßt sich dagen, daß die Tumorzerfallsprodukte, die Nekrohormone, je 
nach ihrer Konzentration funktionsreizend oder -hemmend auf das Genitalsystem der 
Tiere einwirken. Sehr rasch wachsende und zu Zerfall neigende Tumoren bewirken einen 
früh einsetzenden Funktionsausfall der Ovarien. Normaltiere zeigen mit wenigen Aus- 
nahmen nach jeglicher Tumortransplantation ein Aufhören der Hormonproduktion der 
Ovarien, anatomisch finden sich in den Ovarien große Corpora lutea, manchmal hoch- 
gradige Atrophie und Degeneration des Ovarialgewebes. Bei einseitig kastrierten Tieren 
kommt es nach vorübergehender Lähmung der Ovarialfunktion zu einer Dauerpro- 
duktion des Ovarialhormons, zum Daueroestrus. Histologie: Neigung zur Entwick- 
lung großer, sprungreifer und vieler atretischer Follikel, Schädigung des Ovarial- 
stromas und Blutungen, mangelhafte bis fehlende Bildung der Corpora lutea. Bei 
beidseitig kastrierten Tieren blieb der Oestrus auch unter der Wirkung der Tumor- 
nekrohormone aus. Wird anstatt Tumorbrei homologes Gewebe, wie Muskel, Milz, 
Hodenbrei eingeimpft, so entsteht bei allen Tieren eine Lähmung der Ovarialfunktion. 
Bei den normalen Tieren kommt es hierauf zu einem lange währenden Reizzustand, 
bei einseitig kastrierten Tieren treten bald wieder normale Oestrusverhältnisse auf. 
Die Wirkung der Nekrohormone auf die Ovarien ist möglich: 1. direkt auf die Ovarien, 
2. über die Hypophyse und direkt auf die Ovarien, 3. nur indirekt über die Hypophyse. 
Nach der Ansicht des Verf. spielt die Hypophyse eine wichtige Rolle, er nimmt an, 
daß die Transplantation des Tumorgewebes zu einer länger währenden und vermehrten 
Produktion von Hypophysenvorderlappenhormon führen könnte, Werthemann. 


Agduhr, Erik: Concerning the influence of diet on the procreative faculty of 
white miee. (Über den Einfluß der Diät auf die Fortpflanzungsfähigkeit der weißen 
Maus.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. | 
20—26 (1931). 

161 Weibchen wurden in 2 Gruppen geteilt, von denen I eine Diät bestehend aus 
Brot, Milch und MacCollums Nährsalzgemisch erhielt, II eine minderwertige Diät 
aus Weißbrot, MacCollums Salzgemisch und Wasser bestehend. Jede der beiden Grup- ' 
pen wurde in 3 Untergruppen gesondert. Die erste bekam wöchentlich einmal eine’ 
Dosis Lebertran, die 1 ccm pro kg Körpergewicht entsprach; die zweite täglich eine» 
solche Dosis und die dritte täglich eine 5cem pro kg entsprechende. Einige erhielten ı 
auch andere Fette und Citronensaft. Die Weibchen wurden jung gepaart, bei Trächtig- 
keit abgetrennt, nach dem Wurf 20 Tage bei den Jungen belassen und dann sofort neu 
gepaart. Beobachtet wurde das Alter der Mutter beim ersten Wurf, die Zahl ihrer‘ 
Würfe pro Jahr, die Zahl der in jedem Wurf enthaltenen Jungen, die Todesrate der! 
Jungen binnen der ersten 20 Lebenstage und ihr durchschnittliches Gewicht bzw. das: 
Gewicht des ganzen Wurfes im Alter von 20 Tagen. Als Kontrollen dienten Weibchen, 
der Hauptgruppe, die keinen Lebertran erhielten. Am auffälligsten zeigte sich die: 
Wirkung der verschiedenen Diät bei der Säuglingssterblichkeit, die sich bei I zwischen 
6 und 17% bewegte, bei II zwischen 65 und 80%; sehr deutlich auch bezüglich der! 
Geschlechtsreife (1. Wurf), die durch eine kleine Lebertrangabe, wenigstens bei den 
Gutgenährten, gefördert wurde (60. Tag), durch größere Gaben aber gehemmt, nament-: 
lich bei den Schlechternährten (127. Tag). Auch Fekundität und Wurfgröße litten‘ 
unter größeren Lebertrangaben und bei Gruppe II auch das Gewicht der Säuglinge. 
Kleine Lebertranmengen halfen auch den Weibchen, die bei früheren Versuchen bei‘ 
minderwertiger Diät während der Trächtigkeit häufig eingingen, diese überstehen, | 
und zwar besser als Citronensaft oder Fleischpräparate. Bei großen Dosen zeigten die: 
interstitiellen Zellen des Ovars Pigmentierungsdegeneration und zahlreiche atretische: 
Follikel, welch letztere aber auch bei den Kontrollen und kleinen Dosen vorkamen. 
Die histologischen Veränderungen waren aber viel geringer als bei mit Lebertran: 
gefütterten Hunden oder Katzen. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
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| Wagner, Heinrich: Statistisch-klinische Untersuchungen über die Brunst beim 
‚Rinde. III. Die zwischen zwei Brunsten gelegenen Intervalle. (Inst. f. Tierheilk., Land- 
wirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Dtsch. tierärztl. Wschr. 1931 IL, 680—683. 

| Verf. hat das ihm aus einer Braunviehherde zur Verfügung stehende statistische 
Material über die zwischen 2 Brunsten gelegenen Zeiten gesichtet. Hierbei ergab sich 
folgendes: 1. Unter 393 Zwischenzeiten kommt auf die Zeit von 8—14 und von 15 bis 
‚17 Tagen je ein Anteil von 3%. Derselbe steigt für die Zeit von 18—24 Tagen auf 70%, 
‚um für die Zeit von 25—31 Tagen wieder auf 22% zu fallen. Für die Zeit von 32—34 
Tagen ergibt sich nur ein Anteil von 2%. 2. Auf den 3wöchentlichen Cyclus entfällt 
mithin der Hauptanteil. Der 22proz. Anteil des 4wöchentlichen Rhythmus verdient 
gleichfalls Beachtung, da ihm im Schrifttum eine gewisse Seltenheit zugesprochen wird. 
3. Die Länge des 3- wie auch 4 wöchentlichen Cyclus ist bei einem und demselben Tier 
nicht konstant. 4. Die Verschiedenheit der Länge der Zwischenzeiten scheint durch 
verschiedene Faktoren bedingt zu sein. 5. Unter diesen hat Verf. den Einfluß der 
Jahreszeit, des Alters und Gewichtes festzustellen versucht. 6. Im Sommer finden sich 
kürzere Intervalle als im Winter. Der Intervallmittelwert der Sommermonate beträgt 
nämlich 22,3 gegen 22,6 Tage der Wintermonate. 7. Bei jungen, sich noch entwickelnden 
Tieren sowie bei alten finden sich längere Brunstzwischenzeiten als bei den übrigen. 
So fand Verf. bei Tieren im Alter von 21/,—5 Jahren einen Mittelwert von 22,6 Tagen, 
bei solchen im Alter von 12—16 Jahren einen von 23,3 Tagen. Kühe in den Alters- 
gruppen von 5—8 und 8—12 Jahren zeigten dagegen Mittelwerte von 21,9 bzw. 22,2 
Tagen. 8. Höher im Gewicht stehende Tiere weisen gegenüber leichten ebenfalls längere 
Zwischenräume auf. (II. vgl. diese Ber. 20, 610.) Nörner (Barsingshausen).°° 


Wagner, Heinrich: Statistisch-klinische Untersuehungen über die Brunst beim 
Rinde. IV. Zur Periodizität der Geschlechtsvorgänge beim Rinde. (Inst. f. Tierheilk., 
Landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Dtsch. tierärztl. Wschr. 1931 I, 777—782. 

In enger Anlehnung an die Abhandlung von Sohnle über das Gesetzmäßige in 
dem Geschlechtsleben der Stute bringt Wagner in einer statistischen Zusammen- 
fassung dieselben Feststellungen über den Brunstcyclus des Rindes. Genau wie bei 
der Stute die Brunstperiode sich gesetzmäßig in 9tägigen Perioden wiederholt, fallen 
die Geschlechtsäußerungen des Rindes (Brunsten, Geburten, Aborte) auf bestimmte 
Tage des 3- bzw. 4wöchentlichen Cyclus. Allerdings kann insofern nur ein mathema- 
tischer Maßstab hierbei in Anwendung kommen, als die biologische Schwankungsbreite 
des Brunsteyclus Berücksichtigung findet. Ein Schulbeispiel für die Gesetzmäßigkeit 
finden wir in den Abkalbedaten der Kuh ‚Heimat‘: 13. V. 1917, 12. V, 1918, 10. V. 
1919. Für nicht übereinstimmende Daten im Ablauf der Geschlechtsvorgänge sind 
die den Geschlechtsapparat in so mannigfacher Weise treffenden Schädigungen ver- 
antwortlich zu machen; außerdem kommt noch das Übersehen von Brunsten hinzu. 
Das Rind pflegt genau wie die Stute die von Anfang angenommene Periodizität im 
Ablauf der Geschlechtsvorgänge beizubehalten, Trautmann (Hannover). 


Beuchelt, H.: Tragzeit und Konzeption bei Meerschweinchen. Arch. Tierheilk. 64, 
345—349 (1932). 

Die normale Tragzeit des Meerschweinchens beträgt nicht, wie bisher behauptet 
wurde, 9, sondern nur 6 Wochen. Es wird weiter wahrscheinlich gemacht, daß Hoden- 
hormon eine Konzeptionshemmung hervorruft. Wird nämlich Hodenextrakt oral ver- 
abreicht, so wird dadurch eine Hemmungswirkung auf die Konzeption hervorgerufen, 
und die gleiche Wirkung hat offenbar die Resorption von Samen durch die Geschlechts- 
organe des Weibchens. Denn es kam in den Versuchen zu längerer Konzeptionsver- 
zögerung, wenn die Männchen längere Zeit bei den Weibchen verweilten und es so zu 
regelmäßiger und häufiger Begattung kam. Dagegen findet eine prompte Konzeption 
statt, wenn die Weibchen nur einen Tag mit den Männchen beisammen waren. Um- 
gekehrt sprechen Beobachtungen an Weibchen, denen Eierstocksextrakt per 08 
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gegeben wurde, dafür, daß das Eierstockshormon eine die Konzeption begünstigende 
Wirkung ausübt. O. Storch (Graz). 

Prell, H.: Über die Tragzeitverhältnisse der arktoiden Raubtiere. Z. Säugetierkde 6, 
57—65 (1931). 

Es ist schon lange bekannt, daß beim Reh eine verlängerte Tragzeit vorhanden. 
ist. Sie setzt sich zusammen aus der „Vortragezeit“, in der das gefurchte Ei eine 
Ruheperiode durchmacht, und der ‚„‚Austragezeit‘‘, während der die weitere Embryonal- 
entwicklung erfolgt. Gleiches war auch schon vom Dachs nachgewiesen. Beim Dachs 
war überdies auch eine doppelte Ranzzeit festgestellt worden, neben der „Haupt- 
ranzzeit‘“ (zur Zeit der Ovulation) noch eine für die Fortpflanzung bedeutungslose 
„Nebenranzzeit‘, die nach Abschluß der Ruheperiode des Eies, beim Wiedereinsetzen . 
der Embryonalentwicklung, auftritt. Der Verf. zeigt nun, daß diese spezialisierte 
Fortpflanzungsweise nicht so isoliert dasteht. Ähnlich wie beim Dachs liegen die 
Verhältnisse bei den Mardern, und zwar unter den echten Mardern beim Baummarder ' 
(Martes martes), Steinmarder (M.foina), Fichtenmarder (M. americana) und Zobel | 
(M. zibellina). Die entscheidende Hauptranzzeit fällt in die Monate Juli-August, die 
bedeutungslose Nebenranzzeit etwa in den Januar-Februar, die Tragzeit beläuft : 
sich auf mehr als 7 Monate. Wahrscheinlich liegen die Verhältnisse bei den genann- 
ten Kleinmardern nahestehenden Großmardern ganz ähnlich. Desgleichen besitzen ı 
auch die Bären eine doppelte Bärzeit und eine verlängerte Tragzeit. Festgestellt ist: 
dies für den europäischen Braunbären (Ursus arctos), die Alaska-Braunbären (U. gigas ı 
und U. kidderi), den Graubären (U. horribilis), den Schwarzbären (Euarctos ameri- 
canus) und den Eisbären (Thalarctos maritimus). Entsprechendes gilt auch für den | 
Fischotter (Lutra lutra) — Hauptranzzeit vermutlich Juli, Nebenranzzeit Dezember- - 
Januar-Februar — und für die Robben. Ohrenrobben, Pelzrobben und Seelöwen | 
haben eine Tragzeit von 11—11!/, Monaten. Die Kegelrobbe (Halichoerus grypus), , 
deren Wurfzeit Mitte Februar bis Mitte März ist, hat offenbar eine Brunstzeit im Mätz : 
und eine zweite im August, die Sattelrobbe (Pagophoca groenlandica) hat eine erste) 
Brunstzeit im April, eine zweite im August-September, Wurfzeit März-April. Darnach ı 
konnte also eine Tragzeitverlängerung bei Vertretern zweier Ordnungen, der Huftiere’ 
und der Raubtiere, festgestellt werden, bei den Raubtieren nur innerhalb einer ganz’ 
bestimmten Gruppe, nämlich der Familiengruppe der Arctoidea im Sinne Flowers,, 
welcher ja die Robben sich anschließen. Es wird dann noch näher eingegangen auf die’ 
eigenartige Verteilung der verlängerten Tragzeit innerhalb der Musteliden, die in 
bezug auf ihre systematische Bedeutung noch nicht durchsichtig ist. Weiter wirdi 
auf die gemeinsamen Merkmale der Arctoiden mit verlängerter Tragzeit aufmerksam 
gemacht und die Auswertung der betreffenden Verhältnisse auf die Systematik ver-- 
sucht. O. Storch (Graz). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- - 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- - 
bildungen.) 


Simon, 8. V.: Weitere Untersuchungen zur Keimungsphysiologie der Winter-- 
knospen von Hydrocharis. I. Über Abstumpfungserscheinungen infolge einer zum Aus-- 
treiben nieht hinreiehenden Belichtung. Jb. Bot. 75, 622—641 (1931). 

Bei Gelegenheit früherer Untersuchungen über die Keimungsphysiologie der! 
Winterknospen von Hydrocharis morsus ranae hatte der Verf. die Beobachtung ge-- 
macht, daß die Keimung der Knospen zu jeder Jahreszeit durch Belichtung hervor-- 
gerufen werden kann, wenn auch der Schwellenwert des für den Erfolg erforderlichen ı 
Anstoßes im Laufe des Jahres wie 1:50 (bzw. 80) schwankt. Ein unterschwelliger, 
vorhergehender Lichtgenuß setzt den Schwellenwert sehr stark in die Höhe. — Diese 
Erscheinung hat der Verf. in seiner neuen Arbeit nun nach den verschiedensten Rich-- 
tungen hin untersucht. — Knospen, die vom 11. bis 25. Febr. täglich 10 Stunden hin-- 
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durch mit einer 25 Watt Osramlampe belichtet worden waren (5620 MKS$t.), keimten 
nach einer Nachbelichtung am 22. März erst nach einem Lichtgenuß, der täglich etwa 
25 mal so groß war als der bei den unbehandelten Knospen erforderliche. Bei einer 
Nachbelichtung am 28. April war hingegen nur noch etwa die 12fache Lichtmenge 
nötig. Die verminderte Reaktionsfähigkeit der vorbelichteten Knospen macht sich 
etwa 3—5 Monate bemerkbar, sie nimmt mit der Zeitdauer aber schnell ab. Die Stärke 
der Vorbelichtung spielt für den Grad der Abstumpfung keine erhebliche Rolle, sofern 
der Schwellenwert überhaupt überschritten wurde. Die Jahreszeit dagegen scheint 
auf den Wirkungsgrad der Vorbelichtung insofern einzuwirken, als er zur Zeit der 
größten Aktivität der Knospen im Mai geringer ist als zur Zeit der Ruhe (Dez.). Dieser 
Unterschied scheint aber nur geringfügig zu sein gegenüber dem, der bei der Licht- 
menge beobachtet worden war, die die Knospen in den verschiedenen Zeiten des Jahres 
zum Austreiben veranlaßt. — Die hemmende Wirkung einer Vorbelichtung läßt sich 
noch um ein sehr erhebliches Maß steigern bei Wiederholung dieser Vorbelichtung, 
wobei die zugeführte Lichtmenge in jeder folgenden Periode stark gesteigert werden 
kann, da die Empfindlichkeit des Keimlings sinkt. So mußte der Verf. nach 4maligem 
Vorbelichten die zur Keimung führende Lichtmenge um das 300fache steigern. Es 
liegen Anhaltspunkte dafür vor, daß ebenso wie für das Austreiben so auch für das 
Abstumpfen die roten Strahlen in erster Linie verantwortlich zu machen sind. — Der 
Verf. erinnert an die Erscheinung der Stimmungsänderung, wie sie bei tropistischen 
Reizvorgängen bekannt geworden ist. Diese stimmt in mancher Beziehung gut überein 
mit den oben beschriebenen Erscheinungen, doch handelt es sich bei diesen um plastische 
Vorgänge. — Dieser Unterschied dürfte aber vielleicht gar nichts besagen, da es sich 
bei den in Frage kommenden tropistischen Reaktionen auch um Wachstumsvorgänge 
handelt. Es wäre daher denkbar, daß die Abstumpfung durch die Vorbelichtung 
darin ihren Grund hat, daß Vorgänge eingeleitet werden, die zum Wachstum führen 
würden, die aber, einmal unterbrochen erst durch einen zweiten stärkeren Reiz wieder 
neu belebt werden können. R. Stoppel (Hamburgs). 

Rivera, Vincenzo: Radiazione ambiente ed acereseimento nei vegetali. (Prospetto 
di interpretazione della influenza della gamma delle radiazioni conoseiute sul ritmo 
di moltiplieazione cellulare.) (Die Strahlung in der Umwelt und das Pflanzenwachs- 
tum. [Deutungsplan des Einflusses bekannter Strahlungsbezirke auf den Rhythmus 
der Zellvermehrung.]) (Laborat. ed Osservat. di Pat. Veget., R. Istit. Sup. Agrario, 
Perugia.) Riv. Biol. 13, 324—361 (1931). 

Die Abhandlung, die nur bezüglich der Einwirkung der Hertzschen Welllen auf 
Keimung und Wachstum einige neue Versuchsergebnisse bringt, will aus den bisher 
bekannt gewordenen Beeinflussungen pflanzlichen Wachstums, worunter vorzüglich 
die Zellvermehrung zu verstehen ist, durch kosmische, y-, X-, ultraviolette, Licht-, 
infrarote und Hertzsche Strahlen nicht nur den Schluß ziehen, daß dieser wichtigste 
Lebensvorgang von allen bisher bekannten Strahlungen irgendwie abhängig ist, 
sondern auch einen Arbeitsplan entwerfen, der eine einheitliche Deutung dieser Ab- 
hängigkeit ermöglichen soll. Verf. bespricht Beispiele aus allen Strahlenbezirken, 
wobei die Extreme gegenüber den bisher viel besser und reichlicher untersuchten 
mittleren Bezirken auffallend bevorzugt werden. Dies hängt mit des Verf. Arbeits- 
richtung zusammen, die durch Forschungen auf diesen noch sehr wenig bekannten 
Gebieten gekennzeichnet ist. Als nächstes Ziel weiterer Untersuchungen gibt Verf. 
den Versuch eines Nachweises an, daß die aus seinen Beispielen sich ergebende Be- 
einflussungsreihe, die von hemmenden, Wirkungen der Strahlen kürzester Wellenlänge 
zu fördernden Wirkungen der Strahlen längster Wellenlänge führt und im Bereiche 
der Lichtstrahlen den Wendepunkt von-Hemmung zu Förderung aufweist, zu Recht 
bestehe. Mit den Ausführungen des Verf. über die Schwierigkeiten der Versuchsanord- 
nung, die vor allem der Erreichung einer exakten Abschirmung aller bei einem be- 
stimmten Versuche nicht in Frage kommenden Strahlenbezirke entgegentreten, wird 
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man sich vollkommen einverstanden erklären. Weniger zusagend ist der Einbau der 
längst bekannten, aber noch sehr wenig verständlichen Etiolementerscheinungen, 
unter anderem der unterschiedlichen Wirkung der roten und blauen Spektralhälfte, 
in die Beeinflussungsreihe schon deshalb, weil der Anteil der Zellteilung am Etiolement 
noch gar nicht feststeht, es vielmehr vorwiegend eine Zellstreckungserscheinung ist. 
Auch sonst werden vom Verf. vielfach Dinge mit in Betracht gezogen, die mit. der 
Zellteilung nicht immer so einfach zusammenhängen, wie es nach seinen Ausführungen 
den Anschein hat. Bedenkt man, wie ungeklärt die Verhältnisse dies- und jenseits 
des Lichtbezirkes schon in seiner unmittelbaren Nähe sind und wie außerordentlich 
klein die bisherigen, kaum restlos befriedigenden Ergebnisse über die Wirkung der 
beiden Extreme, so muß man den Arbeitsplan des Verf. als reichlich verfrüht und durch 
die Empirie keineswegs begründet bezeichnen. Diese zu fördern und besonders dort 
zu fördern, wo heute Bedenken nicht von der Hand zu weisen sind, ist erstes Erfordernis. 
Sperlich (Innsbruck). 

Rivera, Vineenzo: Secondo eontributo alla conoscenza della influenza dell’energia 
raggiante ambientale sull’acereseimento di piante terrestri e di neoplasmi vegetali. (Ger- 
minazioni sehermate.) (Zweiter Beitrag zur Kenntnis des Einflusses der Umwelts- 
strahlung auf das Wachstum von Bodenpflanzen und pflanzlichen Tumoren. [Ge- 
schirmte Keimungen.]) (Laborat. ed Osservat. di Pat. Veget., R. Istit. Sup. Agrario, 
Perugva.) Riv. Biol. 13, 236—320 (1931). 

Verf. ist, wie aus Berichten an dieser Stelle schön öfter zu ersehen war, der Ansicht, , 
daß den Strahlungsbezirken kleiner und kleinster Wellenlänge, insbesondere den | 
y- und, Ultra-y-Strahlen, ein wachstumshemmender Einfluß, vorzüglich eine Einschrän- 
kung der Zellvermehrung zuzuschreiben sei. In der vorliegenden Arbeit wird über’ 
ausgedehnte, eine hinreichende statistische Grundlage bietende, sehr mannigfaltig | 
veränderte Keimungsversuche und Versuche mit wachsenden Keimpflanzen von. 
Weizen, Gerste, Wicke, Luzerne und Linse berichtet. Auf die vielen Versuchsanord- - 
nungen kann hier unmöglich eingegangen werden. Das Wesentliche ist der auf Messung! 
der erreichten Sproß- und Wurzellänge, in manchen Fällen auf Prüfung des erreichten ı 
Frischgewichtes beruhende Vergleich von Versuchspflanzen, die in Bleikammern 
verschiedener Wanddicke und Größe, in entsprechend dimensionierten Zink-, Eisen-- 
und Holzkasten unter veränderter, aber bei einem bestimmten Versuche möglichst 
gleicher Temperatur und Luftfeuchtigkeit in einer bestimmten, gleichfalls veränderter! 
Anzahl von Tagen erwuchsen. Bald größere, bald eben noch merkliche, bald eine. 
gewisse Reihung ermöglichende, bald ganz unregelmäßige Unterschiede sind zweifellos 
vorhanden; das Wachstum ist von der Beschaffenheit der Kammerwand irgendwie: 
abhängig. Hierbei zeigen sich im allgemeinen Wicken und Linsen weit empfindlicher! 
als Weizen und Gerste. Weit größere Unterschiede werden aber im Verhalten mit! 
Bacterium tumefaciens mannigfaltig infizierter Pelargonien in den verschiedenen‘ 
Kammern festgestellt. Die leicht erzielbaren Tumoren von Pelargonium sind bekannt-- 
lich ein in mehrfacher Beziehung sehr verwendbares Versuchsobjekt. Ohne auf Einzel-- 
heiten einzugehen, ist die Tatsache gewiß sehr auffallend und bemerkenswert, daß die! 
infizierten Pelargonien in Bleikammern nach Bildung mächtiger Geschwülste und eines‘ 
reichen Bartes von Adventivwurzeln unterhalb jener schließlich eingehen, während! 
sie in entsprechenden Holzkasten nur kleine Geschwülste und keine Wurzeln bilden: 
und in derselben Zeit nicht absterben. Aus diesen Versuchen und den einigermaßen! 
geregelten Ergebnissen der vorhin mitgeteilten Versuche mit Keimpflanzen schließt; 
der Verf. auf die wachstumsfördernde Wirkung der Metallschirmung, insbesondere: 
der Bleischirmung, die eben den Teil der Umweltsstrahlung von den Pflanzen bald mehr‘ 
bald weniger fernhält, der den Wachstumsprozeß — der Verf. identifiziert sonderbarer- 
weise das Wachstum immer mit Zellvermehrung — bald stärker, bald mäßiger unter-' 
drückt. Aus den Unterschieden, die bei Anwendung verschiedener Metalle hervor- 
treten, schließt er zudem auf die Mitwirkung einer corpusculären Sekundärstrahlung: 
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innerhalb der Metallgehäuse. Ohne die Möglichkeit der Einwirkung auch solcher 
Berahlenbezirke auf den Organismus bezweifeln zu wollen, mit denen sich die bio- 
‚logische Forschung wenig oder fast gar nicht beschäftigt hat, möchte Ref. von den 
‚vielen Bedenken, die ihm beim Lesen der Arbeit aufgestiegen sind, eines nicht unter- 
drücken. Betrachtet man die Abbildungen, so kann man sich des Eindruckes nicht 
‚erwehren, daß den Pflanzen in den schwarzgestrichenen Holzkasten weniger die reichere 
‚ Umweltsstrahlung als der Kasten selbst geschadet hat. Die ganzen Erfahrungen von 
‚Molisch, O.Richter u.a. über den Einfluß verunreinigter Luft auf die Pflanze 
‚treten sofort ins Bewußtsein. Es ist sehr merkwürdig, daß dem Verf. die ausgleichende 
‚und jeden Unterschied verwischende Wirkung von Glasgefäßen, in die verschlossen 
‚die Versuchspflanzen in die verschiedenen Kammern und Kasten versenkt wurden, 
‚nicht eher nach solchen Einflüssen zu forschen veranlaßten, bevor er sich der Mühe 
unterzog, durch Variation der Glasdicke und genaue Beachtung der chemischen Be- 
‚schaffenheit des verwendeten Glases nach einer wachstumsfördernden Corpuscular- 
strahlung des Glases zu suchen. Nach des Ref. Meinung hätte ein Vergleich von Keim- 
pflanzen, die in einem geräumigen, gut ventilierten Dunkelzimmer wachsen, mit gleich- 
altrigen in den verwendeten Holzkasten dem Verf. viel Arbeit erspart und die ganze 
_ Versuchsanordnung günstig beeinflußt. Sperlich (Innsbruck). 

Hatt, Pierre: Essais experimentaux sur les localisations germinales dans Peuf 
d’un annelide (Sabellaria alveolata L.). (Experimentelle Untersuchungen über die 
Lokalisation der Keimbezirke im Annelidenei [Sabellaria alveolata L.].) Archives Anat. 
microsc. 28, 81—98 (1932). 

Zum Studium der Keimbezirke im Ei des Röhrenwurms Sabellaria wurden nach 
der Entfernung des Dotterhäutchens Isolierungsexperimente durchgeführt, die mit 
einer Ausnahme zu ähnlichem Ergebnis wie die entsprechenden Experimente von 
Wilson an Dentalium führten. Während der Bildung der Richtungskörper wurden die 
Eier in eine dem Meerwasser isotonische, mit Natrıumcarbonat im Verhältnis 0,1: 1000 
alkalisierte Kochsalzlösung getan. Nach wenigen Minuten war, insbesondere bei leichter 
Bewegung des Mediums, das Dotterhäutchen zerstört, worauf die Kochsalzlösung durch 
eine solche von gleichem Säuregrad wie das Meerwasser ersetzt wurde. Der Boden der 
Zuchtschalen war mit einer dünnen Gelatineschicht überzogen, um das Ankleben der 
Eier zu verhindern. In günstigen Momenten vor oder während der Furchung wurde 
das Ei mit der Glasnadel durchschnitten. Durch Verwendung von Ca-armem Medium 
läßt sich die Isolierung der Blastomeren befördern. Nach Entfernung des 1. Pol- 
lappens wird ein Vierzellenstadium mit gleich großen Blastomeren gebildet, und die 
weitere Entwicklung führt ohne die Abschnürung eines 2. Pollappens zu einer Larve 
ohne posttrocheale Region und ohne den Schopf pinselförmig gestalteter unbeweglicher 
Geißeln am Scheitel. Später entstehen am animalen Pol einige starre Cilien. Außer 
diesen Larven wurden Exogastrulae beobachtet. Aus dem isolierten Blastomeren- 
paar CD entsteht eine im übrigen normale Larve, die anstatt des ringförmigen Trochus 
2 auf die Trochoblasten rückführbare Gruppen von Cilien trägt. Den Larven aus AB 
fehlen Geißelschopf und posttrocheale Region. Außerdem ist ihr Trochus an einer 
Stelle unterbrochen. Entfernung des 2. Pollappens ergibt Larven ohne Borsten mit 
einem an einer Stelle unterbrochenen Trochus. Larven aus der Blastomere D allein fehlt 
entgegen den Ergebnissen an Dentalium der Geißelschopf. Nur bei Larven aus der 
Blastomere © wird dieser gebildet. Die Substanz aus dem 1. Pollappen, die für die Ent- 
wicklung des Flagellums verantwortlich ist, gelangt demnach nicht in den Pollappen, 
sondern verbleibt im Innern von CD. Wenn durch Horizontalschnitte nach Abschnürung 
des 1. Richtungskörpers vor Beginn der Furchung eine vegetative Portion von mindestens 
der Größe des 1. Pollappens entfernt wurde, bildete die animale Hälfte nach normaler 
Furchung mit sehr verkleinertem Pollappen fast normale Larven, die allerdings nur 
2 Borsten an der posttrochealen Region besaßen. Die Konzentration der Pollappen- 
substanz in der vegetativen Region scheint demnach während der Reifung des Eies 
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noch nicht vollendet zu sein. Offenbar geschieht die Bewegung des dafür spezifischen 
Plasmas, entsprechend den Untersuchungen von Lilie an Chaetopterus, erst zu Beginn 
der 1. Furchungsteilung im Ektoplasma. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Adler, Peter: Versuche über Vitalfärbung am Forellen-Ei. (Physiol. Inst., 
Univ. Wien.) Protoplasma (Berl.) 15, 15—23 (1932). 


Befruchtete und unbefruchtete Forelleneier wurden in 0,01—0,5% Lösungen 


von Fuchsin, Cyanol, Kongorot, Neutralrot, Toluidin- und Methylenblau, Janusgrün 
und Bismarckbraun, in 0,6—1,0% NaCl-Lösungen einige Minuten bis viele Stunden 
bei kühler Temperatur vital gefärbt. In Gefrierschnitten zeigte sich, daß an ungeschä- 
digten Eiern nur die Eikapsel, nicht aber Plasma und Dotter gefärbt waren. Das 
schwer diffusible Kongorot färbt nur eine äußere Schichte der Kapsel von 10 u Dicke. 
Die Membran ist also für saure und basische Farbstoffe, mit Ausnahme von Kongorot 
durchlässig, wogegen die protoplasmatische Grenzschicht des ungeschädigten Eies 
für sie undurchlässig ist. Dies spricht dafür, daß diese Grenzschicht mit jener der Li- 
teratur identisch ist, welche nicht für Wasser und Salze, sondern nur für O, und 00, 
durchgängig ist. Vitalfärbung von Eiern knapp vor dem Schlüpfen ergab nur im 
Falle Neutralrot (Chasalla) gefärbte Embryonen. Farbstoffe in Kochsalzlösungen, 
die von einem 0,8% Gehalt abweichen, schädigen die Eizellen, was dafür spricht, daß 
die primäre Schädigung durch die Farbstoffe — wie durch den elektrischen Strom 
(Scheminzky) — in einer Permeabilitätssteigerung bei der Grenzfläche beruht. 
A. Pischinger (Graz). 

Plough, Harold H.: Elimination of self-sterility in the Styela egg. — A re-inter- 

pretation with further experiments. (Beseitigung der Selbststerilität des Styelaeies. 


Eine revidierte Deutung auf Grund neuer Experimente.) (Dep. of Biol., Amherst Coll., 


Ambherst.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 18, 131—135 (1932). 


Entgegen der früher gegebenen Deutung, daß die Selbststerilität des Styelaeies | 


durch Zusatz kleiner Mengen von NaOH oder NH,OH zum Meerwasser aufgehoben 


werden kann, zeigt der Verf. durch neue Experimente, daß dies nicht der Fall ist, 


daß vielmehr das längere Verweilen der Eier im Meerwasser die Selbststerilität all- 


mählich (durch Herausdiffundieren eines Hemmungsstoffes ?) beseitigt. @. Hertwig. 


Altekrüger, Walter: Über den Einfluß experimentell erzeugter Formänderungen 


auf die Induktionsfähigkeit von Organisatoren. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Roux’ Arch. 


126, 1—18 (1932). 
Im Rahmen der von Goerttler ausgesprochenen Vorstellung, daß die Induktions- 
fähigkeit der oberen Urmundlippe der Amphibiengastrula ursächlich ınit der typischen 


Struktur, d.h. der räumlichen Anordnung des induzierenden Bezirkes zusammenhänge, || 
wird ein Experiment ausgeführt, um zu prüfen, ob mit der räumlichen Umordnung des 


Organisatormaterials ein Verlust seiner Induktionsfähigkeit verknüpft sei. Stückchen 
der oberen Urmundlippe werden in Leitungswasser bis zu 1 Stunde isoliert, bis sie sich 


völlig abgekugelt haben, dann in der üblichen Weise ins Blastocoel der Gastrula ver- 


senkt, wo sie unter die präsumptive Epidermis des Wirtes gelangen. Nach durchschnitt- 
lich 2 Tagen wurde fixiert. Unter diesen Bedingungen wurde in 72% der Fälle eine 
Induktion nicht beobachtet. In der Mehrzahl dieser Fälle ließ sich aber auch eine Weiter- 


differenzierung des Implantats nicht feststellen. Den Einwand, daß das negative Er- 
gebnis auf einer Schädigung des Implantats durch die Isolation beruhe, sucht Verf. 


vor allem dadurch zu entkräften, daß auch einzelne Implantate, die sich weiterdifferen- 


zierten, keine induzierende Wirkung hatten. So wird das Ergebnis auf die Tatsache der 
strukturell atypischen Anordnung der Organisatormasse zurückgeführt. J. Holtfreter. 
Umanski, E.: Über Induktion der Medullarplatte bei Triton taeniatus durch Im- 
plantation von Regenerationsblastem in die Blastula. (Zoobiol. Inst., Charkov.) Zool. 
Anz. 97, 286—287 (1932). 
Stücke eines etwa 14 Tage alten Regenerationsblastems eines erwachsenen Triton 
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taeniatus wurden in die Blastula der gleichen Art implantiert. In drei Fällen entstand 
nach der Gastrulation über dem Implantat eine Verdickung des Ektoderms, in einem 
vierten Falle wurde eine sekundäre Medullarplatte mit gehobenen und abgesonderten 
"Wulsten induziert. Es ist schade, daß der Arbeit keine Abbildungen beigefügt wurden. 
Luther (Juist). 


Pasquini, Pasquale: Nuove ricerche sulla meccaniea dello sviluppo della Iente 
negli anfibi e considerazioni sul corrispondente organizzatore di IT ordine. (Neue 
Untersuchungen über die Mechanik der Linsenentwicklung bei Amphibien und Be- 
trachtungen über den entsprechenden Organisator 2. Ordnung.) (Istit. di Zool., Univ., 
Roma.) (19. convegno ed assemblea ordinaria d. Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 
1931.) Boll. Zool. 3, 85—91 (1932). 


Verf. bringt nochmals eine Zusammenstellung der Ergebnisse der experimentellen 
Linsenforschung bei verschiedenen Amphibienarten. Die Ansprechbarkeit der einzelnen 
Keimzonen auf den linsenbildenden Reiz des Augenbechers ist bei den einzelnen Am- 
phibien verschieden. W. Brandt (Köln). 


Reverberi, Giuseppe: Ricerche sperimentali sullo sviluppo del bottone codale 
negli anuri. (Experimentelle Untersuchungen über die Entwicklung der Schwanzknospe 
bei Anuren.) (Istit. di Zool., Uniwv., Roma.) (19. convegno ed assemblea ordinaria d. 
Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 81—83 (1932). 


Der amputierte Schwanzhöcker von Ranalarven auf Ranalarven transplantiert 
entwickelt sich gut weiter, es kommt zu Ausdifferenzierungen der Gewebe, zu Reak- 
tionen auf sensiblen Reiz hin, zur Blutgefäßversorgung und auch zu Eigenbewegungen. 
Der Schwanzhöcker auf Rana von Bufo wächst langsam, differenziert sich nur teilweise 
aus, dann kommt es zu Entwicklungsstillstand. Ähnlich verlaufen die Transplanta- 
tionsergebnisse von Rana auf Axolotl. Auch hier findet nach anfänglicher Gefäß- 
versorgung und Reaktion des fremden Schwanzes auf sensiblen Reiz hin, nach anfäng- 
lich sehr guter Ausdifferenzierung, ein Schwund der Gewebe statt. W. Brandt. 


Koller, P. Ch.: Der Einfluß chemisch reinen Thyroxins auf die Entwicklung von 
Drosophila melanogaster. (Animal Breeding Inst., Univ., Edinburgh.) Roux Arch. 125, 
663—672 (1932). 

Zu den Versuchen wurde ein in starker Inzucht begriffener Stamm von Droso- 
phila melanogaster verwendet, und zwar der Typ der wilden Drosophila und einige 
Mutationen um festzustellen, ob sich die Mutanten etwa anders verhielten. Die Kul- 
turen waren in 5 Reihen angesetzt: Kontrollen auf gewöhnlichem Bananennährboden 
in erster und zweiter Generation; Tiere auf Thyroxinnährboden, ebenfalls in erster und 
zweiter Generation; und Nachkommen der letzteren, die wieder auf normalen Nähr- 
boden zurückgebracht wurden. Es wurde die Wirkung des reinen Thyroxins auf Ent- 
wicklungsdauer, Fruchtbarkeit, Geschlechtsverhältnis, Körpergröße und Crossingover 
untersucht. Die Ergebnisse zeigen, daß Drosophila nicht wie Wirbeltiere auf Thyroxin 
reagiert. Einige kleine Änderungen (z. B.in der Eiablage) waren auf sekundäre Wir- 
kung des Thyroxins (Änderung des 9, des Nährbodens) zurückzuführen. Die negativen 
Ergebnisse von Dobkiewicz mit getrockneter Schilddrüse wurden somit auch mit 
>»hemisch reinem Thyroxin bestätigt. Hartmann (München). 


Loewe, S., W. Raudenbusch, H. E. Voss und Ihr. W. €. van Heurn: Nachweis des 
Sexualhormon-Vorkommens bei Schmetterlingen. (Hauptlaborat., Städt. Krankenanst., 
Mannheim u. Inst. v. Plantziekten, Buitenzorg, Java.) Biochem. Z. 244, 347—356 
(1932). 

Das Vorkommen des Oestrus erzeugenden Thelykinins ist bei fast allen Stämmen 
les Tierreichs und bei verschiedenen Pflanzen nachgewiesen worden. Nur für Lepi- 
lopteren fehlte bis jetzt noch eine derartige Untersuchung. Da die einheimischen 
Schmetterlinge zu klein sind, um eine genügende Menge von Ausgangsmaterial zu 
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liefern, wurde mit dem javanischen Atlasspinner (Attacus atlas) gearbeitet. Die: 
abgetrennten Hinterkörper frisch geschlüpfter 2 wurden am Fundort aufgeschnitten, 
in 95proz. Alkohol gebracht und dann an die Verarbeitungsstelle (Mannheim) ge- 
schickt. Extrahiert wurde der ganze Inhalt (!) des Hinterleibes, der fast vollständig: 
mit Geschlechtsorganen und Geschlechtsprodukten erfüllt war. Extraktionsmethode 
s. Original. Gearbeitet wurde mit dreierlei Extrakten: einem frisch zubereiteten, einem, 
der erst 8 Wochen nach der Extraktion zur Verwendung kam und außerdem einem: 
„Nachextrakt‘“ (Benzolextrakt), als dessen Ausgangsmaterial die schon einmal mit! 
Alkohol extrahierten Ovarien usw. dienten. Als Gesamtfrischgewicht des Ausgangs- 
materials wurde 180g in Ansatz gebracht, die Ausbeute an trockenem, fettfreiem 
Pulver betrug 46 g. Die Auswertung wurde nach der Oestrusmethode an der kastrierten! 
weiblichen weißen Maus vorgenommen. Auszählung der Abstriche nach dem Loewe- 
schen Zählverfahren. — Ergebnisse: Eine Dosis des frischen Extraktes, die 9,2g. 
Frischorgan entspricht, ruft beinahe Oestrus hervor; bei einem Extraktäquivalent von 
37 g Frischorgan wurde 100proz., 3 Tage langer Oestrus beobachtet. Das Extrakt-, 
äquivalent für 1 M.-E. wurde nicht genau ermittelt, es liegt zwischen 9 und 20 g Frisch- 
organ. Dies entspricht einem Gehalt von 50—100 M.-E. pro Kilogramm Frischorgan.. 
Hierzu kommt noch der Hormongehalt des Nachextraktes, der mit etwa 20 M.-E. proi 
Kilogramm Frischorgan veranschlagt werden kann; also Gesamtausbeute: 70 bis» 
130 M.-E. pro Kilogramm Frischorgan. Der 8 Wochen alte Extrakt ist kaum noch wirk- 
sam. Die bei Schmetterlingen gefundenen Thelykininmengen stehen den M.-E.-Werteni 
nicht wesentlich nach, die bei den verschiedensten Wirbeltieren gefunden wurdenı 
(vgl R. T. Frank, 1929). — In der Ausdeutung ihrer Befunde sind die Verff. sehr. 
vorsichtig. Die Bedeutungslosigkeit der Schmetterlingskeimdrüsen für die Ausprägung‘ 
der sekundären Geschlechtsmerkmale ist ja durch die bekannten Experimente voni 
Meisenheimer u.a. erwiesen. Es bleiben also nur die folgenden Möglichkeiten übrig: 
1. Die Erzeugungsstätte des Hormons ist nicht die Gonade, sondern irgendeine andere“ 
Stelle im Abdomen, wenn sie nicht gar ubiquitär ist. 2. Die Stoffe, die beim höherenmt 
Wirbeltier als Geschlechtshormone wirken, kommen beim Schmetterling lediglichl 
„akzidentell“ vor. 3. Das Thelykinin der Lepidopteren hat eine bestimmte physio+ 
logische Funktion (Wachstumsstoff ?), die aber mit den Geschlechtsmerkmalen usw. 
nichts zu tun hat. @. Koller (Kiel). 

Romeis, B., und J. Wüst: Die Wirkung von Thyroxin auf den Gasstoffwechsel| 
von Schmetterlingspuppen. II. TI. Experimentelle Untersuchungen über die Wirkungf 
von Wirbeltierhormonen auf Wirbellose. VI. Mitt. (Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anz 
Unw. München.) Roux Arch. 125, 673—736 (1932). | 

Im apparativ-methodischen Teil der Arbeit wird ein neuer Thermostatentyp mit 
bequemer Beobachtungsmöglichkeit der in seinem Innern liegenden Apparate, ferner 
eine neue stabile und platzsparende Form von Mikrosrespirometern, sowie eine flüssig 
keitsvolumetrische Methode zur Bestimmung ihrer Gefäßkonstanten durch Eichung: 
beschrieben. In eingehenden Versuchen wurde geprüft, ob die früher angewandte 
Methodik der Zubereitung und Einspritzung der Lösungen Ursache der seinerzeit) 
beobachteten Stoffwechselsteigerungen sein könne, und dabei festgestellt, daß die alt« 
Methode der neuerdings gehandhabten, bei der völlig steril hergestellte Lösungen nach 
Desinfektion der Einstichstelle eingespritzt werden, gleichwertig ist und wie diese, be‘ 
Ausschluß von Thyroxin und Infektion nur Stoffwechselsteigerungen bis zu 100%! 
hervorzurufen vermag. Bei der Fortführung der Versuche über den Einfluß des Thyro: 
xins auf den Gasstoffwechsel von Schmetterlingspuppen ergaben sich zwei verschieden« 
Reaktionsweisen. Bei Sommerpuppen von Vanessa io und Vanessa alalanta sowie be 
der Mehrzahl der Winterpuppen von Papilio podalirius hatte die einmalige Einspritzung! 
von Thyroxin in der Konzentration von D 3 bis D 18 keine oder nur eine unwesentlich 
höhere Steigerung des Gasstoffwechsels zur Folge als die Einspritzung entsprechende: 
thyroxinfreier Kontrolllösungen. Bei einer begrenzten Anzahl von Winterpupper 


219 


‘von P. podalirius konnten dagegen nach Thyroxineinspritzung auch neuerdings wieder 
‚den früheren Versuchsergebnissen entsprechende starke Stoffwechselsteigerungen 
"beobachtet werden. Nach Gesamtsauerstoffverbrauch und Dauer glichen sie den 
‘früher beobacheten Vormaxima. Der Stoffwechsel wurde dabei nach der Steigerung 
‘wieder auf normale Höhe reduziert und die Puppen entwickelten sich dann gewöhnlich 
"in normaler Weise weiter. Durch Verbesserung der Methodik und Heranziehung mikro- 
"skopischer Untersuchungsmethoden gelang diesmal der exakte Nachweis, daß derartige 
"Steigerungen ohne Mitwirkung irgendwelcher Infektionsprozesse verlaufen können. 

| Die Verff. bezeichnen sie daher als ‚Thyroxinmaxima‘“. Sehr viel höhere Stoffwechsel- 
"steigerungen mit bedeutend größerem Gesamtsauerstoffverbrauch und von erheblich 
‚längerer Dauer konnten durch Einspritzung von infektiösem, frisch verjauchten 
| Puppen entnommenem Material hervorgerufen werden. Sie waren stets von Verfär- 
| bung und vollständiger Verjauchung der so behandelten Puppen gefolgt. Durch mikro- 
skopische Untersuchung wurde festgestellt, daß während des Verlaufs derartiger 
"Maxima die Puppe bereits abgestorben und der Sauerstoffverbrauch ausschließlich 
den das tote Gewebe durchsetzenden Bakterien zuzuschreiben war (,Infektions- 
| maxima‘ ‘). In keinem Fall konnten bei solchen künstlich hervorgerufenen Infektionen 
!Vormaxima beobachtet werden. Auf Grund der neuen Ergebnisse lassen sich die 
früheren Befunde am ungezwungensten so deuten, daß das Thyroxin in einem Teil der 
' Fälle eine starke Stoffwechselsteigerung als Primärreaktion hervorrief (Vormaximum, 
j Thyroxinmaximum) und dadurch eine Schwächung der Puppe bewirkte, so daß latente 
' Infektionen in ein akutes Stadium eintraten, unter starker Stoffwechselsteigerung 
| (Sekundärreaktion, Hauptmaximum, Infektionsmaximum) die Gewebe der Puppe 
| durchsetzten und zum jauchigen Zerfall brachten. Die bei der Minderzahl der Tiere 
| beobachtete stoffwechselsteigernde Wirkung des Thyroxins ist bis jetzt nicht streng 
reproduzierbar. Es scheinen dabei noch andere, bisher nicht näher bekannte Faktoren, 
\ wahrscheinlich endogener und individuell verschiedener Natur, mitwirken zu müssen. 
' Bei Injektion thyroxinfreier Kontrolllösungen konnten in keinem einzigen Fall Stoff- 
ı wechselsteigerungen festgestellt werden, die ihrem Ausmaße nach einem Thyroxin- 
oder Infektionsmaximum vergleichbar wären. (Vgl. diese Ber. 13, 70.) 

Hartmann (München). 
Romeis, B., und L. v. Dobkiewiez: Die Wirkung von Thyroxin auf den Gasstoff- 

| wechsel von Schmetterlingspuppen. II. TI. Ergänzende mikroskopische Untersuchungen. 
| Experimentelle Untersuehungen über die Wirkung von Wirbeltierhormonen auf Wirbel- 
‘lose. VII. Mitt. (Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anst., Univ. München.) Roux Arch. 125, 
737—169 (1932). 
| Auf Grund von histologischen Untersuchungen an verschieden weit entwickelten 
' Winterpuppen von Papilio podalirius wurde die Periode der sog. Puppenruhe in ein- 
' zelne Entwicklungsstadien eingeteilt, die im Schnittbild durch leicht erkennbare, 
ständig in bestimmter Reihenfolge auftretende Merkmale charakterisiert sind. Als 
' besonders geeignet für die rasche Bestimmung des Entwicklungsstadiums erwiesen sich 
 transversale Längsschnitte durch den Thorax der Puppe etwa in der Mitte seines dorso- 
' ventralen Durchmessers. Die einzelnen Stadien werden an Hand schematisierter Zeich- 
nungen näher charakterisiert. Die Körpergewebe normaler gesunder Puppen erwiesen 
sich frei von irgend welchen morphologisch nachweisbaren Mikroorganimen. Selbst 
der Inhalt des Darmes enthielt für gewöhnlich keine Bakterien. Ebenso wenig wie 
im Darm und seinen Anhangsorganen konnten bis jetzt in anderen Organen des Puppen- 
körpers mit Sicherheit physiologisch vorkommende Mikroorganismen (Symbionten) 
nachgewiesen werden. In den Zellen des zentralen Fettkörpers wurden in bestimmter 
Lokalisation vom 2. Entwicklungsstadium an ständig scheibchenartige Einschlüsse 
(Disken) aufgefunden, die sich intensiv mit Methylenblau färben und bis jetzt weder 
bei P. podalirius noch bei einer anderen Lepidopterenart beschrieben wurden. Die 
Natur der Disken, die in einem Falle auch in den Ausführungsgängen des Eierstocks 
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beobachtet wurden, ist noch ungeklärt. In mancher Beziehung erinnern sie an Sym- 
bionten, andere Merkmale scheinen sie als paraplasmatische Substanzen zu charak- 

terisieren. In einem Teil der Zellen des peripheren wie auch des zentralen Fettkörpers 

wurden feinste stäubchenartige Einlagerungen nachgewiesen, die sich intensiv mit 
Methylenblau färben. Ein Anhaltspunkt dafür, daß es sich bei diesen als „Stäubchen® 
bezeichneten Gebilden um Mikroorganismen handelt, liegt nicht vor. Im Innern von 

Tracheen sind gelegentlich vereinzelte stäbchenartige Bakterien oder Fadenpilze auf- 

zufinden. Ein Übertritt ins Körperinnere konnte nicht nachgewiesen werden. Die 

histologischen Untersuchungen erbrachten den Nachweis, daß durch die bei den Ver- 

suchen von Romeis und Wüst geübte Injektionstechnik an den Geweben der Puppe, 

abgesehen von der Einstichverletzung, an Chitinhülle und Hypoderm keine morpholo- 

gisch erkennbaren Schädigungen verursacht werden. Nur in einem Falle mußte die 

Möglichkeit einer Stichverletzung des Mitteldarms offen gelassen werden. Die Ein- 

spritzung von Thyroxin hatte auf die sich im Laufe der Metamorphose vollziehenden 

gestaltlichen Veränderungen keinen Einfluß; die Thyroxinzufuhr beschleunigte weder 

die Auflösung der larvalen noch den Aufbau der imaginalen Gewebe. Bezüglich der 

Schlußfolgerungen, die sich aus den vorliegenden Untersuchungen für die Beziehungen 

zwischen Gasstoffwechsel und Infektion ergeben, wird auf die Arbeit von Romeis und 

Wüst verwiesen. Hartmann (München). 


Dobrovolskaia-Zavadskaia, N., et N. Kobozieff: Terminaison sus-pelvienne de la 
colonie vertöbrale chez les souris adultes sans queue. (Endigung der Wirbelsäule vor 
dem Becken bei erwachsenen schwanzlosen Mäusen.) (Laborat. Pasteur, Inst. du Ra- 
dium, Univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 346—349 (1932). 


Verff. unterscheiden 2 Haupttypen der vertebralen Verkürzung: 1. Durch Ver- | 
schmelzung von Wirbelkörpern in allen Abschnitten der Wirbelsäule (z. B. bei der von | 
Mohr und Wriedt gefundenen rezessiv letalen Wirbelsäulenverkürzung des Rindes); ' 
2. durch ausschließliche Verkürzung des Endabschnittes der Wirbelsäule. Zu letzterem 
Typus gehören 2 von dem Verf. beschriebene Mäuse, die sich dadurch auszeichnen, 
daß sie völlig schwanzlos sind, ferner aber die an sich normal ausgebildeten Hinterbeine 
nicht zum Gehen benutzen können, sondern die Hinterhand nur nachziehen. Das 
Röntgenbild einer der beiden Mäuse zeigt, daß nur der 1. und 2 Lendenwirbel le | 
vorhanden sind. Der 3. ist lose und stark zurückgebildet. Kreuzbein und Schwanz- 
wirbelsäule fehlen. Das Becken ist normal, aber es hat keinen Zusammenhang mit dem, 
übrigen Körper. Die erste der beiden Mäuse, ein Albino, hatte eine Mutter mit 
malem Schwanz, jedoch ein Vatertier mit verkürztem. Die zweite, eine graue Maus, 
hatte eine schwanzlose Mutter und ein graues, normalschwänziges, wild eingefangenes 
Männchen als Vater. Die Mißbildung wird nach Angabe der Verff. hier zum erstenmal . 
beschrieben und verdient Interesse wegen der Möglichkeit, die Muskel- und Nerven- 
bildungen zu studieren, welche die Skeletabnormität begleiten. H. F. Krallinger. 


Pernkopf, Eduard: Eine Lagevariation des Duodenum, die als Folge der Persistenz 
eines embryonalen Zustandes gedeutet werden darf. (Zugleich Kritik einer Art „ent- 
wieklungsmechanischer“ Varietätenforschung.) (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. ' 
97, 251—292 (1932). 


Beschrieben werden 2 Fälle, bei denen sich die Fl. duod. jejunalis rechts, alle Teile des ı 
Colon dagegen in normaler Lage befinden. Es handelt sich um die Persistenz eines embryo- 
nalen Zustandes, wobei die Nabelschleife torquiert, der Colonschenkel gewendet sowie auch 
der Colonbogen in die normale Lage, in die Milznähe emporgehoben erscheinen; die Wendung 
des Duodenums dagegen ist unterblieben. Die beiden Fälle zeigen, daß die Wendung des 
Duodenums und die Hebung des Colonbogens und Wendung des Colonschenkels zum min- 
desten nicht immer aneinander gebunden sind, daß also die von Vogt angenommene Wechsel- 
wirkung zwischen Duodenum und Colon nicht unbedingt notwendig ist. Varietäten dieser Art 
sind überhaupt kein geeignetes Material, dessen Analyse eine bestimmte, die Entwicklungs- 
mechanik eines Organs betreffende Annahme bekräftigen könnte. Sie sind nicht entwicklungs- 
mechanisch, sondern höchstens formalgenetisch exakt zu analysieren. K. Saller. 
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‚Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
| tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Stern, Curt: Die Chromosomentheorie der Faktorenkoppelung. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwiss. 1932, 193—201. 

Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte der Theorie der linearen An- 
‘ordnung der Gene in den Chromosomen weist Stern darauf hin, daß Winklers Kon- 
'versionstheorie und Goldschmidts Genaustauschtheorie trotz der vielen, die Chro- 
mosomenstückaustauschannahme bestätigenden Beobachtungen eine nochmalige Ex- 
perimentalprüfung notwendig gemacht hätten, um endgültig den Satz aufstellen zu 
‚können: Der Faktorenaustausch beruht auf Chromosomenstückaustausch. — Hieran 
schließt St. eine Darlegung seiner bereits im Biol. Zbl. veröffentlichten cytologisch 
‚genetischen Untersuchung (vgl. diese Ber. 20, 483) über den Austausch zwischen 
doppelt heteromorphen X-Chromosomen von Drosophila. — Den Schluß der Abhandlung 
bildet ein kurzer Bericht über die dem gleichen Beweis dienenden Versuche von Or eigh- 
'ton und McClington beim Mais. P. Hertwig (Berlin). 


Winkler, Hans: Konversions-Theorie und Austausch-Theorie. (Inst. f. Allg. Botanik, 
‚Univ. Hamburg.) Biol. Zbl. 52, 163—189 (1932). 
| In Erwiderung auf die Kritik Sterns an der Konversionstheorie und auf die Ver- 
‚öffentlichung von Stern über den Faktoren- und Chromosomenstückaustausch in einem 
' Stamm von Drosophila mit doppelt heteromorphen Chromosomen (vgl. diese Ber. 20, 483 
‚u. vorst. Ref.), in der Stern den bindenden Nachweis gebracht zu haben glaubt, daß: 
'„Faktorenaustausch auf Chromosomenstückaustausch‘“ beruhe, verteidigt Winkler 
‚seine Konversionstheorie. — Ref. ist der Ansicht, daß die Entscheidung über die Frage, 
‚ob Chromosomenstückaustausch oder Genkonversion erfolgt, durch Sterns und 
‚Creighton und McClingtons genetische und eytologische Untersuchungen an Dro- 
'sophila und Mais bereits zugunsten der Austauschtheorie gefallen ist und bringt im 
‚folgenden, da hier nicht die Stelle für eine eingehende Besprechung der Konversions- 
‚theorie ist, nur die Argumente wieder, die Winkler gegen Stern anführt. I. a) Stern 
‘meint, daß im Falle des Faktorenausfalls (deficiency) die Konversionstheorie versage. 
— W. bestreitet dies, denn es wäre eine Grundannahme der Theorie, daß nur solche 
Gene, für die ein aktıves Allel vorhanden sei, konvertieren könnten. Diese Allele 
fehlen aber im Fall der deficieney. (C konvertiert nur zu c und umgekehrt, c nur zu C, 
wenn C resp. c vorhanden und aktiv sind.) b) Stern hält die Beobachtungen bei 
 Translokationen für unvereinbar mit der Konversionstheorie. Auch hier führt W. aus, 
wie sich der Fall mit Hilfe der Konversionstheorie verstehen ließe. Im übrigen gibt er 
‚zu, daß eine Verlagerung des fremden Chromosomenbruchstückes von dem einen. Part- 
‚ner-Chromosom an das homologe Chromosom durchaus denkbar sei, meint aber, daß 
man aus diesem Sonderfall keine Schlüsse auf den normalen Vorgang des Faktoren- 
‚austauschs ziehen dürfe. II. Es folgt eine eingehende Auseinandersetzung mit der Mais- 
‚und der Drosophila-Arbeit. Das Argument, das gegen die Schlüssigkeit der Stern- 
schen und Creightonschen Beweisführung benutzt wird, ist bei beiden Arten dasselbe: 
Die Gestalt der Chromosome soll durch Gene, die in den betreffenden Chromosomen, 
und zwar an den Stellen der Gestaltsveränderung, liegen, bedingt sein. So soll die 
knopfförmige Anschwellung des einen Maischromosoms und das Fehlen derselben beim 
"Partnerchromosom durch das Genpaar K (Anschwellung) und k (normale Form) zustande 
kommen. Nimmt man nun auch für dieses Genpaar den Konversionsvorgang an, so 
läßt sich alles Weitere ‚glatt und einfach durch Konversion“ erklären. — Bei Sterns 
Material wird die Fragmentierung des X-Chromosoms auf die Anwesenheit eines durch 
Röntgenbestrahlung entstandenen Transgens T zurückgeführt, und für dieses Gen T, 
das, wie auch bei Stern der Bruch, dicht neben B liegen muß, wird Transgenation zu- 
sammen mit B angenommen. Mit diesen Voraussetzungen erhält man die 4 gleichen 
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Typen, die Stern auf Grund seiner Austauschhypothese erwartet, und noch 4 weitere, 
die nur nach der Konversionstheorie zu erwarten sind. W. sieht nun in einem von 

Stern untersuchten Weibchen, dessen Chromosomenbestand nicht mit der genetischen 
Forderung übereinstimmte, einen Hauptbeweis zugunsten seiner Annahmen. (Es scheint 

der Ref., als ob Stern sich etwas allzu vorsichtig ausgedrückt hat mit dem Satz, 

daß er eine annehmbare Erklärung dieses Falles nicht gefunden habe. Er meint wohl 

nur, daß er eine Erklärung nicht gefunden habe, die sich beweisen ließe, denn mögliche 
Erklärungen, die sich dem Rahmen der Austauschtheorie ungezwungen einfügen, 

lassen sich für die Ausnahme natürlich geben, wie z. B. die Annahme, daß das angeheftete 
Ende des XY-Chromosoms abgebrochen ist. Jedenfalls muß hervorgehoben werden, 
daß dem einen Fall, bei dem Stern eine Unstimmigkeit fand, die große Anzahl von 

259 Übereinstimmungen gegenübersteht!) — Den Schluß von W.s Abhandlung bildet 
eine Erörterung über die Frage, ob die Gestalt der Chromosomen durch Gene, und 

zwar durch Gene, die an der Stelle der Formabweichung lokalisiert sind und nur 

auf diese Stelle wirken, berechtigt ist. Dies ist die Annahme, die W.s Konversions- - 
theorie machen muß, wenn sie sich nicht angesichts der Arbeiten über den Austausch 
der heteromorphen Chromosomenpaare als widerlegt betrachten will. — Gewiß ist es 
sehr wahrscheinlich, daß die Chromosomenform erblich bedingt ist, und daß Brüche, 
spontane und experimentell verursachte, besonders leicht an bestimmten, oft sogar ' 
cytologisch erkennbaren Stellen des Chromosoms erfolgen. Solche erblichen Verdün- 
nungsstellen kann man, wenn man will, auch als einen „locus“ des Ohromosoms be- 

zeichnen. Für den Bruch aber an dieser Stelle ‚‚minor resistentia“‘ eine Transgenation ı 
anzunehmen, scheint mir eine Theorie zu sein, für die der Beweis erst noch zu erbrin- : 
gen ist. P. Hertwig (Berlin). 


Ferguson, Margaret C.: To determine genetical ratios when selfing organisms 
heterozygous for two or more factors. (Über die relativen Häufigkeiten der Geno- ' 
typen bei Selbstbefruchtung.) Amer. Naturalist 66, 91—93 (1932). 

Verf. findet die in den Lehrbüchern gegebene Ableitung auf Grund der Entwicklung ! 
des Bimons [?/;, + !/,]® für Anfänger zu kompliziert und schlägt einen einfacheren ı 
Modus vor, der sich in amerikanischen Schulen in niederen Semestern bewährt haben \ 
soll. Bei der Menge an guten und klaren Darstellungen, die wir über dieses Gebiet ; 
in den deutschen Lehrbüchern der Vererbungslehre besitzen, scheint mir eine Wieder- 
gabe des Artikels für deutsche Leser völlig überflüssig. J. Aebly (Zürich). 


Koller, P. Ch.: Die Hemmungsfaktoren und Morgans Faktor-Hypothese. (Genet. 
Abt., Nat. Inst. of Pouliry u. School of Biochem., Cambridge.) Arb. ung. biol. Forschgs- 
inst. 4, 557—564 (1931). | 

Verf. versucht die Erscheinungen der Farbenvererbung bei Kaninchen und Meer-- 
schweinchen, welche bisher allgemein mit Hilfe der Hemmungsfaktoren von Bateson 
und Punnet veranschaulicht wurden, mit Morgans Faktorenhypothese zu erklären, . 
indem er statt der Hemmungsfaktoren Mutationen der pigmentbildenden Faktoren | 
annimmt. In diesem Sinne deutet er auch die chemischen Versuche, welche er zur! 
Erläuterung der inneren genetischen Konstitution der verschiedenfarbigen Kaninchen 
und Meerschweinchen (beide verhalten sich völlig gleich) anstellt. Aus den verschiedenen ' 
farbigen bzw. weißen Hautteilen werden durch Zerreiben und Pressen Extrakte ge-- 
wonnen, und diese dann mit Dopa (1-3,4-Dioxyphenylalanin) versetzt. Enthalten sie: 
die zur Bildung des Pigments notwendigen Elemente, dann entsteht ein Niederschlag, , 
wenn nicht, dann bleibt derselbe aus. Die Extrakte aus den farbigen Hautteilen von 
Agouti, Agouti-Holland, Dominant-, Recessiv- und Schokolade-Schwarz ergeben dem-- 
nach einen Niederschlag, der Extrakt von Albinohaut und den weißen Hautteilen von 
Agouti-Holland keinen. Der von dominant weißen Tieren und aus der Bauchgegend | 
von Agouti gewonnene Hautextrakt liefert keine Fällung. Wird derselbe dem Extrakt! 
von Agouti, Agouti-Holland, Recessiv-Schwarz und Schokolade-Schwarz zugesetzt, . 
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‚dann wird bei diesen die Ausfällung verhindert. Diese Tatsache würde an sich für die 
‘Gegenwart eines Hemmungsfaktors, welchen die betreffenden weißen Hautstellen ent- 
halten, sprechen; es ist aber auch möglich, daß in den farbenbildenden Faktoren eine 
derung erfolgt. Die Ausfällung aus dem Extrakt dominantschwarzer Haut vermögen 
jjene beiden Extrakte dagegen nicht zu verhindern. Hans Buchner (München). 
| Holton, €. S.: Hybridization and segregation in the oat smuts. (Bastardierung und 
‘Spaltung bei Haferbrandpilzen.) Phytopathology 21, 835—842 (1931). 
1 Seit Knieps Versuchen (1926) gelang es, in a Fällen Artkreuzungen bei 
‚Ustilagineen auszuführen. In der vorliegenden Untersuchung werden Ustilago avenae 
und Ustilago levis auf ihre Kreuzbarkeit und Spaltungsverhältnisse geprüft. Kom- 
'binationsversuche mit Einspormycelien (je 4 von jeder Art) ergaben vollkommene 
Jinterspezifische Fertilität. Die schon bekannte 2: 2-Spaltung der Geschlechtsfaktoren 
"konnte für beide Arten bestätigt werden. Durch Infektionsversuche an jungen Hafer- 
‘keimlingen wird gezeigt, daß die Bastardmycele in gleicher Zahl der Fälle wie die reinen 
Arten Infektion ergeben. In allen Fällen, in denen in der Kultur Verschmelzung der 
!Sporidien beobachtet wurde, ergab das Infektionsexperiment positiven Erfolg, so daß 
"damit Infektionsfähigkeit eines Mycels als Indieium für stattgefundene Kopulation 
|verwertbar ist. Erwartungsgemäß bleibt die Infektion bei Kontrollversuchen mit Ein- 
\spormycelien und ergebnislos gebliebenen Kombinationen (keine Sporidienverschmel- 
‘zung) aus. Merkwürdig und unverständlich sind die Spaltungsergebnisse für das Merk- 
"mal: Struktur der Chlamydosporen. Ustilago avenae hat stachelige (‚‚echinulate“‘), 
ı Ustilago levis glatte („‚smooth‘) Sporen; die F, Chlamydosporen sind alle stachelig, 
woraus auf Dominanz von „stachelig‘“ geschlossen wird, die F, Chlamydosporen (üb- 
‚rigens scheint das der erste Fall zu sein, daß ein er zur Sporenbildung 
‚gebracht wurde; Ref.) keimen wohl normal, die Primärsporidien aber entwickeln sich 
| in außerordentlich geringem Prozentsatz (5: 300), was auf starke Störungen hinweist. 
‚Die aus Kombination der 5 Einspormycelien gewonnene F, zeigt ausschließlich glatte 
| Sporen (statt 3 stachelig: 1 glatt), ebenso die Rückkreuzung mit dem das ‚dominante‘ 
|Merkmal führenden Elter (statt 1 stachelig: 1 glatt)! Da gar keine näheren Zahlen- 
‚angaben gemacht werden, lassen die sehr auffallenden und vielleicht sehr interessanten 
‚Ergebnisse keinen Erklärungsversuch zu; der Verf. selbst bringt nur die Tatsachen, 
‘ohne auf die Widersprüche hinzuweisen. Alle „möglichen Kombinationen der Ver- 
‚teilung der Geschlechter‘ wurden gefunden, ein Zeichen dafür, daß beide Reifeteilungen 
geschlechtsfaktorenspaltend sein können. Die Angaben über den Ort der Spaltung für 
| vegetative Merkmale entbehren — nach vorliegender Arbeit zu schließen — durchaus 
einer sicheren Grundlage. Sehr erstaunlich ist, daß auf eine nach der 2. Reifeteilung 
erfolgende Spaltung geschlossen wird. Es ist gar nicht ersichtlich, ob es sich über- 
ıhaupt um faktoriell bedingte Merkmale oder um Modifikationen handelt. Es wird 
' gezeigt, daß Abkömmlinge einer Primärsporidie in bezug auf das Geschlecht wohl 
ı gleich, in anderen Merkmalen (‚cultural characteristics‘) aber untereinander ver- 
‚schieden sind. Eine Tetradenanalyse wurde offenbar nicht gemacht. 
Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 
George, Lueienne: Observations sur le Sorbus confusa Gremli (= 8. aria + tor- 
' minalis). (Beobachtungen an Sorbus confusa Gremli.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 
741—743 (1932). 

Sorbus confusa Gremli ist ein steriler Bastard zwischen $. aria Crantz und $. tor- 
'minalis Crantz. Verf. beschreibt den Bau jüngerer und älterer Triebe. Weiterhin 
werden Schnitte durch Blattstiel und Blatt beschrieben. Auffallend ist, wieviel stärker 
die tanninhaltigen Elemente bei $. confusa im Vergleich mit den beiden Elternarten 
entwickelt sind. Sorbus latifolia Pers. zeigt in allen Punkten den gleichen Bau wie 
8, confusa, ist aber fertil. Verf. nimmt an, daß in einem Bastard zwischen 8. aria 
und $. terminalis ein Chromosomengleichgewicht eingetreten ist, das die Bildung lebens- 
 fähiger Gameten gestattet. So wäre 8. latifolia ein konstanter Bastard. H. Hirsch. 
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Morinaga, T.: Interspeeifie hybridization in Brassiea. IV. The eytology of FE, 
hybrids of B. carinata and some other speeies with 10 chromosomes. (Interspezifische 
Bastardierung bei Brassica. IV. Die Zytologie der F,-Bastarde von B. carinata mit 
einigen anderen 1Ochromosomigen Arten.) (Inst. of Agronom., Unw., Fukuoka.) Cyto- - 
logia (Tokyo) 3, 77—83 (1931). 

Es wurden künstlich hergestellte F}-Bastarde zwischen Brassica carinata, 
(n = 17) und den beiden 10chromosomigen Arten B. chinensis und B. Rapa zytolo- ; 
gisch untersucht. Die beiden F,-Bastarde zeigen das gleiche Verhalten. In der 1. Reife- . 
teilung werden 1—9 Bivalente und eine entsprechende Zahl von Univalenten gebildet. . 
Ein Teil der Univalenten wird in der Anaphase der 1. Reifeteilung geteilt. — Es wird . 
angenommen, daß der Chromosomensatz von B.carinata aus 2 verschiedenen Ele- 
mentargenomen besteht. (III. vgl. diese Ber. 12,219.) Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). , 

Kottur, 6. L., B. B. Mundkur and $. $. Maralihalli: Inheritance of corolla eolour : 
in some Indian cottons. (Die Vererbung der Farbe der Krone bei einigen indischen . 
Baumwollen.) (Cotton Research Laborat., Dharwar.) Indian J. agricult. Sci. 1,577—583 ı 
(1931). 

Die Vererbung der Blütenfarbe wurde an Kreuzungen zwischen Gossypium 
sangineum Hassk (rotblühend), G. herbaceum L. (gelbblühend), G. neglectum var... 
rosea und var. cutchica (beide weißblühend) verfolgt. In der F, war rot dominant, , 
doch wich das Rot etwas von dem Rot des sanguineum-Elters ab. In F, spaltete die: 
Kreuzung gelb xrot monofaktoriell, die Kreuzung weißxrot nach 9:3:3:1. Die Spal- 
tungsverhältnisse wurden durch die F, bestätigt. Ufer (Müncheberg). 

Bruun, H. 6.: A theory on the eytologieally irregular species Viola canina L.. 
(Eine Theorie über die cytologisch unregelmäßige Art Viola canina L.) (Botan. Inst., , 
Univ., Uppsala.) Hereditas (Lund) 16, 63—72 (1932). 

Clausen hatte gefunden, daß die genannte Art, das Hundsveilchen, cytologisch ı 
insofern unregelmäßig ist, als die offenbar normale Zahl von haploid 20 Chromosomen 
kaum jemals genau eingehalten wird. Bruun hat nun eine Rasse des Hundsveilchens : 
aus der Umgebung von Upsala, reichlich in Kieferheiden wachsend, untersucht und 
bei dieser Rasse konstant die geforderten 20 Chromosomen gefunden; wenige Aus- 
nahmen lassen sich auf Bastardierung mit Viola riviniana zurückführen. Die unregel-. 
mäßigen Zahlen in Dänemark, dem Untersuchungsgebiet Clausens, lassen sich wohl: 
als Kreuzung verschiedener Rassen von Viola canina deuten, die jede für sich haploid 
20 Chromosomen besitzen, diese aber in anderer Konstellation, so daß bei der Kreuzung. 
Unregelmäßigkeiten unvermeidlich sind. Es werden also Viola-canina-Rassen aus un- 
berührten Standorten, wie sie die Kieferheiden Schwedens sind, einheitlich sein, und 
damit auch konstante Chromosomenzahlen aufweisen, während Viola canina in stark, 
unter Kultur genommenen Gegenden Gelegenheit zu Kreuzungen mit anderen Rassen, . 
und damit zu Unregelmäßigkeiten, haben wird. Wie die abweichenden Rassentypen: 
entstehen, ist damit nicht erklärt. Morphologisch zwar gleiche, cytologisch aber ab-" 
weichende Rassen scheinen nicht selten zu sein; Verf. fand einen analogen Fall bei 
Ranunculus acris, dem gewöhnlichen Hahnenfuß unserer Wiesen. G@. Schellenberg. 

Yasui, Kono: Cytologieal studies in artifieially raised interspeeifie hybrids of! 
Papaver. III. Unusual cases of eytokinesis in pollen mother-cells in an F, plant. 
(Cytologische Untersuchungen an künstlichen Mohnbastarden. III. Ein ungewöhn-' 
licher Fall von Zellbildung bei Pollenmutterzellen einer F,-Pflanze.) (Bot. Inst., Imp. 
Univ. a. Bot. Dep., Tokyo Higher Norm. School f. Women, Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 2,. 
402—419 (1931). 

An einem Bastard Papaver somniferum und P. orientale wurde die Pollenbildung: 
studiert. Im 1. Teilungsschritt der RT. trennen sich die Gemini, während die Uni-- 
valenten eine normale Längsteilung durchlaufen und erst später zu den Spindel-- 
polen eilen. Im Normalfall geht die junge Mittellamelle, die im Äquator der 1. Teilung; 
steht, bald zugrunde. Es kann diese Mittellamelle aber auch während ei 
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ınd 2. Teilung bestehen bleiben. Es erfolgt dann auf die 1, Teilung keine Durch- 
tennung wie im Normalfall bei sukzedaner Zellteilung, oder der von der Mutterzell- 
embran längs der primären Mittellamelle nach innen verwachsende Callosering schließt 
sich nicht oder wächst nur einseitig. Die beständige Mittellamelle geht, obwohl sie, 
wie sich mikrochemisch erweisen ließ, aus den gleichen Substanzen aufgebaut, wie die 
Mutterzellmembran, mit dieser keine feste Verbindung ein und bleibt frei im Zell- 
taum. Wenn, was oft vorkommt, die Kernteilung unvollkommen bleibt oder es zur 
Bildung von ‚‚Restitutionskernen‘‘ kommt, dann wird die primäre Mittellamelle nur 
teilweise ausgebildet oder gar nicht mehr angelegt. Als Ergebnis dieser verschiedenen 
‘Möglichkeiten der Teilungsstörung können neben normalen simultan geteilten Pollen 
solche sukzedanen Ursprunges, Triaden und Dyaden entstehen, je nach dem Zeit- 
punkt der Anlage der primären Mittellamelle und dem Grad und Zeitpunkt ihrer 
‚Verfestigung durch die sekundären Calloseeinwirkungen. Bei Allium odosum und 
‚Crepis virens erfolgen die Teilungsfurchen ebenso wie beim hier vorliegenden Bastard 
‚an beiden Seiten der primären Mittellamelle. (Vgl. diese Ber. 5, 481.) Schlösser. 
Andersson-Kottö, I, and A. E. Gairdner: Interspeeifie erosses in the genus Dian- 
thus. (Artkreuzungen in der Gattung Dianthus.) (John Innes Hortieult. Inst., 
‚Merton.) Genetica (’s-Gravenhage) 13, 77—112 (1931). 

Das Zentrum der Verbreitung der Gattung Dianthus liegt im Mittelmeergebiet; 
die Gattung dehnt sich von dort bis nach Nordeuropa, Japan und zum Kap aus. Art- 
kreuzungen sind in der Gattung bisher verhältnismäßig wenig ausgeführt. Die Chro- 
‚mosomenverhältnisse bei den verschiedenen Arten sind durch zahlreiche Unter- 
suchungen verschiedener Autoren ziemlich geklärt. Viele Arten haben n = 15 Chromo- 
somen, andere besitzen das Vielfache dieser Grundzahl. In den Kreuzungen war die 
‘Verträglichkeit der Arten unabhängig von der Chromosomenzahl und vielfach auch 
von der systematischen Stellung. Verdoppelung der Chromosomenzahl bei einer 
Elternart brachte bei sonst sterilen Kreuzungen fertile Bastarde hervor (D. sinensis x 
D. Knappii, bei letzterer hatte der Pollen die unreduzierte Chromosomenzahl). Sehr 
wichtig ist die Feststellung der Verff., daß Unverträglichkeit zwischen zwei Arten 
und Varietäten durch Einführung weiterer Arten in die Kreuzung überwunden werden 
kann (Heribert-Nilssons ‚‚Hilfsarten“). Die Erscheinung ist auch bei einigen anderen 
Gattungen bekannt (Crepis, Linaria und besonders Salix) und zeigt deutlich, daß 
Letalfaktoren oder sonstige Hemmungsfaktoren die Unverträglichkeit bedingen und 
durch Kombination mit bestimmten Genomen ausgeschaltet werden können. Hin- 
sichtlich der zahlreichen Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. Ufer. 

Frost, Howard B.: Trisomie inheritance of doubleness, complicated by lethals, in 
Matthiola incana. (Trisome Vererbung von Gefülltblütigkeit bei Matthiola incana, 
verkompliziert durch das Mitwirken von Letalfaktoren.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U.S.A. 17, 499—509 (1931). 

Verf. arbeitet mit der langehromosomigen Rasse ‚Snowflake“. In der Nach- 
kommenschaft dieser Rasse treten trisome ‚„Comate‘- und seltener ‚Slender“-Indivi- 
duen auf. ‚‚Comate‘ hat ein langes überzähliges Chromosom, ‚‚Slender“ ein kürzeres 
Chromosom, wahrscheinlich ein Bruchstück. In ‚Comate-Slender“-Individuen sind 
die beiden überzähligen in weitaus den meisten Fällen in der Meniosis gepaart, als 
8. Geminus vorhanden. Der Erbgang von diesen Formen für das Merkmal der Gefüllt- 
blütigkeit erfährt durch das Wirken von Letalfaktoren im männlichen Geschlecht 
eine Abweichung von den erwarteten Werten. Es wird versucht, die Ergebnisse durch 
Vergleiche mit den verschiedenen Vorstellungen von den genetischen Verhältnissen bei 
Matthiola zu deuten. Schlösser (München). 

Gustafsson, Ake: Cytologische und experimentelle Studien in der Gattung Taraxa- 
eum. (Inst. f. Vererbungsforsch., Svalöf.) Hereditas (Lund) 16, 41—62 (1932). 

Seit den Untersuchungen von Rankiaer (1903) ist bekannt, daß sich die 
meisten Spezies in der Gattung Taraxacum (Löwenzahn) apomiktisch fortpflanzen. 
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Ausgedehnte cytogenetische Untersuchungen dieser polymorphen Gattung sind aber 
bisher noch nicht ausgeführt worden. — Der Verf. berichtet über experimentelle und! 
cytologische Studien an einem Material von etwa 150 Biotypen. Die Chromosomen- 
zahlen in der Gattung Taraxacum bilden eine polyploide Reihe mit der Grundzall 8.: 
Gefunden wurden bisher die folgenden Haploidzahlen: 8, 12, 16,40 (?). Für die ein- 
zelnen Sektionen sind im allgemeinen bestimmte Chromosomenzahlen charakteristisch. 
Vulgaria ist triploid (An = 24), Erythrosperma ist triploid und ausnahmsweises 
auch tetraploid, Palustria ist tetraploid, Obliqua ist triploid, Speetabilia isti 
tetraploid und gelegentlich auch pentaploid, Ceratophora ist triploid und tetraploid, 
Arctica vielleicht hexaploid. — Es wird eine neue Sektion, die Maculigerum- 
Gruppe, aufgestellt, welche eine Reihe von Formen umfaßt, die zwischen den Gruppen! 
Spectabilia und Vulgaria stehen. Die Hauptart dieser Gruppe ist triploid. 
Zwischen den Chromosomen innerhalb einer Garnitur finden sich kleine Größenunter- 
schiede. Dadurch läßt sich wahrscheinlich machen, daß es sich bei den polyploiden 
Spezies um Allopolyploidie handelt. — Eine große Zahl von Biotypen aus den Sek- 
tionen Vulgaria, Erythrosperma, Obliqua, Spectabilia und Ceratophora 
ergab ausnahmslos nach Kastration Samenansatz. Sexuelle Formen kommen hier 
offenbar überhaupt nicht vor. Die meisten apomiktischen Spezies von Taraxacumı 
sind triploid, einige tetraploid. — Außer den beiden schon bekannten diploiden und! 
sexuellen Spezies (T. platycarpum und T.confertum) wurden noch 3 diploide 
Spezies gefunden, die nicht zu den großen apomiktischen Sektionen gehören: 
T. minimum (= megalorrhizon Hand. Maz.?), T. serotinum DC. und T. bes- 
sarabicum Hand. Maz. Die beiden ersten haben sicher, die letzte wahrscheinlichl 
sexuelle Fortpflanzung. Die Formenbildung in der Gattung Taraxacum ist durch 
Mutationen, in Verbindung mit primären Artkreuzungen als Ursache der Polyploidie, 
zu erklären. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 
Müntzing, Arne: Disturbed segregation ratios in Galeopsis eaused by intraspeeifiel 
sterility. (Gestörte Spaltungszahlen bei Galeopsis, verursacht durch intraspezifisches 
Sterilität.) Hereditas (Lund) 16, 73—104 (1932). 
2 Gene bei Galeopsis Tetrahit, R = Faktor für rote Blütenfarbe und H = Hem-; 
mungsfaktor für Rot, zeigen in den meisten Kreuzungen unabhängige Spaltung. Iri 
der F, einer bestimmten Linienkreuzung ‚T-B“ (Konstitution: HHRR) x ,T-C“ 
(Konstitution: hhrr), wurde jedoch ein Gametenverhältnis von 7 :1:1:7 gefundent 
und auf Koppelung geschlossen. In diesem Falle besteht aber eine enge Korrelatiom 
zwischen Spaltung nach der Blütenfarbe und partieller Sterilität. Es handelt sich dem; 
nach um eine Pseudo-Koppelung, die durch selektive Elimination der Rekombina-+: 
tionsgameten vorgetäuscht wird. (Vgl. Hereditas XIII, S 218f.). — Die vorliegende® 
Arbeit enthält die Ergebnisse der F;- und F,-Generationen und einige Daten einer 
weiteren Kreuzung, welche die früher entwickelte Theorie bestätigen und ergänzen. 
Fertile, heterozygote, rotblühende Pflanzen geben eine monohybride Spaltung. 
Partiell sterile Individuen der gleichen Kategorie haben dagegen eine Nachkommen-ı 
schaft, die überwiegend aus Recessiven besteht. Das Defizit an dominanten Pflanzen! 
ist auf die Elimination aller männlichen und eines Teiles der weiblichen Gameten. 
die den Faktor für Rot enthalten, zurückzuführen. Die Sterilität wird von Letalfak-: 
toren hervorgerufen, die mit den Blütenfarbenfaktoren gekoppelt sind. Der Faktoren- 
austausch zwischen dem Gen ‚‚Rot‘ und den Letalgenen wurde zu etwa 5—10% ge- 
schätzt. Genkombinationen, welche völlig letal für den Pollen sind, sind in den weib- 
lichen Gameten zum Teil lebensfähig. In partiell sterilen, roten F,-Pflanzen sind etwai 
30% der Gameten „subletal“ und 70% ‚vital‘. — In der F, und F, wurde eine Korre- 
lation zwischen Blütenfarbe und Entwicklungsgeschwindigkeit der ganzen Pflanze ge-- 
funden. Die roten Pflanzen wachsen langsamer als die recessiven. Das ist wahrschein- 


lich nicht auf die Blütenfarbefaktoren als solche zurückzuführen, sondern auf die par- 


tielle Sterilität der roten Pflanzen bzw. die Fertilität der Recessiven. Bei den semi-i 
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'sterilen Pflanzen liegt vielleicht nach den Vorstellungen der Translokationshypothese 
eine „deficieney“ bzw. ‚„duplication‘“ vor, die sowohl die Diplo- wie auch die Haplo- 
phase beeinflussen und den langsamen Wuchs der partiell sterilen Pflanzen hervor- 
rufen könnte. — In Übereinstimmung mit den genetischen Resultaten wurde bei semi- 
‚sterilen Pflanzen in über 50% der Embryosäcke eine Weiterentwicklung zu Embryonen 
beobachtet. Die Chromosomenpaarung ist bei fertilen und partiell sterilen Pflanzen 
normal. Multivalente, Ringe oder Ketten wurden nicht gefunden. — In einem 
allgemeinen Teil weist der Verf. auf die Wichtigkeit entwicklungsgeschichtlicher Unter- 
suchungen bei Koppelungsstudien hin. Diese sind nötig, um zu entscheiden, ob eine 
’Koppelung real ist oder nur durch differentielle Lebensfähigkeit der Gameten vor- 
getäuscht wird. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Müntzing, Arne: (yto-genetie investigations on synthetie galeopsis Tetrahit. (Oyto- 
genetische Untersuchungen an einer synthetischen Galeopsis Tetrahit.) Heredi- 
tas (Lund) 16, 105—154 (1932). 

Durch en und Rückkreuzungen zwischen den beiden Arten Galeopsis 
pubescens (n=8) und G.speciosa (n—8) wurde eine einzige aliotetrapıoide 
Pflanze (n = 16) erhalten. Diese Pflanze war fertil und glich der ‚natürlichen‘ Spezies 
G. Tetrahit (n = 16) so vollständig, daß sie als „‚synthetische‘“‘ G. Tetrahit ange- 
sehen werden mußte. Die „artifizielle“ G. Tetrahit-Pflanze (Abkürzung: AT) 
enthält 2 pubescens-Genome, 1 speciosa-Genom und 1 Rekombinations-Genom 
mit Chromosomen von beiden Elterarten. Über die Entstehung von AT wurde berichtet 
in Hereditas XIII, 185ff. (vgl. diese Ber. 16, 486) und Hereditas XIV, 153ff. (vgl. 
diese Ber. 17, 357). — In der vorliegenden Arbeit berichtet der Verf. über die Ergeb- 
nisse von Seiksthestäuhnngen und Kreuzungen der AT-Pflanze. — Die F,-Generation 
aus der Selbstbestäubung von AT war in allen morphologischen Chorakteren variabel, 
wie auf Grund der genotypischen Konstitution von AT zu erwarten war. ?/, der F, 
waren morphologisch von natürlicher G. Tetrahit nicht zu unterscheiden, !/, wich 
jedoch bezüglich Form und Farbe der Blüten ein wenig ab. Die Pollenfertilität war 
ebenfalls variabel. 40% der F,-Pflanzen hatte eine höhere Fertilität als die Mutter- 
pflanze. Die meisten der untersuchten F,-Pflanzen hatten die normale Chromosomen- 
zahl (An = 32), einige Individuen waren trisom (An = 33). In der Reifeteilung werden 
gewöhnlich 16 Bivalente gebildet. Echte Quadrivalente wurden nicht beobachtet. 
Bei einer trisomen Pflanze wurden meist 16T + 1!, seltener 15 + 1!H gefunden. — 
Die F,-Generationen aus Kreuzungen zwischen AT und verschiedenen G. Tetrahit- 
Linien glichen morphologisch G. Tetrahit vollständig. Einige F,-Pflanzen waren 
normal fertil, einige partiell steril. Die Sterilität ist teilweise von der gleichen Art wie 
die intraspezifische Sterilität, die bei G. Tetrahit vorkommt. Die Chromosomen- 
paarung war normal. Bei einer F,-Pflanze konnten 1611 festgestellt werden. Ein 
trisomes F,-Individuum zeigte entweder vollständige Paarung (15T + 11T) oder 
einige Univalente. — F,-Bastarde zwischen AT und G. bifida (An = 16) glichen den 
Bastarden G. Tetrahit x G. bifida vollständig. Sie sind in ziemlich hohem Grade 
steril. Für eine F,-Pflanze konnte die normale Chromosomenzahl (An = 32) festgestellt 
werden. — Die neuen Ergebnisse bestätigen die früheren Schlußfolgerungen des Verf. 
und beweisen, daß die natürliche, tetraploide Art G. Tetrahit sich im wesentlichen 
aus den Genen der beiden diploiden Arten G.pubescens und @. speciosa zusammen- 
setzt. Die Mehrzahl der experimentell hergestellten G. Tetrahit-Typen weichen von 
der „natürlichen“ Spezies nur hinsichtlich der Konstanz ab. Vermutlich werden sich 
auch nach einiger Zeit aus AT konstante Linien isolieren lassen. — Andere Fälle von 
Allopolyploidie werden ausführlich besprochen und mit der allotetraploiden Form des 
Verf. verglichen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Huber, J. A.: Über den Wintertypus der Gerste. (Inst. f. Pflanzenzücht. u. Pflanzen- 
bau, Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Z. Züchtg A 17, 217—227 (1932). 

Auf Grund einer Kreuzung zwischen Stadlers 2zeiliger Wintergerste und Prosko- 
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wetz Hanna- (Sommer-) Gerste und umgekehrt, die bis F, verfolgt worden ist, versucht 
Verf. die Vererbung des Wintertypus bei der Gerste zu analysieren. Der Unterschied 
zwischen Sommer- und Wintercharakter beim Getreide besteht einmal in der Fähig- 
keit, winterliche Kälte zu ertragen, und zum anderen im Wuchs während des Jugend- : 
stadiums. Die echten Wintergetreide bleiben den Winter über liegen und bilden erst 
im Frühjahr aufgerichtete Triebe, Sommergetreide bildet gleich nach dem Aussäen 
aufgerichtete Sprosse. Die Analyse des Verf. bezieht sich auf die Vererbung des Schos- . 
sens. Das Schossen wird auf 4 voneinander unabhängige Faktoren zurückgeführt. 
Die echten Wintergersten mit ihrer langen Vegetationszeit kommen bei Herbstsaat 
auch ohne Schossensfaktoren zum Ährenschossen, während die Sommergersten zu 
normaler Vegetation wenigstens 3 Schossensfaktoren (A, B, C oder D) brauchen. , 
Die Schossensfaktoren beschleunigen nur das Ährenschieben, überwinden also dieHem- : 
mungen, die beim Wintertypus das Sitzenbleiben bewirken. Über die Zahl der bei den : 
verschiedenen Sorten vorhandenen Schossensfaktoren geben Versuche des Verf. mit 
Frühjahrsaussaat von Wintergersten Aufschluß. Vollkommen sitzenbleibende Formen ı 
dürften etwa aabbeedd haben, die spätschossenden vielleicht einen Faktor A, B, C! 
oder D führen. Sehr spät ausreifende Sorten dürften 2, echte Wechselgersten min- 
destens 3 Schossensfaktoren enthalten. Ufer (Müncheberg). 

Zeiner, Walter: Das Verhalten verschiedener Sommergersten- Kreuzungen hinsicht- : 
lieh der Anfälligkeit für Ustilago nuda. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Unw.. 
Halle a. 8.) Z. Züchtg A 17, 229—264 (1932). 

Die Arbeit solldie Vererbung der Resistenz der Gerste gegen Ustilago nuda auf Grund 
von 8 verschiedenen Sommergersten-Kreuzungen klären. Die Infektion wurde mit Hilfe > 
des Piekenbrockschen Infektionsapparates, der mittels Luftdruck das Sporenmaterial| 
in die Blüte bringt, durchgeführt. Das Sporenmaterial wurde an verschiedenen Sorten! 
gesammelt, zum Teil auch nur von den bei der Kreuzung verwendeten Sorten. Nach ı 
Faris soll der höchste Befall bei Infektion mit Sporen von der gleichen Sorte auftreten. 
Zur Infektion wurde ein noch über 1 Jahr altes Sporenmaterial mit Erfolg verwendet. 
Die Infektion findet am besten bis zum 7. Tage nach dem Aufblühen der Gerste statt. 
Die für die Kreuzung verwendeten Sorten (Walpersii, Blaue Nacktgerste, Tiroler 
Nacktgerste 898/21: Hordeum inaequale nudum;; Heils Franken, Heines Hanna, Austral. 
frühe Sommergerste: Hordeum distichum nutans A. und Heines Vierzeilige: Hordeum. 
inaequale besp.) gehören allen Befallsgruppen an. Walpersii erwies sich als immun, 
die beiden anderen zu H. inaequale nudum gehörenden Sorten als hochresistent. Die: 
übrigen Sorten sind mehr oder minder anfällig. Die Kreuzungen zeigen durchweg Ver- 
erbung der Widerstandsfähigkeit gegen Ustilago nuda nach den Mendelschen Regeln.) 
Wieweit die vom Verf. ermittelten in Frage kommende Faktorenanzahl, die für die 
Resistenz verantwortlich ist, zutrifft, sei dahingestellt, da gewisse Widersprüche: 
in den Zahlenverhältnissen des Verf. die großen Schwierigkeiten solcher Untersuchungen: 
aufzeigen. Wahrscheinlich kann — wenn es überhaupt angesichts der vielen dabei) 
mitwirkenden Einflüsse möglich ist — erst Infektion mit Einzelsporkulturen die Ver-- 
hältnisse klären. Wichtig aber ist die Feststellung des Verf., daß aus der Kreuzung im-- 
muner bzw. hochresistenter Sorten mit sonst wertvollen anfälligen Gerstensorten! 
wirtschaftlich wichtige immune Neukombinationen hervorgehen können. Ufer. 

Nieolaisen, W.: Über quantitative Xenien bei Roggen und Erbsen. (Inst. f. Pflanzen-'' 
bau u. Pflanzenzücht., Unw. Halle a. 8.) Z. Züchtg A 17, 265—276 (1932). 

Bei Versuchen zur Ermittlung der Reichweite des Roggenpollens mit Hilfe der bei: 
Verwendung von Eltern mit verschiedenfarbigem Korn auftretenden Farbxenien: 
wurden auch Beobachtungen über Korngrößenxenien gemacht. Der verwendete gelb- 
körnige Wageninger Roggen hat ein bedeutend kleineres Korn als der grünkörnige: 
Petkuser Roggen. Grün ist dominant über gelb, und deshalb läßt sich das Gelingen!! 
der Kreuzung an den Farbxenien sicher feststellen, wenn man die gelbkörnige Sorte: 
als Mutter benutzt. Die einwandfrei als Kreuzungsprodukte festgestellten Körner! 


m 
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iwichen neben der Farbe auch deutlich durch ihre Größe von den gelben Körnern ab, 
wenn auch die Korngröße der Vatersorte Petkuser noch bei weitem nicht erreicht 
wurde. Die Erhöhung des mittleren Einzelkorngewichts betrug 1927 im Mittel 13,62%, 

:1928 im Mittel 9,59%. Die fremdbefruchteten Körner verteilen sich über die ganze 
‚Ähre. Für das Sortenversuchswesen und für Leistungsprüfungen im Zuchtbetrieb 
‘zeigen die Feststellungen des Verf. neue Fehlerquellen auf, für die Praxis lassen sich 
: danach vielleicht durch Anbau von geeigneten Sortengemischen Ertragssteigerungen 
\erzielen. Ähnliche Beobachtungen konnte Verf. auch mit Hilfe von Farb- und Form- 

ıxenien bei Erbsen machen. Mittels künstlicher Bestäubung mit und später ohne Ka- 
'stration wurden zahlreiche Bastarde erzielt. Als Vatersorte dienten die großkörnigen 
‚ Mahndorfer Viktoria (Korn gelb und glatt) und einige meistens ähnliche Zuchtstämme, 
‚als Muttersorten verschiedene kleinkörnige grüne Markerbsensorten und die klein- 
' körnige runde grüne Folger von Heine. Bei allen Kreuzungen zeigte sich deutlich 
‚eine beträchtliche Erhöhung des Samengewichts (bis 81,4%). In einer Kreuzung, 
bei der Vater- und Muttersorte annähernd gleich große Körner hatten, war die Zu- 
nahme. des Gewichtes gegenüber den Elternsamen aus Selbstung ebenfalls deutlich 
(etwa 15%), so daß Heterosis der F,-Keimblätter angenommen werden muß. Ufer. 
Ayyangar, G. N. Rangaswami, and T. R. Narayanan: The inheritance of characters 

‚in Setaria italica (Beauv.). The Italian Millet, Pt. I. Grain eolours. (Die Vererbung der 
Eigenschaften von Setaria italica [Beauv.]. Die italienische Hirse. Teil I. Kornfarben.) 

(Agrieult. Research Inst., Coimbatore.) Indian J. agricult. Sci. 1, 586—608 (1931). 

In Indien gebaute Setaria italica (Beauv.) weist 6 verschiedene Kornfarben auf, 
die sich in 2 Gruppen einteilen lassen. Die eine (a) umfaßt schwarze, gelbbraune (Tawny 
Buff) und lederfarbene (Korra Buff) Körner, die andere Gruppe (b) sepiafarbene, rote und 
gelbrote Körner. Die Gruppe a wird durch einen Faktor K beeinflußt, welcher der 
Gruppe b fehlt. Gelbrot und lederfarben werden durch einen Faktor J in Rot bzw. 
Gelbbraun umgewandelt. Ausihnen entsteht durch einen Faktor B Sepia bzw. Schwarz. 

Ufer (Münchebers). 

Clemente, Leopoldo S.: Mutation studies on Philippine wild Drosophila. (Mutations- 
Studien an wilden Drosophila von den Philippinen.) (Dep. of Zoöl., Univ. of the 
Philippines, Manila.) Philippine J. Sc. 47, 221—233 (1932). 

Auf den Philippinen existieren von Drosophila (die Art bzw. Arten sind nicht be- 
stimmt) 2 verschiedene Formen, die eine mit gebändertem, die andere mit ungebän- 
dertem Abdomen. Die gebänderte mutierte nie während der Dauer der Beobachtung, 
die ungebänderte dagegen mehrmals. Die in der Arbeit beschriebenen Mutationen 
sind rose-eye (rosaäugig), vestigial wing (stummelflüglig), eyeless (augenlos), purple- 
eye (purpuräugig). Sämtliche Mutationen sind rezessiv, die erste ist geschlechtsgebun- 
den, die übrigen autosomal. Die morphologische Verschiedenheit, die verschiedene Mu- 
tationsrate wie auch die Tatsache, daß sie nicht zu kreuzen sind, bringen den Verf. 
zur Ansicht, daß es sich bei der gebänderten und ungebänderten Form um 2 ver- 
schiedene Arten handelt. Hans Buchner (München). 

Redfield, Helen: A eomparison of triploid and diploid crossing over for chromo- 
some II of Drosophila melanogaster. (Vergleich von triploidem und diploidem Fak- 
torenaustausch im II. Chromosom von Drosophila melanogaster.) (California Inst. of 
Technol., Pasadena.) Genetics 17, 137—152 (1932). 

Es wurde der Faktorenaustausch in verschiedenen Teilen des 2. Chromosoms 


bei triploiden und diploiden Drosophila melanogaster-Weibchen verglichen. Der 
aldp b pr ce pxsp 


Faktorenaustausch wurde in folgenden Kreuzungen bestimmt: ? + ++r+t+rr+r 


al dp b pr pr e px sp ++++t+t++ 
x daldpbprepxsp;? ++++xdaldpbpr 9 7 +++ x Sprepxsp und den 
ea Eee pe 


entsprechenden diploiden Kreuzungen. Die Faktorenaustauschwerte der triploiden Kreu- 
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zungen wurden durch 3/, multipliziert, da der Austausch zwischen den 2 normalen 
Chromosomen (1/; aller Austauschfälle) nicht registriert werden kann. Es hat sich ge- 
zeigt, daß bei triploiden Weibchen der Austauschprozentsatz in der zentralen Region des 
Chromosoms 1,4mal höher als bei diploiden ist; rechts und links von der Mitte des 
Chromosoms ist der Austausch bei Triploiden fast 2mal niedriger als bei Diploiden 
und an den beiden Enden des Chromosoms ist der Prozentsatz des Austausches bei 
triploiden Weibchen wieder beinahe so hoch wie bei diploiden. Der Vergleich mit der 
ceytologischen Karte des 2. Chromosoms (von Dobzhansky) zeigt, daß der triploide 
Faktorenaustausch relativ höher (im Vergleich mit dem diploiden) an den Stellen 
des Chromosoms ist, die auf der eytologischen Karte länger als auf der genetischen sind; 
das heißt also, daß der triploide Faktorenaustausch die cytologischen Genentfernungen 
besser wiedergibt als der diploide. N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Harnly, Morris Henry: A sexually dimorphie response to a eritical temperature 
during a eritical period of development in Drosophila melanogaster. (Ein Geschlechts- 
dimorphismus als Antwort auf eine kritische Temperatur während einer kritischen 
Entwicklungsperiode bei Drosophila melanogaster.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 
1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 224—230 (1931). 

Beim Studium des Einflusses variierender Temperaturen auf die Flügellänge 
während verschiedenen Entwicklungsstadien der stummelflügligen Mutante von 
Drosophila melanogaster wird eine kritische Temperatur gefunden, welche eine 
außergewöhnliche Verlängerung der Flügel bewirkt. Bis zu 30° bewahren die Flügel 
ihre konstante, typische Länge. Von diesem Punkt an beginnt die Verlängerung, 
wobei sich aber die beiden Geschlechter verschieden verhalten: Für die Jg setzt die 
Verlängerung schon bei 30° ein und verstärkt sich bei Erhöhung auf 31° noch wesent- 
lich, wobei außerdem die Scutellarborsten nach hinten gerichtet erscheinen. — Die | 
QQ reagieren bei 30° noch gar nicht, sondern erst bei 31°, die Länge ihrer Flügel erreicht 
aber nie diejenige der JS; ihre Scutellarborsten bleiben außerdem in der für Vestigial 
typischen aufgerichteten Stellung. — Bei 32° ist in beiden Geschlechtern die Flügel- 
länge wieder identisch und dieser sexuelle Dimorphismus somit verschwunden. Das. 
für diese Temperatureinwirkungen ganz besonders sensible Entwicklungsstadium® 
beginnt ca. mit dem Ende des 2. Larventages. Rud. Geigy (Basel). 

Biddle, R. L.: The bristles of hybrids between Drosophila melanogaster and Droso- 
phila simulans. (Die Borstenzahl der Bastarde zwischen Drosophila melanogaster und. 
Drosophila simulans.) (California Inst.of Technol., Pasadena.) Genetics 17,153—-174(1932). 

Es wurden verschiedene Kulturen der Drosophila melanogaster mit verschiedenen | 
Drosophila simulans-Kulturen gekreuzt, und bei den Hybriden aus diesen Kreuzungen 
wurde die Zahl der dorsozentralen und scutellaren Borsten festgestellt (beide Arten 
haben je 4 dorsozentrale und je 4 scutellate Borsten.) Alle Hybride zeigten eine 
Herabsetzung der Borstenzahl (im Durchschnitt um ca. 1 Borste). Die hybriden 
Männchen zeigen eine etwas stärkere Herabsetzung der Borstenzahl als die hybriden 
Weibchen. Durch Benutzung bestimmter Kulturen von Dros. melanogaster und Dros. 
simulans für die Artkreuzungen kann die Borstenzahl der Hybride noch stärker redu- 
ziert werden. Die Borstenreduktion bei Hybriden ist chromosomal und nicht eyto- 
plasmatisch bedingt. In einem Fall (Unterschied in der borstenreduzierenden Wirkung 
zwischen 2 Dros. simulans-Kulturen) konnte gezeigt werden, daß die borstenredu- 
zierenden Faktoren im X-Chromosom lokalisiert sind. Scheinbar kann aber das 
Cytoplasma, das unter einem bestimmten Gensatz sich entwickelte, eine „Nach- 
wirkung“ auf die Borsten der Hybriden ausüben, denn genotypisch gleiche männliche 
Hybride aus Kreuzungen von Dros. melanogaster „attached X“-Q x Dros. simulans & 
und Dros. simulans @ x Dros. melanogaster { zeigten einen matroklinen Unterschied 
in der Borstenreduktion (hybride SS, die sich aus Dros. melanogaster-Eiern ent- 
wickeln, haben im Durchschnitt etwas weniger Borsten). 


N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
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| Bridges, Calvin B.: The suppressors of purple. (Die Hemmungsfaktoren von Pur- 
En (California Inst. of Technol., Pasadena.) Z. indukt. Abstammgs- 
‚ehre 60, 207—218 (1932). 

‘ In Kulturen von Drosophila melanogaster, welche den rezessiven Faktor purple 
„Pr“, purpurne Augenfarbe) homozygot besaßen, trat ein Faktor auf, welcher die Aus- 
orägung der Purpuraugenfarbe hemmte und den Fliegen die roten Augen der Wild- 
Xorm verlieh. Dieser Hemmungsfaktor (,‚sup‘‘, suppressor Bridges) wich in verschiede- 
nen Einzelheiten von jenem (,,su,;‘‘, suppressor Stern) ab, welchen Stern entdeckte 
vgl. diese Ber. 13, 777). Gemeinsam hatten beide die Wirkung auf die Augen- 
farbe, beide waren auch rezessiv, die Lebensfähigkeit homozygoter su-Tiere war in 
beiden Fällen bedeutend herabgesetzt. Bei sup zeigten sich auch noch somatische 
Anormalitäten. su; rief in homozygotem Zustand sowohl bei JS wie 92 völlige Steri- 
lität hervor, sup nur beiden 49. Beide Hemmungsfaktoren liegen im III. Chromosom, 
su, zwischen Dichaete (40,4) und Hairless (69,5), die genaue Lage konnte von Stern 
nicht ermittelt werden; für sug fand Verf. etwa 95,5, also eine von su, deutlich verschie- 
dene Stelle. Mit su, war ein Faktor Cjrrr gekoppelt, durch welchen im rechten Teil 
des III. Chromosoms die Austauschwerte stark verringert wurden, bei sug zeigte sich 
nichts Derartiges. Eine genauere Untersuchung des Verf. ergab, daß Cyırr wirklich nur 
auf die rechte Seite des Chromosoms wirkt: die Austauschwerte für st-sr wurden von 
16,7 auf 9,8, für sr-e von 8,7 auf 0,1, für e-ro von 20,4 auf 0,03, für ro-ca von 9,6 auf 
0,4 herabgesetzt. Die linke Chromosomenhälfte wird kaum beeinflußt. Bei einer Kreu- 
zung von su, und sup erwies sich, daß die beiden Hemmungsfaktoren als Allele wirken, 


so daß in = = "Fliegen (welche also sowohl für su, wie für sup heterozygot waren) 
| \ B 


die Ausbildung von pr verhindert wurde. Außerdem war merkwürdigerweise die Lebens- 
fähigkeit und Fruchtbarkeit solcher Fliegen in beiden Geschlechtern normal. Über 
die Natur der Hemmungsfaktoren werden im Druck befindliche Arbeiten des Verf. 
näheren Aufschluß bringen. Hans Buchner (München). 

Peacock, A. D., and Ann. R. Sanderson: Cytologieal evidence of male haploidy 
and female diploidy in a saw-fly (Hymen. tenthr.). (Cytologischer Beweis für männliche 
Haploidie und weibliche Diploidie bei einer Blattwespe.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 
1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 239—247 (1931). 

Die Verff. haben es in dankenswerter Weise unternommen, die zweifelhaften 
Angaben Doncasters über die Cytologie von Pteronidea (Nematus) ribesii Scop. einer 
Prüfung zu unterziehen, wofür zum Teil Doncasters Präparate selbst zur Verfügung 
standen. Wie zu erwarten, ordnet sich diese Blattwespe völlig dem gewöhnlichen 
Hymenopterentyp ein: die 22 sind diploid (16 Chromos.), die $g haploid (8). Die 
Haploidie der {& wurde sowchl für somatische Zellen wie auch für die ganze Spermato- 
genese festgestellt. Die erste der Reifeteilungen ist hier abortiv (keine Reduktions- 
teilung, wie Doncaster angab), während sie in der Ovogenese normal verläuft und 
Reduktionsteilung ist. Demnach ist der Schluß gerechtfertigt, daß sich ein unbefruch- 
tetes Ei mit der haploiden Chromosomenzahl parthenogenetisch zu einem &, ein be- 
truchtetes mit der diploiden Zahl zu einem @ entwickelt. Hans Buchner (München). 

Jucei, Carlo: Sul eomportamento ereditario di due caratteri „‚pelle gialla“ e ‚‚pelle 
trasparente“ nei bachi da seta. (Das genetische Verhalten der beiden Eigenschaften 
„gelbe Haut“ und „durchscheinende Haut“ bei der Seidenraupe.) (19. convegno ed 
assemblea ordinaria d. Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 
3, 23—30 (1932). 

Die Eigenschaften ‚weiße oder gelbe Haut“, „opake oder durchscheinende Haut“, 
„gefleckt oder ungefleckt“ und „gelbes oder weißes Blut“ vererben sich unabhängig von- 
einander nach dem einfachen Mendelschema. Die bei jedem Merkmalspaar zuerst ange- 
führte Eigenschaft ist die dominante. Die Gelbfärbung der Haut ist durch ein gelblich 
grünes Pigment bedingt; die Durchsichtigkeit der Haut wird durch das Fehlen von harn- 
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sauren Kristallen erklärt, die sonst in der Hypodermis lagern und den Raupen das, 
gewöhnliche opake Aussehen verleihen. Fr. Bock (Berlin- -Dahlem). 

Shull, A. Franklin: An internal but non-genetie character affeeting wing produetion: 
in response to light in an aphid. (Eine innere, nicht erbliche Eigenschaft, welche die; 
Flügelbildung unter dem Einfluß von Licht beeinflußt, bei einer Aphide.) (Zool. La- 
borat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. Naturalist 66, 180—183 (1932). 

Bei einem Stamm von Macrosiphum solanifolii variierte die Körperfarbe der 99. 
alternativ zwischen gelb und grün. Die Farbe der grünen Tiere blieb zeitlebens nahez 
konstant, die der gelben veränderte sich mit zunehmendem Alter noch mehr nach 
gelb. Beide Arten von 29 brachten im Mittel gleichgefärbte Nachkommen hervor, der 
Färbungsunterschied erwies sich also als nichterbliche Modifikation. Dagegen traten! 
unter den Nachkommen der gelben 22 weniger geflügelte Tiere auf als unter denen der 
grünen. Ein nachwirkender Unterschied zwischen beiden ist also vorhanden. Es könnte 
sich um eine Infektion der gelben Tiere handeln, doch liegen keine Beweise dafür vor. 

K. Henke (Göttingen). 

Schott, Ralph G.: The inheritance of resistance to Salmonella aertrycke in various 
strains of mice. (Die Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Salmonella Aertrycke 
in verschiedenen Linien von Mäusen.) Dep. of Genetics, Iowa State Coll., Ames.) Gene- 
ties 17, 203—229 (1932). 

Untersuchungen über Widerstandsfähigkeit der Mäuse gegen die verschiedenen 
Typhuserreger sind verschiedentlich angestellt worden. Die vorliegende Untersuchung} 
verdient besondere Beachtung, weil sie mit einem größeren Material von 7 verschiedenem 
Linien von Mäusen angestellt worden ist und weil die Versuchsanstellung besonders 
exakt war. Es wurde zunächst die Wirkung der verschiedenen Dosen ermittelt, die dem 
Versuchstieren intraperitoneal einverleibt wurden. Die Dosen schwankten zwischen! 
10° und 10% Organismen pro Applikation. — Es zeigte sich, daß eine Dosis von 5x 10% 
die richtige Gewähr für sichere Infektion und starke Todesfälle bietet, daß sie aber ande- 
rerseits noch nicht 100proz. tödlich wirkt. 2 von den 7 Stämmen, hier kurz mit Schi 
und Sil bezeichnet, wurden für die eigentlichen genetischen Untersuchungen verwendet 
Vom letzteren Stamm gingen jeweils 100% der Tiere ein, vom anderen nur 82,3% 
Inzucht und Selektion im Stamm Sch brachten es so weit, daß in der 6. Generation 
die Sterblichkeit nur noch 24,6% betrug. Die F,-Generation aus Sch x Sil wies eine: 
Sterblichkeit von 78,3% auf und deutet demnach klar auf eine Dominanz der Wider 
standsfähigkeit gegen Typhus hin. Wurden nun aus dem Selektionsstamm Tiere mit 
Sil gekreuzt, so waren die prozentischen Todesfälle nunmehr 37,4. Auch hier schein 
ein Dominanzverhältnis im obigen Sinne vorzuliegen. Die Wirkung der Selektion‘ 
geht deutlich daraus hervor, daß in den 6 Generationen, in denen Sch nach Typhus+ 
resistenz selektiert wurde, eine zunehmende Verringerung der Todesfälle auftrat! 
Auch dem zeitlichen Verlauf des Sterbens der Tiere nach ist die Reihenfolge der 6 Ger 
nerationen nach ihrer Widerstandsfähigkeit gut zu erkennen. Da passive Immunität! 
Alter, Gewicht und Geschlecht nur sehr untergeordnete Rollen in bezug auf Unter- 
schiede der Widerstandsfähigkeit spielen, ist ein echtes erbliches Variieren des Aus; 
gangsmaterials nach Widerstandsfähigkeit gegen Salmonella aertrycke erwiesen. Be‘ 
sondere Beachtung verdient ferner noch die Beobachtung, daß insbesondere einzelne 
Individuen eine große Rolle im Aufbau des resistenten Stammes gespielt haben. Eir 
Männchen $, 87 ist fast mit den sämtlichen Tieren der späteren Generationen stark ver. 
'wandt. Dieses Tier trat schon in der 2. Generation auf und es scheint, daß das Blut/ 
automatisch in den späteren Generationen wieder gehäuft wurde. Eingehende Bei 
rechnungen der Inzuchts- und Verwandschaftskoeffizienten bestätigen diese Beob- 
achtung. H.F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

Rebrina, Z.: Das Tanzgen bei den Meerschweinchen. Z. eksper. Biol. 7, 616—624) 
(1931) [Russisch]. 

In einem Stamm albinotischer Meerschweinchen traten seit 1926 bei Inzuch‘ 


\ 


233 


Individuen auf, die in ihrem Verhalten eine weitgehende Übereinstimmung mit den 
‚ bekannten japanischen Tanzmäusen zeigten. Die Tiere sind nicht imstande, geradeaus 
, zu laufen, zeigen drehende Bewegungen des Kopfes und sind völlig taub. Die Lebens- 
: fähigkeit ist stark herabgesetzt, auch zeichnen sich die Tanzmeerschweinchen durch 
‚ ungewöhnliche Nervosität aus. Die Erbanalyse ergab, daß es sich beim Tanzgen (t) 

um einen monohybriden recessiven Faktor handelt, der im fast idealen Verhältnis 3:1 
‚ aufspaltet; die phänotypische Ausbildung kann dabei stark variieren. Luther. 
Sawin, Paul B.: Hereditary variation of the chinchilla rabbit in soat and Iye 
‚ solor. (Erbliche Variabilität beim Chinchilla-Kaninchen.) (Bussey Inst., Harvard 
 Univ., Cambridge.) J. Hered. 23, 39—46 (1932). 
| Die Arbeit enthält neben den bekannten Angaben über die Stellung der Chinchilla- 
‚ haarfärbung des Kaninchens in der Albinoserie eine vorläufige Mitteilung über die 
Vererbung der Augenfarbe der Chinchillas, für die aber keine zahlenmäßigen Unter- 
lagen beigegeben sind. — Braune Augen haben voll ausgefärbte, hellchinchillafarbige 

und gelbchinchillafarbige Kaninchen. Beim Dunkelchinchilla finden sich als züch- 
_ terisch unerwünschtes Merkmal blaue und graue Augen. Die genetische Untersuchung 
' ergab, daß das reine Blau durch einen gegenüber Braun rezessiven Erbfaktor bedingt 
wird. Häufig wird das Blau durch Modifikationsfaktoren beeinflußt, welche von der 

Albinoserie unabhängig sind. — Die von den Züchtern erstrebten braunäugigen dunkel- 

chinchillafarbigen Kaninchen können 1. durch Gebrauchskreuzung von reingezüchteten 

Stämmen blauäugiger Dunkelchinchillas x braunäugiger Hell- oder Gelbchinchilla 

erzeugt werden. 2. Läßt sich dies Ziel erreichen durch einige Generationen andauernde 

Selektion von Dunkelchinchillas mit möglichst dunklen grauen Augen. Beide Methoden 

können leicht kombiniert werden. Zunächst wird dann innerhalb der nach der ersten 

Methode erhaltenen Bastarde mehrere Generationen hindurch Selektion auf dunkle 

Augenfarbe getrieben. Wenn diese reinzüchtet, werden die Hell- und Gelbcehinchilla- 

Haarfarbengene durch Rückkreuzung regelmäßig festgestellt und eliminiert. 

? Lauprecht (Göttingen). 

@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 4. Energie- 
haushalt. Besondere Einflüsse auf Ernährung und Stoffwechsel. Berlin: Julius Springer 
1932. XVII, 930 8. u. 210 Abb. RM. 94.—. 

Hertwig, Paula: Der Einfluß der Vererbung. S. 209—264 u. 14 Abb. 

Verf. gibt zunächst eine allgemeine Einführung in die Theorie und Methodik der 
Untersuchungen über die Erbbedingtheit von Stoffwechselunterschieden, die in ihrer 
knappen Fassung auch, dem genetisch nicht Geschulten die wichtigsten Grundlagen 
für das Verständnis der zu behandelnden Fragen vermittelt. Es wird darauf hinge- 
wiesen, daß Stoffwechselverschiedenheiten für den Genetiker bisher nur indirekt 
in quantitativen Merkmalen, wie Größe, Wuchsfähigkeit, Fruchtbarkeit und anderen 
sekretorischen Funktionen analysierbar waren. — In dem speziellen Teil wird der Stand 
unserer Kenntnisse über den Erbgang quantitativer Merkmale bei Pferden, Rindern, 
Schweinen, Schafen, Kaninchen, Enten, Hühnern und Tauben behandelt. Bei didak- 
tisch hervorragender Darstellung ist die Abhandlung trotz der für einen Handbuch- 
beitrag erforderlichen Kürze unbedingt als die vollständigste und beste Arbeit über 
den Stand unserer Kenntnisse von der Vererbung der wirtschaftlich wichtigen quanti- 
tativen Merkmale unserer Haustiere zu bezeichnen. Lauprecht (Göttingen): 

Patow, C. Freiherr von: Die Bereehnung der Wahrscheinlichkeit für Homozygotie 
von Dominanttypen in Theorie und Praxis. (Inst. f. Tierzüchtung u. Haustiergenetik, 
Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 23, 421—430 (1932). 

Nachdem die Frage der Berechnung der Wahrscheinlichkeit für Homozygotie 
dominanter Merkmalsträger im Anschluß an die Darstellung Bernsteins im Hand- 
buch der Vererbungswissenschaft von Lauprecht (vgl. diese Ber. 19, 106) und 
Berge (vgl. diese Ber. 18, 435) eingehend behandelt war, unternimmt Freiherr 
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v. Patow, gegen die sich aus der von den genannten Autoren angewandten Formel 
von Bayer ergebenden Folgerungen zu polemisieren. Verf. setzt an ihre Stelle ein 
Verfahren, das theoretisch den Anforderungen der Wahrscheinlichkeitsrechnung für 
dies Problem nicht entspricht und praktisch eine Materialvergrößerung erfordert, 
welche die Erbformelprüfung unnötig erschwert. Lauprecht (Göttingen). 


Sehermer, $., 0. Hofferber und A. Kaempffer: Weitere Untersuchungen über die 


Blutgruppen des Pferdes einschließlich ihrer Vererbung. (Tierärztl. Inst., Unw. Göt- 


tingen.) Arch. Tierheilk. 64, 518—529 (1932). 
Nach den bisherigen Untersuchungen über die Blutgruppen beim Pferde liegt 
hier im wesentlichen ein 4 Gruppen-Schema gleich dem des Menschen vor. Sog. Neben- 


blutgruppen, d. h. solche, deren Reaktionen außerhalb des genannten Schemas fielen, 


wurden vielfach zu einem teilweise erheblichen Prozentsatz gefunden. Verff. haben 
zu früher untersuchten 50 Pferden noch 458 weitere hinzugenommen und können das 
4 Gruppen-Schema ebenso wie die Existenz von Nebengruppen bestätigen. Zur Klärung 
des Vorkommens der letzteren, bei denen scheinbar unphysiologische Strukturen wie 
ABaß vorkommen, sollte ein Kreuzversuch mit 75 Pferden und 900 Reaktionen dienen. 
Der Nebengruppenstruktur scheinen mehrerer Ursachen zugrunde zu liegen. Die eine 
sehen Verff. in der Existenz mehrerer Blutkörperchen- und Serumeigenschaften, 
wie A,, Ay, B,, Ba, &, &g, 1, Pa, analog den neueren Beobachtungen beim Menschen. 
Eine an 70 Familien mit 65 Stuten, 25 Hengsten und 87 Nachkommen vorgenommene 
Vererbungsuntersuchung zeigt und erklärt das Vorhandensein tatsächlich unphysio- 
logischer Strukturen, wie z. B., daß der Elternkombination Aß x Bx& Kinder der Struk- 
tur AB&ß entstammen. Im übrigen fand sich, ebenso wie beim Mensch, Schaf und 
Schwein, Dominanz der Blutkörpercheneigenschaften A und B über O. Über die Bern- 
steinsche Theorie der 3 Allele ließ sich nichts Bestimmtes sagen, wenn auch nur eine, 
aber nicht gesicherte Ausnahme beobachtet wurde. Von den Agglutinineigenschaften 
ließ sich lediglich feststellen, daß sie sich gegenüber ihren entsprechenden Receptoren 
hypostatisch verhalten. von Patow (Berlin). 


Hogben, Lancelot: The genetie analysis of familial traits. II. Double gene sub- 


stitutions, with speeial reierence to hereditary dwarfism. (Die genetische Analyse von 


Familienmerkmalen. II. Doppel-Gen-Substituierungen, mit besonderer Beziehung auf 


Zwergerscheinungen.) (Dep. of Soc. Biol., Univ., London.) J. Genet. 25, 211—240 


(1932). 


dominante Gene in verschiedenen Chromosomen oder durch zwei voneinander unab- 
hängige recessive Gene bestimmt wird. Nach den theoretischen Überlegungen und 


mathematischen Begründungen des Verf., die hier nicht entsprechend kritisiert werden 
können, da eine eingehende Nachprüfung notwendig wäre, ist anzunehmen, daß bei 
einem Merkmal von unabhängig komplimentären dominanten Genen die Grenzwerte | 


für Paarungen zweier normaler Eltern die gleichen sind als bei einem Merkmal 


von einfacher Recessivität. Von diesem Standpunkt aus analysiert der Verf. einige | 


pathologische Erscheinungen (Ateleiosis, Sehstörungen usw.). Vorbedingung für weitere 
Erbanalysen dieser Richtung sind genaue Aufstellungen über die Häufigkeit von Fa- 
milienmerkmalen in der Bevölkerung und zwar bei genügend großen Familien, 


(I. vgl. diese Ber. 21, 506.) Göllner (Berlin). 
Brauer, A.: Über Heterochromie der Haare. Dermat. Z. 60, 438—444 (1931). 


Verf. berichtet über 18jährige eineiige Zwillingsschwestern, die beide in stark nach- 
gedunkeltem blonden Haar fast übereinstimmende Strähnen hellblonder Haare haben. Die 
Strähnen bzw. „feinsten Haarbüschel‘ gehen von der Haargrenze an Stirn und Schläfen aus 
und ziehen so von einem Ohr bis zum anderen. An der linken Schläfe sind sie bei beiden am 
deutlichsten, bis zu einem Durchmesser von etwa l cm. Verf. bezeichnet diese helleren Haar- 
strähnen als „essentielle Heterochromie“. Aus der Übereinstimmung bei den eineiigen Zwil- 
lingen läßt sich schließen, daß diese Anomalie erblich bedingt ist. 


In der Arbeit wird untersucht, wenn ein Merkmal durch zwei komplementäre 
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. Verf. hält seinen Fall für ähnlich einem Falle von Siemens, in dem ein- 
‚pige Zwillinge übereinstimmend dunklere Haarbüschel am Wirbel hatten. Er glaubt 
‚aus diesen beiden Fällen schließen zu dürfen, daß jeder Fall von essentieller Hetero- 
chromie erblich bedingt sei. Alle solche Heterochromien gehören nach seiner Meinung 
in einem natürlichen System der Hautaffektionen unter die Naevi. Diese Auffassung 
gibt ihm Veranlassung zu einer Polemik über die Naevusfrage, in der er die „keim- 
‚plasmatische Naevustheorie‘‘ Meirowskys gegen die ihr entgegenstehenden Zwil- 
lingsbefunde verteidigt. Er beschränkt sich dabei auf eine Wiederholung der schon 
‚aus Meirowskys Arbeiten bekannten Argumente. (Meirowsky, vgl. diese Ber. 
'3, 108.) H. W. Siemens (Leiden)., 
| Bluhm, Agnes: Darf die Erblichkeit der Alkoholschäden als bewiesen gelten? 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Sex.wiss. 18, 145—151 (1931). 
i Just hatte an den Dann Ergebnissen der ee Bluhms eine Kritik 
‚geübt, die zu dem Schlusse kam, daß die Ergebnisse zu einem völlig gesicherten Beweise 
‚noch nicht ausreichen. Auf diese Kritik antwortet Verf. in dem vorliegenden Aufsatz. 
— Mutationen (Erbänderungen) sind mit Chromosomenänderungen, Modifikationen 
‚(Nachwirkungen) mit Plasmaänderungen identisch. Alles, was mendelt, ist an die 
Chromosomen gebunden und daher erblich. Der Satz darf aber nicht umgekehrt werden, 
‚da es komplexe Merkmale gibt, für welche Mendelzahlen nicht nachgewiesen werden 
können, obwohl die einzelnen Grundfaktoren mendeln. Man muß hier, um Erblichkeit 
nachzuweisen, zu zeigen versuchen, daß die betreffenden Merkmale keinesfalls rein 
‚plasmatischer Natur sein können. Solche komplexe Merkmale sind die in den Versuchen 
‚geprüften Eigenschaften: Sterblichkeit in verschiedenen Altersabschnitten, Wachstum, 
ausgedrückt im Körpergewicht und in der zeitlichen Entwicklung einiger Organe, 
‚Fruchtbarkeit und Mißbildungen. Es war somit nachzuweisen, daß die bei der Nach- 
kommenschaft der alkoholisierten Tiere beobachteten Veränderungen chromosomal 
‚und nicht rein plasmatisch bedingt waren. Um diesen Nachweis zu erleichtern, hat Verf. 
nur Männchen alkoholisiert, da der Plasmaanteil des Spermiums im Vergleich zu dem- 
jenigen des Eies außerordentlich gering ist, so daß von vornherein wenig Wahrschein- 
lichkeit der plasmatischen Übertragung, also Nachwirkung besteht. Wenn nun auch 
‚die erhöhte Säuglingssterblichkeit, die bei den Nachkommen der alkoholisierten Mäuse 
gefunden wurde, auf den ersten Blick das typische Bild einer Dauermodifikation bietet, 
‚da sie von Generation zu Generation an Intensität abnimmt, so muß doch nach Ansicht 
der Verf. aus dem Vergleich der Paarungen der Alkoholserie unter sich mit denen von 
Männchen der Alkoholserie und gesunden Weibchen geschlossen werden, daß die Schä- 
digung bei Paarungen der Alkoholserie unter sich durch ein „Etwas“ kompensiert 
wird, das allerdings nicht näher analysiert werden kann, so daß bei der Übersterblich- 
ıkeit der Säuglinge sehr wohl an ein erbliches Merkmal gedacht werden darf. Da nun 
jweiterhin die Männchen von der Schädigung weit mehr betroffen sind als die Weibchen, 
‚Söhne und Töchter aber das gleiche Plasma haben — im Gegensatz zu dem verschie- 
‚denen Chromosomenbestand — so ist es ausgeschlossen, daß das Plasma den alleinigen 
‚Sitz der Schädigung darstellt. Somit kann es sich auch nicht um eine Dauermodifikation 
handeln. Das verschiedene Verhalten von Männchen und Weibchen zwingt zur An- 
nahme, daß der Alkoholismus des Stammvaters sich vorwiegend in den Geschlechts- 
chromosomen seiner Keimzellen ausgewirkt hat. In ähnlicher Weise wird der erbliche 
Charakter der übrigen auffallenden Merkmale plausibel gemacht. B. hält nach wie 
vor daran fest, daß die Erblichkeit der Alkoholschäden durch ihre Untersuchungen : als 
bewiesen gelten kann. Luszenburger (München). 
| Versehuer, 0. v.: Neueste Ergebnisse der Erblehre und ihre Bedeutung für die 
Medizin (erläutert an Beispielen aus der Orthopädie). (26. Kongr. d. Disch. Orthop. 
@es., Berlin, Sitzg. v. 14.—16. IX. 1931.) Z. orthop. = 55, Beil.-H., 9—26 (1932). 
rn der Einleitung werden die Grundtatsachen der (Dominanz, 
Recessivität, multiple Allelie, geschlechtsgebundene Erbanlagen) dargestellt, ferner 


j 
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die Methoden der Stammbaumuntersuchung kurz gestreift. Die Abhängigkeit der phäno- 
typischen Manifestierung eines Gens von Umwelteinflüssen (P... Peristase) und von dem: 
„genotypischen Milieu‘ (Penetranz, Expressivität und Spezifität nach der Nomen- 
klatur von Timofdeff-Ressovsky) werden erörtert. — Von den orthopädischen Erb- 
leiden sind 2 Beispiele analysiert: 1. Die Polydaktylie wird durch ein einfaches: 
dominantes autosomales Gen verursacht. Es gibt beim Menschen verschiedene Gene; 
für Polydaktylie (Spezifität), die das Auftreten verschiedener Familientypen erklären. 
Im einzelnen noch unbekannte peristatische Faktoren, allem Anschein nach auch eine; 
genotypische lokale „Gewebebereitschaft‘‘ haben für die Manifestierung des Gens fürı 
Polydaktylie Bedeutung. — 2. Dieangeborene Hüftluxation beruht auf einem domi- 
nanten autosomalen ‚„Hauptgen‘“. Die Penetranz beträgt nur rund 60%, die Expressi- 
vität schwankt beträchtlich. Die Frage der Spezifität ist noch ungeklärt. Ursächlich! 
kommen für die Hemmung der phänotypischen Manifestierung wohl die antenatale: 
Peristase, das genotypische Milieu, damit auch rassische und geographische Faktoren! 
in Frage. Warum die Manifestierung häufiger beim männlichen Geschlecht und auf derı 
rechten Körperseite gehemmt ist, bleibt noch ungeklärt. — Die Ergebnisse werden anı 
Hand mehrerer Stammbäume verdeutlicht. Heinz Boeters (München). 
Sternberg, H.: Über vererbbare und niehtvererbbare Fehlbildungen. (26. Kongr.: 

d. Disch. Orthop. @es., Berlin, Sitzg. v. 14.—16. IX. 1931.) Z. orthop. Chir. 55, 
Beil.-H., 57—62 (1932). 
Um eine praktische Handhabe zur Beantwortung der Frage nach Ursache und Ver- 
erbbarkeit einer Fehlbildung zu haben, trennt der Verf. typische von atypischen Fehl. 
bildungen. — Für „typische Fehlbildungen“, bei denen die Entwicklungsstörung nur eim 
Organ oder Organsystem oder eine bestimmte Körpergegend, häufig auch symmetrisch, be-' 
fällt, werden eine Reihe von Beispielen angeführt. Die Ursache dieser typischen Mißbildungen. 
die immer wieder gleichartig oder sehr ähnlich auftreten, muß zweifellos im Keime selbst: 
begründet und vererbbar sein. — Zu den „atypischen Fehlbildungen‘ werden in erster Linie‘ 
amniotische Abschnürungen gerechnet. Sie entstehen durch grobmechanische Einflüsse und! 
müssen nach unserem heutigen Wissen als nichtvererbbar angesprochen werden. | 
Heinz Boeters (München). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Zamelis, A.: Bedeutung der Genetik in der Systematik und Geographie der Pflanzen! 
(Zugleich eine Mitteilung über die im Botanischen Garten der Universität Lettlands zu 
Riga ausgeführten genetischen Arbeiten.) Genetica (’s-Gravenhage) 13, 151—18%) 
(1931). N 

Es handelt sich um einen Vortrag, der anläßlich der 3. ordentlichen Tagung des Vers 
bandes Baltischer Pflanzengeographen gehalten wurde. Als solcher ist er ein Sammelrefera 


' 
jüngerer Arbeiten auf diesem Gebiet, und es ist sehr dankenswert, daß bei der Drucklegungi 
auch ein eingehendes Literaturverzeichnis gegeben worden ist. Die Arbeiten aus dem bota# 
nischen Garten in Riga werden nur gestreift. Es handelt sich um Versuche mit Viola-, Melasf 
nium-, Ulmus-, Alnus-, Corylus-, Syrenia-, Erysimum-, Potentilla-, Alchemilla- und Impatiensk 
arten. @. Schellenberg (Göttingen). 

Timofeeff-Ressovsky, N. W., und S. R. Zarapkin: Zur Analyse der Formvariationen. 
Eine graphische Darstellungsmethode der Abhängigkeit zwischen der Variabilität zweier 
Größen. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Biol. Zbl) 
52, 138—147 (1932). 

Verf. beschreibt eine einfache Methode zur graphischen Darstellung der Abhängig)l 
keit der Form (des Längen-Breitenindex) von der Größe des Merkmals. Es werden z. Bl 
auf der Abseisse die Schädelbreiten, auf der Ordinate die Cephalindexe aufgetragen: 
und zwar einmal für das ganze Material, und dann für die verschiedenen Breitenklasser! 
gesondert. Die Mittelwerte der Cephalindexe der einzelnen Kopfbreiteklassen werden! 
dann durch eine ansteigende Linie verbunden (= Formtendenzkurve). Oder aber mar! 
stellt die Unterschiede der empirischen Kopflänge jeder Breitenklasse von einer berech! 
neten Kopflänge, die mit der entsprechenden empirischen Kopfbreite den Index 7X 
(= Schnittpunkt der Achsen) ergeben würde, fest und trägt sie in Teilen der Stanı 
dardabweichung (c) als Ordinaten auf. Die Anwendung solcher „Formtendenzkurven‘' 
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wird an den männlichen und weiblichen Schädeln einer englischen Population und an 
len Elytrenflecken verschiedener Rassen des Marienkäfers Epilachna chrysomelina 
dargelegt. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

| Hare, L.: Polymorphism among the subgenera of Nasutitermes. (Polymorphis- 
mus unter den Subgenera von Nasutitermes.) J. Morph. a. Physiol. 52, 593—607 
1931). 

nn Soldatenkaste von Nasutitermes ist teilweise stark polymorph. Es lassen sich große, 
kleine und mittelgroße Soldaten unterscheiden. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit 
den morphologisch-entwicklungsgeschichtlichen Beziehungen, die die einzelnen Typen der 
Soldatenkaste bei 6 Untergattungen von Nasutitermes zueinander haben. Dazu sind eine 
Reihe von anatomischen Merkmalen gemessen und statistisch ausgewertet. Auf Grund der 
Messungen werden die labilen Merkmale den relativ stabilen gegenübergestellt. Es besteht 
danach keine direkte Beziehung zwischen den 3 Typen der Soldatenkaste bei den untersuchten 
Subgenera, sondern die Kastentypen stellen voraussichtlich jeweils eigene Entwicklungsrich- 
tungen dar. Fr. Weyer (Tübingen). 
Böker, Hans: Umweltänderung und Artumwandlung bei brasilianischen Säuge- 
tieren. Naturwiss. 1932, 201—205. 

Verf. führt aus den Ergebnissen seiner großen Forschungsreise nach Brasilien 
einige Fälle an, die klar verdeutlichen, daß Artumwandlungen in erster Linie durch 
direkte Bewirkung, nicht durch das Auftreten zielloser Mutationen erfolgen, und die 
zugleich die Vorteile vergleichend biologisch-anatomischer Betrachtungsweise erkennen 
lassen. Die meisten der recenten Beutelratten sind sekundäre Baumbewohner; die 
nordargentinische Metachirus crassicaudatus ist im Begriff, von neuem das 
Baumleben aufzugeben und zum zweitenmal Bodenschreiter zu werden (Großzehe am 
Fuß den anderen Zehen nicht gegenüberstellbar, aus dem ursprünglich sehr beweg- 
lichen Sattelgelenk ist ein Scharniergelenk mit stark abspreizbarer Großzehe geworden; 
bei fortschreitender Ausbildung des Bodenschreitens wird hieraus ein unbewegliches 
straffes Gelenk werden unter fortgesetzter Reduktion der Großzehe). Bei Chironectes 
minimus ist die Umwandlung zum sekundären Bodenschreiter längst vollzogen, darüber 
hinaus zur Wasserform geworden. Coendu prehensilis und Cyclopes didactylus 
besitzen ebenfalls sekundären Klammerfuß (nur Affen und Halbaffen weisen primäre 
Konstruktionen für Klammerklettern auf), ihre Vorfahren müssen aber größere Fort- 
bewegungsgeschwindigkeit besessen haben als die Beutelrattenahnen, da ihre Großzehe 
fast ganz verloren gegangen und somit zur Ermöglichung des Klammerkletterns die 
Ausbildung eines komplizierten Ersatzes (große Schwielen mit Sesambeinen) nötig 
geworden ist. Die Lanzenratten (Echimys armatus und Proechimys oris), die 
im Amazonenstromgebiet im dichten Buschwerk an den Ufern der Wasserläufe zu 
finden sind, klettern mit schmiegsamen schwieligen Sohlen und spitzen Krallen (aber 
kein Abspreizen der Großzehe!), sind also im Begriff, Schwielen- und Krallenkletterer 
zu werden, wie es Schlafmäuse und Baumeichhörnchen längst sind. Bei letzteren ist 
die Hand weiter differenziert als der Fuß: Daumen völlig geschwunden; die Vorfahren 
haben sich also offenbar, in offenem Gelände lebend, durch Scharren und Graben 
unterirdische Verstecke geschaffen. — Die südamerikanischen Caviiden haben zwar 
an Händen und Füßen nur 3 Zehen, was großer Fortbewegungsgeschwindigkeit ent- 
sprechen würde, hingegen aber nur kurze Füße und Unterschenkel. Offenbar haben 
ihre Ahnen in Verfolg eines Steppenlebens nicht nur die Randstrahlen verloren, sondern 
auch die zu großer Fortbewegungsgeschwindigkeit gehörigen Extremitätenpropor- 
tionen (kurze Oberschenkel, lange Unterschenkel und Füße) erzielt gehabt; beim Über- 
gang in geschlossenes Gelände erfolgte umweltgemäße Umkonstruktion der Extremi- 
täten: Verbreiterung der Füße durch Verkürzung der Skeletteile, durch Schwielen- 
bildung an den Sohlen und durch Umformung der ehemaligen Krallen zu hufähnlichen 
Gebilden. Entsprechend sind auch die Tapire und Schweine, die Klippschliefer und 
die Diekhäuter der Alten Welt nach ehemaligem Steppenleben zum Leben im geschlos- 
senen Gelände gezwungen worden; auch bei ihnen stimmen Reduktionsgrad der Zehen 
und Beinproportionen nicht überein. Kummerlöwe (Leipzig). 
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Sehmeing, Karl: Mehrfache Pubertät. Grundlinien einer „Stufentheorie“. (London, , 
Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 124—129 (1931.) ) 
Die Arbeit ist ein Auszug des Verf. aus seinem Buch über ‚‚Mehrfache Pubertät‘ 
(Berlin-Friedenau 1930, Dr.M. Pfeiffer Verlag), in dem er für die Pubertätserscheinungen | 
eine „‚Stufentheorie‘“ entwickelt; unter Anlehnung an Freuds Psychoanalyse werden ı 
Kindheits-, Jugend- und Erwachsenenpubertät als Vorstufen zum endgültigen Er-- 
wachsensein gedeutet. Phylogenetisch gesehen waren Kindheits- sowie Jugendpubertät ; 
einmal Erwachsenenpubertät, sind später bei der Entwicklung übergangen worden | 
und zu Vorstufen einer Erwachsenenpubertät geworden. Göllner (Berlin). 


Atzeni Tedesco, P.: Ricerche dinamometriche sui giovani cagliaritani dai 12 ai 
19 anni. (Dynamometrische Untersuchungen an jugendlichen Sardiniern von 12 bis 
19 Jahren.) (Istit. di Olin. Med., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Ca- 
gliari 383, 163—170 (1931). 

Das bei seiner großen Untersuchung jugendlicher Sardinier zur Verfügung stehende 
Material hat Verf. auch zur Prüfung ihrer Muskelkraft mittels des Dynamometers von Collin ı 
herangezogen. Er konnte das stetige Anwachsen der Dynamometerwerte beider Hände auf 
Druck und horizontalen und vertikalen Zug mit zunehmendem Alter ermitteln. Wie bei anderen 
Körpermaßen und -funktionen erfolgt die Wachstumskurve nicht in Form einer Geraden, , 
sondern in einer mehrfach gebrochenen Linie, die zwischen dem 16. und 18. Lebensjahr rascheres 
Ansteigen aufweist. Dieses Verhalten findet sich auch bei den nach Typen ausgewählten 
Gruppen. Hierbei wurde außerdem beobachtet, daß vom 12. bis 15. Lebensjahr die Longitypen 
überwiegen, um dann nach vorübergehender Gleichheit im 16. Lebensjahr die Führung an die 
Brachytypen abzugeben. Die Normotypen stehen wie bei allen anderen Maßen in der Mitte. , 
Die Umkehr des Verhältnisses der Muskelkraft von Longitypen zu Brachytypen, die auch in | 
zahlreichen anderen Maßen ihre Analogie findet, deutet Verf. mit der früheren Entwicklung der ! 
Longitypen nicht nur hinsichtlich des Skelets, sondern auch des Muskelsystems. Verf. sucht ; 
nun die hauptsächlichsten Korrelationen der Muskelkraft zu ergründen. Im Gegensatz zu | 
Schlesinger konnte er eine stärkere Abhängigkeit von Größe und Muskelkraft nicht nach- ' 
weisen. Hingegen bestand eine vermehrte Beeinflussung durch Gewicht, Handlänge und einige 
Umfangsmaße der Extremitäten. Stephan Wurzinger (Nürnberg).°° 


Alestra, Leonardo: La donna media emiliana. Metrieamente determinata. (Die 
, Durchschnittsmaße der emilianischen Frau.) (Clin. Med., Univ., Bologna.) Endo-: 
crinologia 6, 581—607 (1931). | 
Nach der Methode Violas werden 300 Frauen im Alter von 20—60 Jahren anthropologisch ı 
untersucht. Die Messungen sind zur Berechnung einer durchschnittlichen Konstitution der‘ 
emilianischen Frau verwertet, auch Streuung und Schwankungsbreite werden berücksichtigt. , 
Die Maße von Emilia sind dann mit entsprechenden Maßen aus anderen Gebieten verglichen. , 
Endlich wird ein Vergleich zwischen emilianischen Männern und Frauen durchgeführt. 
K. Saller (Göttingen). 
Bonin, Gerhardt von: A contribution to the eraniology of the Easter Islanders. 
(Beitrag zur Kraniologie der Eingeborenen der Osterinsel.) (Dep. of Anat., Univ. of' 
Illinois, Urbana.) Biometrika (Lond.) 23, 249—270 (1931). 


Die vorliegende Arbeit will auf Grund von kraniometrischen Merkmalen einen Beitrag ! 
zur Stellung der Eingeborenen der Österinsel innerhalb der Menschenrassen liefern. Als: 
Material dienen mehrere Serien von auf der Osterinsel gesammelten Schädeln. Die größte : 
davon befindet sich im Hunterian Museum of the Royal College of Surgeons in London, eine ’ 
kleinere im Ethnographischen Museum in Leiden und 11 Schädel im British Museum of Natural | 
History. Hierzu kommt noch eine von Volz 1882 auf der Osterinsel gesammelte und publ- - 
zierte Serie. — Es wurde die in der Biometrie School übliche Meßtechnik verwendet. Aus dem 
Coefficient of Racial Likeness (Pearson) geht hervor, daß die einzelnen, hier genannten ! 
Schädelserien als homogenes Material betrachtet werden können. Es konnten daher von ı 
diesem Gesamtmaterial die Mittelwerte der einzelnen Maße, Indices und Winkel errechnet ! 
werden. Zum Vergleich wurden sodann die Mittelwerte der betreffenden metrischen Merkmale : 
einer Reihe von Rassen der ganzen Erde verwendet. — Für die Charakterisierung der Oster- - 
Insulaner ist es besonders wichtig, daß sie in mehreren Merkmalen eine extreme Stellung ! 
innerhalb der Vergleichsgruppen einnehmen. So ist der Hirnschädel mäßig lang, sehr schmal | 
und ganz besonders hoch. Die Schädelbasis ist die längste von allen Vergleichsgruppen. Der 
Gesichtsteil ist im Verhältnis zum Hirnteil groß. Am Gesicht fällt der sehr große Profil- 
winkel und Nasendachwinkel auf. — Auf Grund dieser Eigenheiten stellen die Schädel der 
Oster-Insulaner einen spezialisierten Typus dar, der sich aus einer kleinen Gruppe auf der: 
abgeschiedenen Insel wahrscheinlich durch Inzucht herausgebildet hat. Mit anderen abge- - 


— 
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‚drängten Randrassen (Moriori, Maori, Tibetaner, Eskimo, Aino) ist dieser Typus nach dem 
‚Coefficient of Racial Likeness nicht verwandt, ebensowenig mit den Gruppen aus dem Jung- 
‚paläolithikum, dem britischen Neolithikum und den Anglo-Saxons. _J. Weninger (Wien). 
Sarasin, Fritz: Die Variationen im Bau des Handskelets verschiedener Menschen- 
formen. Z. Morph. u. Anthrop. 30, 252—316 (1932). 
| Sarasin hat sich der mühevollen Arbeit unterzogen, durch Form- und Größenvergleiche 
der einzelnen Skeletstücke der menschlichen Hand sowohl Rassenunterschiede wie die näheren 
‚Beziehungen zu den Anthropomorphen festzustellen. Auf Grund von Abweichungen von 
9 Indexwerten, die sich auf Carpus, Metacarpus und Phalangen beziehen, kommt $. zu dem 
"Ergebnis, daß das Handskelet des Gorilla in seinem Bau dem des Menschen am nächsten 
steht, während der Orang sich am weitesten davon entfernt. Innerhalb der menschlichen 
‚ Rassen steht der Europäer der Anthropomorphenhand am fernsten; sein Handskelet ist also 
am höchsten entwickelt. Die Ostasiaten schließen sich den Europäern an. Die primitivsten 
Verhältnisse zeigen die Wedda, Melanesier, Australier, Negritos, Neger und Feuerländer. 
"Das Handskelet des Neandertalers enthält eine eigentümliche Mischung von Merkmalen, 
die sich von den Anthropomorphen entfernen, wie von solchen, die ihnen angenähert sind. 
‚ Eine engere Verwandtschaft mit heutigen menschlichen Formen besteht nicht. Vielfach wird 
'es’an Primitivität von heute lebenden Formen überholt. Die merkbare Annäherung an das 
‚ Handskelet des Europäers ist aber nicht ein Zeichen näherer Verwandtschaft, sondern als 
 Parallelentwicklung aufzufassen. Der Neandertaler nehme eine isolierte Stellung ein. Die 
Unterschiede, die Melanesier und Neger wie Anthropomorphen trennen, sind viel kleiner als 
die zwischen Europäer und Anthropomorphen. Die Polynesier zeigen eine Bildung des Hand- 
'skelets, die den Europäern mehr angenähert ist, als die Melanesier. Buschmänner und Hotten- 
'totten zeigen einen höheren dem Europäer sich stärker annähernden Typus als der Neger. 
Dagegen sind die Pygmäen enger mit den Negern verwandt; es bestehen also keine näheren 
Beziehungen zwischen Pygmäen einerseits und Buschmännern und Hottentotten anderer- 
seits. : Weidenreich (Frankfurt a. M.). 
Ritala, A. M.: Über die anthropologische Masse des finnischen Neugeborenen. (Obstetr.- 


 Gynäkol. Klin., Unw. Helsinki.) Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim, B 16, Nr 7, 1-28 (1931). 
| Sowohl die männlichen als die weiblichen Kinder der Sekundiparen zeigten größere Maße 
als die entsprechenden Primiparenkinder; ebenso übertreffen die männlichen Kinder in bezug 
auf die untersuchten Maße (Gewicht, Länge, Kopfumfang und großer querer Kopfdurchmesser) 
die entsprechenden weiblichen Kinder. Die Messungsresultate werden durch Anwendung deı 
 Wahrscheinlichkeitsrechnung gesichert. Von den Längen- und Gewichtsstatistiken des Materials 
sind außer den arithmetischen Mitteln (M), den Dispersionen (co) und Mittel-Schiefheitspro- 
 zenten auch die die gegenseitige Abhängigkeit des Gewichts und der Länge veranschaulichenden 
Korrelationstafeln mitgeteilt. Der Normbereich der Maße der Kinder wird folgendermaßen 
abgerundet: Gewicht 2600—4400 g, Länge 471/,—533/, cm, Circumferentia fronto-oceipitalis 
832—37 cm, Diameter biparietalis 8S—10 cm. Als Riesenkinder werden solche bezeichnet, deren 
Maße über die Grenze M + 30 hinausgehen. Es konnte eine greifbare positive Korrelation 
der Gewichte der Kinder bei dem 1. und 2. Partus der gleichen Mutter festgestellt werden. 
Die nach einem Abortus und besonders einer Frühgeburt geborenen ersten rechtzeitigen Kinder 
sind bezüglich Gewicht und Länge von den mittleren Maßen der 2. Kinder weit entfernt und 
‚stehen den Maßen der Erstlingskinder nahe. Die Kinder der Kriegszeit weichen bezüglich 
Gewicht und Länge nicht erheblich von den anderen ab. Reuss (Graz).°° 

Boas, Franz: Rasse und Charakter. Anthrop. Anz. 8, 280—284 (1932). 

Eine Antwort auf die wesentliche Frage, ob Körperbau und Geisteseigenschaften 
eines Volkes kausal verbunden sind, kann nicht aus der Beobachtung gewonnen werden, 
daß Völker in verschiedener geographischer Lage oder in verschiedenen sozialen Schichten 
auch geistig verschieden sind. Derartige Korrelationen brauchen durchaus keinen ur- 
sächlichen Zusammenhang zu bedeuten. Der Beweis für solche Zusammenhänge muß 
durch rein biologische und psychologische Untersuchungen erbracht werden. Kausale 
Korrelationen zwischen Körperbau und Geisteseigenschaften sind bisher nicht erwiesen. 

K. Saller (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Stevens, F. L.: Tropieal plant pathology and myeology. (Tropische Phytopatho- 


logie und Mykologie.) Bull. Torrey bot. Club 59, 1—6 (1932). 
Inhalt eines Vortrages. Auf dem Gebiete der Phytopathologie wird die Arbeit der Ver- 
suchsstationen auf Porto Rico und Hawaii erwähnt, während die niederländischen Versuchs- 
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anstalten auf Java und Sumatra völlig außer acht bleiben. Auf dem Gebiete der Mykologie 
werden interessante Einzelheiten aus den verschiedensten Gruppen gestreift. Hans Hirsch. 


MeNair, James B.: Some properties of plant substances in relation to elimate 
of habitat — volatile oils, saponins, eyanogenetie glucosides, and earbohydrates. 
(Über einige Eigenschaften von Pflanzensubstanzen in Beziehung zu ihrem Standorts- 
klima: Ätherische Öle, Saponine, Cyanwasserstoff-Glykoside und Kohlehydrate.) 
Amer. J. Bot. 19, 168—193 (1932). 

Ätherische Öle wurden in 29% der untersuchten Angiospermen- und Gymno- 
spermenfamilien gefunden, Saponine in 24%, Cyanwasserstoff-Glykoside in 13% und 
Kohlehydrate mit Ausnahme von Stärke in 20%. — Alle diese Substanzen, mit der 
Ausnahme der Kohlehydrate, sind mehr in Pflanzen tropischen Ursprungs als in solchen, 
die in gemäßigten Regionen vorkommen, verbreitet. Sehr wahrscheinlich haben die 
Säuren, Alkohole, Ester und Kohlenwasserstoffe der ätherischen Öle sowie die Sapo- 
nine und Kohlehydrate von Pflanzen, die aus gemäßigten Regionen stammen, höheres 
Molekulargewicht als von Pflanzen tropischen Ursprungs. Freudenfeld (Wien). 

Holland, J. H.: Ledger bark and red bark. (Ledger bark [Cinchona Calisaya 
var. Ledgeriana] und red Bark [Cinchona suceirubra].) Bull. miscell. Informat. bot. 
Gard. Kew Nr 1, 1—17 (1932). 


Der Verf. gibt einige Aufschlüsse über die Bedeutung von Cinchona Calisaya var, 
Ledgeriana und C. succirubra für die Kultur der Chinarinde. Charles Ledger führte 
1851 C. Calisaya in Java ein und legte damit den Grund für die heutigen Kulturen. Spätere 
Erfahrungen lehrten, daß die Varietät „Ledger bark‘ zur Gewinnung von Chinarinde be- 
sonders geeignet war, ebenso C. succirubra zur Gewinnung der Droge. So wurden nur mehr 
diese beiden Arten kultiviert. Da die Cinchonaarten im Gehalt der verschiedenen Alkaloide 
große Schwankungen aufwiesen, zeigte sich eine Bestimmung der therapeutischen Werte der- 
selben notwendig. Darüber liegt ein ausführlicher Bericht im Original vor. Freudenfeld. 


Vasil’eenko, I.: Karpologische Besonderheiten von Coronilla varia L. und C. scor- 
pioides Koch. Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 4, 183—193 u. engl. Zusammenfassung 
194 (1931) [Russisch]. 


Coronilla varia tritt in manchen Jahren in den südöstlichen Bezirken der Ukraine 
(der Bericht gründet sich auf Materialien aus den Kreisen Nowotscherkask und Taganrog) 
in großen Massen im Weizen auf. Das Mehl aus Weizen, der zu mehr als 0,05% mit dem Samen . 
dieser Pflanze verunreinigt ist, hat stark bitteren, chininartigen Geschmack und das gleiche | 
ist bei allen Nahrungsmitteln aus derartigem Mehl der Fall. Über die chemische Natur der' 
den Geschmack verursachenden Verbindung gehen die Ansichten auseinander. Lokalisiert ı 
ist sie in dem Keimling und besonders in den Keimblättern. Infolgedessen sind die jungen Keim- 
pflanzen sehr bitter und werden von Tieren nicht gefressen. Der Bitterstoff ist mit kaltem | 
Wasser leicht extrahierbar. Das zur Extraktion der Samen verwendete Wasser nimmt orange- .| 
gelbe Farbe an. Die Samen lassen sich vom Weizen ziemlich schwer trennen, doch soll dies 
den Bauern bei geschickter Handhabung von Sieben gelingen (demnach dürfte das | 
spezifische Gewicht verschieden sein und die Trennung etwa mittels kombinierter Reini- 
gungsmaschinen für die moderne Technik nicht unüberwindbar sein; Ref.). Außer durch ıl 
Samen vermehrt sich die Pflanze durch Ausläufer, was die Bekämpfung sehr erschwert. .} 
Diese hat — wenn überhaupt — nur in der ersten Jugend Erfolg. — C. scorpioides : 
kommt in der südlichen Krim und in Transkaukasien vor, ist im übrigen in Südeuropa als : 
Unkraut verbreitet. Diese Art hat weniger Bitterstoff. Die Samen beider Arten sind ein- - 
gehend beschrieben, einander allerdings sehr ähnlich. Sie unterscheiden sich aber im Farb- - 
stoff, der sich beim Auslaugen der Samen ergibt. Wie erwähnt liefert C. varia in diesem Falle : 
orangegelben Auszug, während C. scorpioides keine Farbe abgibt. Außerdem nehmen die : 
Samen von scorpioides nach äußerlicher Verletzung durch Anstechen oder Anschneiden bei | 
Einquellen in Wasser schmutziggrüne Farbe an und an den verletzten Stellen erscheinen ! 
nach 20—30 Minuten Liegen in Wasser charakteristische Auftreibungen als Folge des Quellens : 
der Samenhülle. Diese wurden bei gleicher Behandlung von varia nicht beobachtet. Ferneres : 
Unterscheidungsmerkmal liegt in den Keimpflanzen, die bei scorpioides kleiner sind als bei i 
Varia und deren erstes Blatt ungefiedert ist, während Varia dreifiedrige erste Blätter bildet. . 

” H.v. Rathlef (Halle a.S.). | 

Serdjukov, B.: Über einige spezifische Unkräuter des Transkaukasusgebietes. Trudy’ 
prikl. Bot. i pr. 25, Nr. 4, 9—39 u. engl. Zusammenfassung 40—41 (1931) [Russisch]. 

Die Arbeit behandelt einige interessante Fälle der Anpassung von Samengröße: 


und Segelfähigkeit von Unkräutern an die jeweils angebauten Kulturpflanzen. Ins-- 
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besondere haben sich die in Transkaukasien häufigen Chaerophyllum bulbosum L., 
Lallemantia iberica F. et M., Lolium temulentum L., Lolium temulentum L. var. 
muticum Boiss. und Cephalaria syriaca Schrad. soweit an die von ihnen begleiteten 
Formen von Lein und Weizen angepaßt, daß die Trennung auf mechanischem Wege 
selbst mittels guter Trieure unmöglich erscheint. Dies wird durch Messungen an etwa 
500 Körnern jeder Art und mehrerer Herkünfte und variationsstatistische Auswertung 
aufgezeigt. Lolium temulentum ist in Europa Haferunkraut und hat dort eine Segel- 


fähigkeit von 11,0 (berechnet nach der Formel X =: nn 


gr 

des Kornes und M sein Gewicht ist). In ren tritt die Art aber als Weizen- 
kraut auf und hat dort nur die mittlere Segelfähigkeit von 9,6. Die Var. muticum 
hat die Segelfähigkeit durch den Verlust der Granne sogar auf 8,1 herabgebracht, 
‚während der Weizen Transkaukasiens die Segelfähigkeit von 5,1 hat. Umgekehrt hat 
Lolium linicola, das weitverbreitete Leinunkraut des europäischen Rußlands, seine 
‚Segelfähigkeit unter Grannenverlust auf 15,0 erhöht und sich so vollständig dem Lein 
angeglichen, der die Segelfähigkeit von 15,3 hat. Lolium ist Unkraut der kleinkörnigen 
Weizen, während Cephalaria syriaca den oberen eigentümlich ist. Im Lein des 
Kreises Achalkalak und Armeniens wurden Chaerophyllum bulbosum und Lallemantia 
peltata und in Armenien außerdem iberica festgestellt, die ebenfalls in ihren Ausmaßen 
der begleiteten Pflanze sehr nahe kommen. Die primitive Kultur dieser Gegenden 
‚hat während Jahrtausenden die Samen nach der Größe auf dem Sieb und durch Wind 
‚gereinigt, wobei die Korngröße stieg und die Segelfähigkeit sank. Hierdurch wurden 
‚beide Komponenten in gleicher Weise beeinflußt, was zu der Angleichung geführt hat. 
‚Chaerophyllum bulbosum läßt sich vom Leinsamen am ehesten noch durch Siebe mit 
‚runden Löchern oder durch vibrierende Tücher trennen, die Trennung von Lolium und 
ikaukasischem Weizen ist auf mechanischem Wege nicht möglich und es müssen groß- 
körnige dürreresistente Sorten ausfindig gemacht werden, von welchen sich Lolium 
‘ohne Schwierigkeiten trennen ließe. H.v. Rathlef (Halle a. S.) 
| Kugler, H.: Blütenökologisehe Untersuehungen mit Hummeln. II. Zur „Blumen- 
‚stetigkeit“ der Hummeln. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 424—432 (1931). 
Die Biumenstetigkeit von Bombus hortorum, B. agrorum und B. lapidarius kann 
durch gleichzeitige Dressur auf 2 verschiedenfarbige Trichtermodelle (gelb: Hering- 
‚papier 4, blau: Heringpapier 13) „erweitert“ werden. (Vgl. auch diese Ber. 14, 483 
und nachsteh. Ref.) Friedrich Brock (Hamburg). 
Kugler, Hans: Blütenökologische Untersuchungen mit Hummeln. II. Das Ver- 
‚halten der Tiere zu Duftstoffen, Duft und Farbe. Planta (Berl.) 16, 227—276 (1932). 
Als Fortführung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 14, 483) werden 
'Bombus hortorum L., B. agrorum F., B. lapidarius L., B. terrestris L. und B. silvarum 
"L. hinsichtlich ihres Verhällens auf Duft und Farbe untersucht. Die Tiere werden auf 
‚Triehtermodelle dressiert, die mit buntem Papier beklebt, Zuckerwasser als Nahrung 
und einen entsprechenden Duftstoff als Lockmittel enthalten. Die Farbe der Blüte 
lerweist sich als Lockmittel in die Ferne, während der Duft zur Orientierung in der Nähe 
"benutzt wird. Allerdings läßt sich zeigen, daß diese Kombination dann aufgegeben wird, 
wenn nur bestimmt gefärbte Blüten in einer Anzahl mit gleichen Duftstoffen versehenen 
‚Nahrung enthalten. In diesem Falle erfolgt die Orientierung lediglich nach der Farbe. 
‘Auf Rosenwasser und Nelkenöl ist eine Duftdressur möglich, während Benzaldehydduft 
'zwar rezipiert, aber gemieden wird. Die Hummeln können auch auf 2 Duftstoffe gleich- 
zeitig positiv dressiert werden, diese finden sie mit großer Sicherheit aus einer Reihe 
‚neu hinzukommender heraus. Friedrich Brock (Hamburg). 

Otter, &. W.: Roek-burrowing echinoids. (Felsenlöcher bewohnende Echinoideen.) 
‚Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 7, 89—107 (1932). 
Der Verf. gibt eine Fe ling der einschlägigen Literatur von Lamarck 
(1818) bis Romanes (1911), aus der hervorgeht, daß die wenigen ausführlichen Beob- 


‚ wo S die größte Projektion 
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achtungen an höhlenbewohnenden und grabenden Seeigeln aus den Jahren 1850-1890 
stammen, d. h. von Cailliaud, Marcel-de-Serres, John, Fewkes u. a. Danach ı 
ist bis jetzt ungefähr das folgende bekannt: Das Einnisten in Felslöcher kommt nur bei i 
Litoralformen vor und steht offenbar in Zusammenhang mit dem Bedürfnis, sich vor : 
zu starkem Wellenschlag und vor dem Austrocknen bei Niederwasser zu schützen. . 
Wo natürliche Schlupfwinkel sich anbieten, werden diese aufgesucht. Die selbst ge- 
grabenen Löcher sind stets trichterförmig rund und unterscheiden sich nur durch ihre 
Größe und Tiefe. Siewerden vonden zeitweise in größere Meerestiefen wandernden Formen ı 
(z. B. Strongylocentrotus lividus) nur periodisch bewohnt und von immer wieder neuen 
Individuen bezogen. In den tiefen, flaschenförmigen Löchern sind die Bewohner offen- 
bar für immer gefangen. Über die Art, wie das Graben vor sich geht, scheint man noch ı 
sehr wenig zu wissen. Es wird angenommen, daß die Tiere sich in einer schon vorhan- 
denen flachen Vertiefung festsetzen und mit Stacheln und Zähnen mechanisch den 
Fels bearbeiten. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Combes, Marguerite: Sur des expöriences pouvant amener les fourmis & trans-: 
former completement leur mode de vivre. (Über Experimente, die die Ameisen zur! 
völligen Umstellung ihrer Lebensweise führen können.) ©. r. Soc. Biol. Paris 109, 
733—735 (1932). 

Die Versuche wurden mit Formica fusca undF. pratensis ausgeführt. Aus einem | 
Formikar, in dem die Ameisen bei Tag an der Oberfläche arbeiteten, wurden in regel- 
mäßigen zeitlichen Abständen einzelne Ameisen entfernt. Nach einigen Tagen ließen ı 
sich die restlichen Ameisen nicht mehr an der Nestoberfläche blicken und verrichteten ı 
ihre Arbeiten nachts. Die Umstellung kann wieder rückgängig gemacht werden,, 
Verf. schließt daraus, daß die Ameisen die Fortnahme ihrer Gefährten wahrnehmen ı 
und ihre Lebensweise danach einstellen. Diese Adaptationsfähigkeit wird in Zusammen-- 
hang damit gebracht, daß die Freilandkolonien häufig durch den Specht heimgesucht 
werden. Weiter wurde beobachtet, daß die Funktion der Wächterin in manchen Fällen 
mehrere Tage von der gleichen Ameise ausgeübt werden kann, F. Weyer. 


Münchberg, Paul: Beiträge zur Kenntnis der Biologie der Odonatenfamilie der! 
Gomphidae Bks. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 704—735 (1932). 


In Nordostdeutschland kommen 4 Vertreter der Familie vor: Gomphus vulgatissimus: 
L. und G. flavipes Charp., Ophiogomphus serpentinus Charp. und sehr selten auch ı 
Onychogomphus forcipatus L. Für die 3 erstgenannten wird die Biologie der Imagines. 
sowie die Biologie und Morphologie der Larven (Nymphen) unter eingehendem Vergleich} 
mit dem bisher Bekannten dargestellt. Es zeigte sich, daß die Imagines der amerikanischenh 
Arten in Paarung und Eiablage sich nicht von den europäischen unterscheiden: Das Paarungs- I 
rad wird stets im Fluge gebildet, die Eiablage erfolgt durch wiederholtes Eintauchen der Spitze: 
des Abdomens ins Wasser. Unter normalen Bedingungen darf die Entwicklungsdauer der 
Eier mit durchschnittlich 3—4 Wochen angenommen werden. Die Larven der Gomphiden] 
führen eine rheophile Lebensweise in den lotischen Litoralbezirken (Sandflächen der Bran-' 
dungsufer) größerer Seen (Wesenberg-Lund) sowie auf dem pflanzenlosen Grunde der 
Uferzone von Bächen, Flüssen und Strömen. Die Larven der Gomphus- Arten leben hier ıf 
in den Zwischenbuhnengebieten und Buchten mit geringer oder fast keiner Strömung in einer 
mehrere Zentimeter bis Dezimeter dicken, Tongyttja-artigen Faulschlammschicht, in die sie’ 
sich in ähnlicher Weise eingraben, wie in den Sandgrund der Brandungsufer großer Seen, . 
so daß nur Antennen und Caudalpyramide hervorragen. Die Larven von G. flavipes scheinen | 
auf größere Flüsse beschränkt zu sein und bilden ihre Aufenthaltsorte im Sommer auch die 
Überwinterungsstätten. Die Larven von Ophiogomphus hingegen bewohnen nur Zonen ı 
mit stärkerer Wasserbewegung, die die Bildung und Absetzung von Faulschlamm verhindert, . 
und meiden diesen; in der Warthe sind es die Stellen, wo die Zwischenbuhnengebiete auf ganzer 
Breite mit dem Flußlauf kommunizieren. Sie graben sich nicht so regelrecht ein wie die Gom- | 
phus-Larven. Diese ernähren sich, ihrem Milieu entsprechend, fast ausschließlich von Oligo-- 
chäten (Tubificiden!) und Chironomiden (besonders der Plumosus- und Thummi- Gruppe), 
wahrscheinlich auch von Mollusken (Valvata-Arten), die Larven von O. serpentinus an-- 
scheinend mit Vorliebe von grabenden Ephemeriden-Larven (Ephemera-Arten). Die Ent--| 
wicklung ist durchweg 3- bis 4jährig. Gomphus vulgatissimus mit 3jähriger Verwandlung; 
hat als Imago eine Flugzeit von nur 3—4 Wochen, G. flavipes, dessen Larvenleben 4jährig, 
in thermisch sehr günstigen Jahren 3jährig ist, eine lange Flugzeit (Mitte Juni bis Ende Sep-- 
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tember) und damit einen langen Zeitraum für die Eiablage sowie eine sehr ungleichmäßige 
‚Entwicklung, im Gegensatze zu Libellen mit kurzer Flugzeit. Die Verlängerung des Larven- 
lebens um 1 Jahr wird als Folge der späteren Flugzeit angesehen, da der 1. Sommer für das 
"Wachstum und vielfach auch für die Eientwicklung verlorengehen dürfte (unter 16,8° Ent- 
 wicklungsstagnation der Eier!). O.serpentinus hat ein mindestens 3-, mitunter ein 4jähriges 
‚ Larvenleben und die gleiche Flugzeit wie G. flavipes. Es ist auffallend, daß unter den Anis- 
opteren die abgeplatteten Gomphiden-Larven trotz ihres geringeren Körpervolumens die 
längste Entwicklung haben, — etwa im Vergleiche zu den Aeschniden-Larven mit ihrer 
'in der Regel 2- bis 3jährigen Entwicklung (diese Ber. 1%, 628). Es ist wohl kein Zufall, daß 
‚auch bei den Zygopteren die rheophilen Formen, wie Calopteryx-Arten, eine längere 
‚(2jährige) Entwicklung aufweisen als die Teichformen, deren Entwicklung 1jährig ist (Milieu- 
‚einflüsse unbekannter Art). Die Beschreibung der Larvenstadien, deren morphologische Unter- 
‚schiede bei den kleinsten Stufen markant hervortreten, ist von guten Lichtbildern begleitet. 
J. Meisner (Graz). 

| Deshbrosses, P.: Etude de la dorade courte (Pagellus eurtus Couch, anomalie de 
Pagellus centrodontus Delaroche). (Untersuchungen über den ‚„Kurzbrassen“, Pagellus 
curtus Couch, als eine Anomalie des Scharfzähners, Pagellus centrodontus Delaroche 
‚[Brassen, Stachelflosser, Knochenfische].) Bull. Soc. zool. France 56, 399—410 (1932). 
| Es finden sich Scharfzähner (Pagellus centrodontus Del.) mit stark verkürzter, 
‚hochrückiger, breiter Körperform. Rückenflosse und Afterflosse biegen gegen das 
Hinterende zu in scharfem Winkel nach unten bzw. oben ab, so daß das Schwanzende 
‚wie abgeschnürt vom übrigen Leib abgesetzt ist; Kopf im Verhältnis zum übrigen 
Körper lang; Brustflossen länger als der Kopf, über die ersten weichen Strahlen der 
Afterflosse hinausreichend, während sie bei normalen Individuen nicht länger als der 
Kopf sind und sich nicht über den After hinaus erstrecken. Zahl der weichen After- 
flossenstrahlen 12—13, normal nur 12. Seitenlinie gekrümmt oder mehrfach unter- 
‚brochen, Schuppen des Vorderkörpers sehr groß, die der hinteren Körperpartie zwischen 
Rücken- und Afterflosse und auf dem Schwanzstiel sind klein, enggedrängt und leicht 
gesträubt. Diese Form wurde zuerst von Couch beschrieben und als besondere Art: 
„Pagellus curtus“ gedeutet. Zahl der transversalen und longitudinalen Schuppenreihen, 
Zahnformel, Gestalt der Gehörsteine, Wirbelzahl, Färbung usw. sind die gleichen wie 
bei P. centrodontus. Auch gibt es eine Reihe von Übergängen zwischen den beiden 
Formen. Durch Skeletuntersuchungen wird nachgewiesen, daß der ‚„Kurzbrassen‘“ 
nichts anderes ist als eine Mißbildung des Scharfzähners (P. centrodontus) infolge von 
Wirbelverkürzungen, -verdickungen, -verwachsungen oder Verkrümmungen im End- 
abschnitt der Wirbelsäule. Die Fortpflanzung solch mißgestalteter Fische verläuft 
wie bei den normalen, Die bisher beobachtete Verbreitung erstreckt sich vom Golfe de 
Gascogne bis Irland. — Pagelius centrodontus ist Hermaphrodit. Nach Ansicht des 
Verf. handelt es sich aber weder um funktionellen noch um sukzessiven, sondern nur 
um morphologischen Hermaphroditismus, da nur bei jungen, noch nicht laichreifen 
Exemplaren beide Arten von Keimdrüsen in gleich starker Ausbildung zu beobachten 
sind, Beim Eintritt der Laichreife, die beim Männchen im Alter von 5—6 Jahren, 
beim Weibchen im 7. Jahr erfolgt, sind bereits die weiblichen bzw. die männlichen 
Keimdrüsen stark reduziert. Exemplare mit gleich stark entwickelten Keimdrüsen 
beiderlei Geschlechts werden mit zunehemendem Alter immer seltener und finden sich 
im Alter von 10—11 Jahren nur noch in 1—2%. V. Mrsie (Zagreb). 


Parker, 6. H.: The normal period of submergenee for the hippopotamus. (Die 
normale Dauer des Untertauchens bei Hippopotamus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., 
Boston.) Amer. J. Physiol. 99, 577—578 (1932). 

Im Gegensatz zu den Seekühen (Manatus: kleinere Exemplare tauchen bei ruhigem 
Wasser durchschnittlich 41/, Minuten, große bis über 12 Minuten) sind die Flußpferde 
in ihrem Tauchvermögen längst nicht so an das Wasserleben angepaßt. An 2 Jung- 
tieren im Stellinger Tierpark wurde eine Durchschnittstauchdauer von 50,6 Sekunden 
festgestellt. Hierzu erörtert Verf. die bisher vorliegenden Angaben (Pocock, Bartlett, 
Selous u.a.). Kummerlöwe (Leipzig). 
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Greene, Robert A., and Charles Reynard: The intlueene of two burrowing rodents, 
Dipodomys spectabilis speetabilis (Kangaroo rat) and Neotoma albigula albigula (pack 
rat) on desert soils in Arizona. (Der Einfluß zweier grabender Nagetiere [Dipodomys 
spectabilis spectabilis, Kängururatte, und Neotama albigula albigula, Packratte] auf 
Ödlandboden in Arizona). Ecology 13, 73—80 (1932). 

Obwohl Beobachtungen über die Bedeutung der Tiere für die Bildung des Erd- . 
bodens vorliegen, fehlen solche quantitativer Art. Diese Lücke soll an Beispielen 
höherer Tiere vorliegende Arbeit ausfüllen. Je eine Art der Gattungen Dipodomys 
und Neotoma, die häufig in Südarizona vorkommen, wurden beobachtet, und zwar 
am Santa Rita Range River, auf einer dem Forstdienste der Vereinigten Staaten 
unterstehenden Beobachtungsstelle. Reynard untersuchte die Grabweise der Tiere : 
und ihre Wirkung auf den Boden. Die Baue wurden ausgegraben und aufgezeichnet ; 
und Erdproben verschiedenen Tiefen entnommen, besonders von den Bauen der' 
Känguruhratte. Auch aus den Erdhaufen über den Bauen der Kängururatte wurden. 
Proben entnommen. Die Erdproben wurden im Laboratorium getrocknet, gepulvert ; 
und durchgesiebt. Die dann im Filtrat vorhandenen löslichen Salze wurden be- 
stimmt. Die Ergebnisse werden in Tabellen wiedergegeben. Der Tätigkeit genannter ' 
Tierarten ist ein Anwachsen der löslichen Salze zuzuschreiben, besonders von Bikar- : 
bonaten und Nitraten von Calcium und Magnesium. Karbonate, Sulfate und Chloride : 
nahmen dagegen wenig zu. Deren Zunahme ist auf das Harnen zurückzuführen, , 
besonders in den engen Bauen von Neotoma. Die Zunahme an Calcium und Magnesium 
beruht auf der Bildung von Bikarbonaten und Nitraten. Der Boden von Südarizona ist; 
zumeist kalkhaltig. Die Zunahme der Bodensäuren wird durch das vorhandene Calcium- 
carbonat neutralisiert, die der Nitrate ist auf die Exkremente der Tiere und das Material] 
zurückzuführen, das beide Arten in ihre Baue tragen, besonders auf pflanzliche Stoffe. | 
Jede organische, stickstoffhaltige Verbindung wird schnell zersetzt und zum großen 
Teil in lösliche Nitrate verwandelt, die in Caleiumnitrat sich umwandeln. Die aus-: 
geatmete Kohlensäure ist wahrscheinlich die Ursache für die Bildung der Bicarbonate. 
Bei Feuchtigkeit wird Kohlensäure gebildet. Die größte Konzentration von Salzen! 
wurde in der Höhe der größten Gänge gefunden. Der Pflanzenwuchs nimmt an diesen! 
Stellen zu. Die Calcium- und Magnesiumsalze sind nicht so schädlich für den Pflanzen- 
wuchs wie die Natriumsalze. Im allgemeinen ist der Gesamtgehalt an Salzen nicht; 
groß genug, um schädlich zu wirken. Am schädlichsten ist die Anwesenheit vo; 
Nitraten. Wichtiger ist die Durchlüftung und Durchwässerung des Bodens. Taylor 
schätzt die Anzahl der Nagetiere in Santa Rita Range Reserve auf 2 Millionen Stück; 
davon 500000 Wald- und 1 Million Känguruhratten, und berechnet den Wert des 
Stickstoffes in deren Bauen auf 8150 Dollars. Die Nahrung der Känguruhratte 
schätzt er auf 400000 Pfund jährlich. Ihr Nahrungsverbrauch verursacht nur i 
trockenen Jahren und auf angesäten Feldern Schaden. Eine endgültige Entscheidung 
über die wirtschaftliche Bedeutung der Tiere ist auf Grund der bisherigen Unter- 
suchungen noch nicht zu fällen möglich. Wahrscheinlich ist ihre Nahrungsaufnahme; 
außer in trockenen Jahren und auf bebautem Boden, nicht von wirtschaftlicher: 
Bedeutung. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

Green, €. V.: Breeding habits in captivity of Mus bactrianus Blyth. (Fortpfanzungs- 
gewohnheiten von Mus bactrianus in der Gefangenschaft.) (Roscoe B. Jackson Mem. 
Laborat., Bar Harbor, Maine.) J. Mammal. 13, 45—47 (1932). 

Im Jahre 1926 wurden von China 44 in der Nähe von Peiping gefangene Stücke 
von Mus bactrianus an das Laboratorium von Bar Harbor eingesandt. 8 Tiere: 
5 Männchen und 3 Weibchen, blieben am Leben, und an ihnen nahm Green seine 
Beobachtungen vor. Es handelt sich um eine zwischen Mus gansuensis Saturnir‘ 
und M. tantillus Allen stehende Form, die jedoch der ersten Art näher steht. Es sinc: 
kleine, lebhafte, kurzschwänzige Tiere, die nur das halbe Gewicht einer Hausmaus 
erreichen und oben sandfarbig, unten weiß gefärbt sind. Im Gegensatz zu den Haus: 
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mäusen sind sie außerordentlich scheu. Erst spätere, in Gefangenschaft geborene 
‚Generationen wurden viel zahmer. Die Männchen von M. bactrianus paaren sich 
‚leicht mit den Weibchen der Hausmaus. Schwieriger ist die Paarung im umgekehrten 
Verhältnis. Die Bastardjungen sind fruchtbar. Die erste Bastardgeneration zeigt sich 
‚ außerordentlich scheu. Die Farbe ist sehr dunkel. Verf. nimmt die Abstammung der 
; Japanischen Tanzmäuse von einer Form dieser Art als wahrscheinlich an. In geheiztem 
‚Raume (bei 70° F) pflanzte sich M. bacterianus das ganze Jahr über fort. Der erste 
Wurf erfolgt in höherem Lebensalter als bei M. musculus. Oft tritt 24 Stunden nach 
‚dem Wurf Paarungstrieb ein. Die Tragezeit scheint bei beiden Arten 20 Tage zu be- 
‚tragen. Der 1. Wurf ist bei M. bactrianus geringer an Zahl als der 2. und der 3. 
| Die stärksten Würfe gebären die Hausmäuse im Alter von 150 Tagen. Bei den später 
‚geschlechtsreifen chinesischen Mäusen wird dieser Höhepunkt 60—70 Tage später 
‚erreicht. Einige Weibchen gebären noch im höheren Alter; eines warf im Alter von 
648 Tagen 2 Junge. M. bactrianus scheint langlebiger als die Hausmaus zu sein. 
‚ Ein Männchen wurde 35 Monate alt. Ein Weibchen von Peromyscus erreichte sogar 
‚ein Alter von 5 Jahren und 8 Monaten. T. Knottnerus-Meyer. 


Grange, Wallace B.: Observations on the snowshoe hare, Lepus americanus 


| phaeonotus Allen. (Beobachtungen an Lepus americanus.) J. Mammal. 13, 1—19 (1932). 
Die sehr inhaltreiche Arbeit bringt derart viele an in Gefangenschaft gehaltenen und in 
‚ Freiheit beobachteten Tieren erhobene Feststellungen und Angaben über ökologische Ver- 
 hältnisse dieser Tiere in Wisconsin, Ortsbeständigkeit, Sexualitäts- bzw. Fortpflanzungs- 
‘ bedingungen (u.a. verhältnismäßig genaue Beobachtungen über Entwicklung eines Wurfes 
in den ersten 61 Tagen), Gewichtstabellen, Nahrung, Lautäußerungen, verschiedene biologische 
| Gewohnheiten, Verbreitung und Bestandsdichte, Krankheiten, Feinde usw., daß hier nur 
‚ wenige Andeutungen gemacht werden können. Seine nicht wenigen mißglückten Versuche, 
‚ die Hasen für längere Zeit in Gefangenschaft zu halten, führt Verf. auf mangelhafte Erfahrung 
‚seinerseits, nicht aber auf besondere Empfindlichkeit bzw. übergroße Ansprüche der Tiere 
zurück. Im Freileben scheinen die Tiere eine sehr erhebliche Ortsbeständigkeit zu besitzen, 
‚so daß sie nur schwer aus ihren Wohngebieten zu vertreiben sind; nur im zeitigen Frühjahr 
‘ unternehmen sie offenbar größere Gänge, so findet man ihre Spuren z. B. auf dem Eis der 
| Green Bay weitab der Küste. Gefangengehaltene Weibchen zeigten sich Männchen gegenüber 
' meist sehr abweisend; ein $ kam erst dann zur Begattung, nachdem es oftmals mit seiner 
Nase dem 2 gegen Rippen und Abdomen gestoßen hatte. Je weiter die Trächtigkeit voran- 
‚schritt, desto größer wurde die Aggressivität des 9, so daß das d — in mehreren Fällen — 
weggenommen werden mußte. In einem Falle kamen solche Streitereien zwischen den Eltern- 
tieren nicht vor, allerdings stand da den Tieren viel Raum zur Verfügung. Zwischen adulten $ 
"kam es zu erbitterten Kämpfen (vor allem die Zähne benutzt). Die Trächtigkeitsperiode 
' dauerte 36 Tage (und evtl. noch einige Stunden), Begattungen fanden gern zwischen 5—10 Uhr 
'p. m. statt, die Geburt dreier Jungtiere erfolgte in der Nacht zum 17./18. August oder in den 
frühen Morgenstunden. An Zuchterfolgen waren zu verzeichnen: 2. VII.: 1 juv.; 18. VIIL.: 
3 juv.; 25. VI.: 4 juv.; 14. VII.: 4 juv.; 21. VIIL.: 3 juv.; 27.1V.3juv. In einem 9 vom 11.1V. 
wurden 4 Embryonen gefunden. — In der Nahrung waren die Hasen wenig anspruchsvoll, 
besonders gern wurde Leontodon taraxacum und Espenlaub gefressen. Als Bestandteile 
der Nahrung freilebender Tiere — die übrigens je nach Sommer oder Winter erheblich in ihrer 
" Zusammensetzung wechselt — wurden u. a. festgestellt: Impatiens biflora, L.taraxacum, 
'Trifolium spee., Pinus strobus, Larix laricina, Picea mariana, Tsuga canadensis, 
Abies balsamea, Thuja occidentalis, Populus tremuloides, Salix spec., Betula 
‚spec. (u.a. auch B. papyrifera), Alnus spec., Rubus spec. (R. strigosus). Gefangene 
Hasen fraßen die verschiedensten Früchte, ferner Rumex usw., nur Spinat wurde regelmäßig 
verweigert (von verschiedenen Sylvilagus-Arten wurde er hingegen angenommen). Wasser 
wurde auch von den Alten stark begehrt, besonders von den trächtigen Tieren. Auffällig war 
die große Neugierde der Tiere. Die Bestände unterliegen starken Fluktuationen; solche Mengen, 
wie von Seton erwähnt, wurden nirgends in den untersuchten Gebieten angetroffen. Die 
Zahl ihrer Feinde ist groß, u.a. Canis latrans, Lynx canadensis, Lynx rufus, Bubo 
virginianus, Haliaötus leucocephalus, Buteo borealis. 6 photographische Auf- 
nahmen (eine von einem etwa 2 Tage alten Junghasen) sind beigegeben. Kummerlöwe. 


Schmidt, F.: Der sibirische Zobel in der Ranz. (I. Zoofarm, Moskau.) Landw. Pelz- 
tierzucht 3, 1-5 (1932). 

Die Arbeit berichtet über das Verhalten des Zobels während der Ranzzeit. Die 
Paarung des Zobels fand in überwiegender Mehrzahl in den Morgen- und in den Abend- 
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stunden statt. Diese Erscheinung entspricht den Lebensgewohnheiten des Zobels, 
der in den tiefen Nachtstunden und tagsüber sich ruhig verhält. Nach der ersten Paa- 
rung setzte eine zweite Hitzeperiode ein, und die Fähen verhalten sich als polygam. 
Am Ende der Paarungszeit wurde bei den Zobeln ein starker Gewichtsverlust fest- 
gestellt. Hasskö (Budapest). 

Wahby, Aly: Vie et moeurs des Capra aegagrus (Pallas) des M® Taurus (region 
d’Alaya). (Das Leben von Capra aegagrus des Taurusgebirges.) (11. congr. internaz. 
di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 545—549 (1931). 

Ausgesprochene Bergtiere, die zwar im Winter (vom November ab) tiefere Lagen 
aufsuchen, aber niemals in die Ebene herabkommen. Höchstalter etwa 11 Jahre. 
Die Brunftperiode dauert etwa 40 Tage, Dezember bis Februar kommen hierfür in 
Frage. Die Weibchen halten sich dabei einzeln oder in kleinen Gruppen in den Wäldern 
auf und suchen sich offenbar durch häufige Nieslaute, die von den Böcken kräftig er- 
widert werden, dem anderen Geschlechte bemerkbar zu machen; auch sollen sie Steine 
herabrollen lassen. Das betreffende Männchen bleibt im allgemeinen mehrere Tage bei 
dem Weibchentrupp und befruchtet diese sämtlich; unter Umständen wird ein Weib- 
chen innerhalb 1 Stunde vom selben Bock 3—4mal begattet. Beim Erscheinen eines 
ungefähr gleichstarken Nebenbuhlers gibt es erbitterte Zweikämpfe. Schwangerschafts- 
dauer 5 Monate, so daß gegen Ende April/Anfang Mai die Jungen geboren werden. 
Junge Weibchen (2jährig) bringen nur ein einziges, später werden 2 ausgetragen, und 
bei einem 7jährigen Weibchen wurden im Uterus sogar 3 Feten gefunden. Schon an dem 
der Geburt folgenden Tage können die Jungtiere ihrer Mutter folgen und sich vor Fein- 
den (Adler) selbst sichern; ihr Gewicht beträgt da etwa 3 kg. 1 Monat später beginnt | 
die Entwicklung der Hörner und der Zähne. Gesäugt werden die Jungtiere rund 6 Mo- 
nate lang; sie folgen ihrer Mutter 1 Jahr und mehr. 1!/,jährige Weibchen werden bereits. 
von den Männchen verfolgt. Zwischen den beiden Geschlechtern bestehen erhebliche 
Gestalts- und Gewichtsunterschiede, z. B.: 


Gehörn- 


R Widerrist- 5 H f: 
Gewicht | Länge obs) Hornlänge RN RR an OH 
kg m m m m kg 
Tläahricestgs Sn ck ee | 90 1,55 0,80 0,96 0,25 3,5 
Hjähriges, Q, 20 20 ae 30 1,15 0,60 0,31 0,09 


Zur Nahrung dienen Berggräser, Baumzweige und -blätter usw. In Mondschein- 
nächten weiden sie unter Umständen die ganze Nacht hindurch, ohne allerdings sich 
weit von ihren Standorten zu entfernen. In der Regel leben sie in kleinen Verbänden; 
doch kann man nicht gerade selten Ansammlungen bis über 50 Stück beobachten. 
Ihr Fleisch ist sehr fest, dunkelrot oder in der Farbe an Weinhefe erinnend. Die Jung- 
tiere erinnern in ihrer Färbung an Gazellen, ähnlich auch die Weibchen. Die Männchen 
verhalten sich unterschiedlich: manche behalten den beim © Geschlechte vorkommenden 
Färbungstyp, manche erscheinen im Winter weißlich; die große Mehrzahl wird mit 
fortschreitendem Alter auf dem Rücken bräunlichgrau, am Bauche weiß (anschließend 
werden weitere Einzelheiten mitgeteilt). Das Alter der Tiere kann an der Ringzahl 
der Hörner erkannt werden; überdies gesellt sich beim Männchen jährlich anterior am 
Horn eine Anschwellung neu hinzu. Die Hoden übertreffen selbst bei den größten 
Böcken kaum den Umfang einer Citrone; die Zitzen sind niemals hängend, die Milch 
ist weiß und wässeriger als diejenige unserer Hausziegen. Hingegen werden die letzteren 
weit in der Stärke der Schädelknochen übertroffen. Besonders stark ist die Halsregion 
der Männchen entwickelt, um die gewaltigen Hörner tragen zu können. — Außer vielen 
weiteren Einzelheiten führt Verf. eine Anzahl Merkmale an, durch die sich C. aegagrus ' 
von den Ziegen unterscheidet: z. B. höhere Maße und Gewichte (besonders bei den Männ- 
chen); die mit nach vorn sehenden schneidenden Kanten ausgestatteten Hörner sind ' 
stets bei beiden Geschlechtern gebogen, beim Männchen sehr groß und vom 3, Jahre ab | 


E Bun 
mit zunehmender Zahl von Anschwellungen; Ohrmuscheln klein und aufrechtstehend; 
Schwanz stets schwarz, kurz und hängend (Brunftzeit ausgenommen, &). Feinde: 
ı Panther, Wolf, insbesondere der Mensch, der sie leider ganz unmäßig dezimiert; für 
die Jungtiere auch Adler, Schakal, Fuchs. Kummerlöwe (Leipzig). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Dreyer, W. A.: The etfeet of hibernation and seasonal variation of temperature 
on the respiratory exchange of formica ulkei Emery. (Der Einfluß der Überwinterung 
und der jahreszeitlichen Temperaturschwankungen auf den Atmungstoffwechsel von 
‚Formica ulkei Emery.) (Whitman Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Physiologie. 
ıZoöl. 5, 301—331 (1932). 

Mit einem besonders konstruierten Microrespirometer wurde der Gasaustausch 
‚gemessen, um den Respirationsquotienten (CO,/O,) zu bestimmen. Es wurden jeweils 
‚unter den verschiedenen Bedingungen 25 Arbeiterinnen 105 Minuten in der Apparatur 
\belassen. Als normale Sommertemperatur war 22° gewählt, als Überwinterungstem- 
ıperatur 4°. Die Ergebnisse sind graphisch dargestellt. Intensität und Charakter des 
ı Gasstoffwechsels sind bei den Versuchstieren direkt von der Temperatur der Umgebung 
‚abhängig. Bei einer normalen jahreszyklischen Untersuchung zeigte sich eine ent- 
‚sprechende Verschiebung des R.Q. mit einem deutlichen Maximum in den Sommer- 
"monaten. Werden die Ameisen im Laboratorium unter konstanter Temperatur gehalten, 
‚so bleibt auch der Gasaustausch das ganze Jahr über derselbe. Die CO,-Produktion 
und die O,-Konsumtion wird um 73% bei den überwinternden Tieren gegenüber den 
‚ Sommertieren reduziert, bei einem mittleren R.Q. von 866 und 500. Der R.Q. ändert 
‚sich je nach der verabfolgten Nahrung; er ist am größten bei Kohlehydrat-, am kleinsten 
bei Fettnahrung. Die Respiration wird durch Hunger noch stärker als durch die nied- 
 zige Temperatur herabgesetzt. Allgemein läßt sich sagen, daß eine abnorme und unvoll- 
ständige Oxydation die Umstellung des Organismus zur Winterruhe und damit seine 
Aktivitätsverminderung in dem vorliegenden Falle bedingt. Der Wechsel in der Oxyda- 
tion wird in erster Linie durch die niedrige Temperatur herbeigeführt. F. Weyer. 

Kjerschow Agersborg, H. P., and William J. Downer: The biology of a ‚„‚tropical 
stream“ in a frigid eountry. (Die Biologie eines „Tropischen Stromes“ in kalter 
Umgebung.) (Dep. of Public Health, Springfield, Illinois.) Ann. des Sci. natur. 
Zool. 14, 281—302 (1931). 

Als „Tropischer Strom‘ wird hier das Abwasser einer Stärkefabrik bezeichnet, das mit 
29° in einem auszementierten Graben schnell dahinfließt. Aus einem benachbarten See können 
Fische und verschiedenste andere Lebewesen zu dieser Stelle gelangen und der Verf. stellte 
fest, was für Lebewesen unter diesen Bedingungen noch aushielten. In der Hauptsache sind 
es nur die Schnecke Physa gyrina Say und der Wurm Tubifex multisetosus, die außer einer 
Reihe von Protozoen in größerer Menge in dem Stärkeabwasser angetroffen werden. Die 
Fische, welche in diese Zone gelangten, gingen nach kurzer Zeit zugrunde und lagen, wie die 
Photographien belegen, in großen Mengen am Ufer umher. Durch Schaffung von Stauanlagen 
wurde versucht, das Stärkeabwasser mit Sauerstoff in Berührung zu bringen und dadurch die 


Fäulniserscheinungen zu beschleunigen. Von pflanzlichen Organismen treten vor allem auf 
Sphaerotilus natans, Oscillatoria prolofica und O. limosa. W. Wunder (Breslau). 


Allee, W. €., and Edith S. Bowen: Studies in animal aggregations: Mass proteetion 
against colloidal silver among goldfishes. (Studien über Tieranhäufungen: Der Schutz 
der Masse gegenüber kolloidalem Silber bei Goldfischen.) (Whitman Laborat. of Exp. 
Zoöl., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 61, 185—207 (1932). 

Von verschiedensten Autoren wurde festgestellt, daß gegenüber kolloidalem Silber 
Tieranhäufungen eine größere Widerstandsfähigkeit aufweisen als Einzeltiere. Der 
Verf. stellt Experimente an mit Goldfischen, bei denen er der Frage nachgeht, wodurch 
diese Tiere als Masse besser geschützt sind wie als Einzeltiere. Die Tatsache als solche 
wird bestätigt. Als Erklärungsversuch kommt in Frage, daß die Fische Schleim, 
Harn und Kot abgeben, die Giftstoffe binden und dadurch die Konzentration der Gift- 
lösung herabsetzen, wenn eine Gruppe von Organismen sich darin aufhält. Die Ab- 
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scheidung anderer Schutzstoffe, welche die Konzentration des Giftes verändern, , 


konnte nicht nachgewiesen werden. W. Wunder (Breslau). 


® Dahl, Knut: Influence of water storage on food conditions of trout in lake 


Paalsbufjord. (Skr. d. norske vidensk.-akad., Oslo, mat.-naturvid. kl. 1931. Nr. 4.) 
(Die Veränderungen der Ernährungsbedingungen für Forellen im See Paalsbufjord 
durch den Ausbau als Kraftspeicher.) Oslo: Jacob Dybwad 1932. 53 8. 

Der See P. wurde dadurch als Kraftspeicher nutzbar gemacht, daß er durch 
einen Tunnel von unten angezapft wurde. Im Winter läuft das Wasser durch diesen 
Tunnel bis zum Niveau der Rohrleitung ab, und wird im Sommer bis zur ursprünglichen 
Höhe aufgestaut. Die Kontrolluntersuchung (vor Inbetriebnahme) mußte infolge des 
raschen Ausbaus des Werkes im Februar 1927 vom Eis aus unternommen werden 
(nur Bodenproben). Im Februar wurde der Betrieb eröffnet, die Absenkung ging bis 
Mai mit 4,52 m, dann erfolgte Aufstau, im August zweite Untersuchung, im Winter 
1927/1928 wurde der See um 8,66 m abgesenkt, und im August 1928 erfolgte die dritte 
Untersuchung. Größere Unterschiede machen sich erst im Sommer 1928 bemerkbar, 
Schnecken, Erbsenmuscheln und Flohkrebse nahmen in der Zone 1—6 m sehr stark 
ab, Eurycercus dagegen, deren Eier in der Trockenperiode des Ufers günstige Entwick- 
lungsbedingungen finden, zu. 


Februar 1927 August 1927 August 1928 
Ständige Bodenbewohner . ... 2. .... 1060 665 188 


Zeitweilige Wasserbewohner . . . 2... .... 505 71 797 

Verschiedenes ag Syn en SE ee 26 13 — 

HWUrVEETCUS ee N en — 3l 1970 
1591 780 2955 


Tab. 4, S.13. Gewicht der Bodenbewohner (Milligramm) aus 40 Proben mit Ekman- 
greifer (2,31 qdm) der Zone 1—6 m. 
Obwohl in den Seen der dortigen Gegend im Winter die Menge der Bodenbewohner 
größer zu sein pflegt als im Sommer, hat sie August 1928 auf das Doppelte gegen Fe- 
bruar 1927 zugenommen. Eurycercus nimmt nicht zu in der Bodenregion, die nicht von 


der Trockenlegung berührt wird. 10cm oberhalb des Grundes wird keine Eurycercus 
gefischt, auch wenn am Grund massenhaft vorhanden sind. In 10—20 m Tiefe scheint 


auf Grund der allerdings verhältnismäßig geringen Anzahl von Proben die Organismen- 
menge abzunehmen. Berechnet man den gesamten Nahrungsgehalt des Sees (nur 


Bodentiere‘) so bleibt er der gleiche und ergibt, im Verhältnis zum Fischertrag gesetzt, | 
den Futterkoeffizienten 6 der dänischen Forellenzuchten. Die Menge der Wasser- 


pflanzen (Isoötes) in 1—6 m bleibt die gleiche. Im Abfluß wirkt sich die Trocken- 


legung in der Tierwelt nicht aus. Im Darminhalt der Forellen nehmen die perio- | 
dischen Wasserbewohner stark zu; Eurycercus wird etwas häufiger aufgenommen, | 


Auch für Lepidurus glacialis scheint die Trockenlegung entwicklungsfördernd zu sein. 
Bei der Beurteilung des Abwachses der Fische muß berücksichtigt werden, wie lange 
diese im Bach und wie lange sie im See zugebracht haben. Dies läßt sich aus den Jahres- 
ringen leicht feststellen. Man findet dann, daß das Jahr 1928 bedeutend bessere Nah- 
rungsbedingungen hatte als 1927. Lechler (Weißenbach). 
Sen, Ashutosh: The measurement of eleetrieal eonduetivity of aqueous soil suspension 
and its use in soil fertility studies. (Die Messung derelektrischen Leitfähigkeit wässeriger 
Bodensuspensionen und ihre Anwendung bei Fruchtbarkeitsstudien.) (Soil Physies 
Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden, Herts.) J. agrieult. Sei. 22, 212—234 (1932). 
Elektrische Leitfähigkeitsbestimmungen von Bodensuspensionen, welche in (7 Tage) 
auseinanderliegenden Zeitpunkten vorgenommen wurden, ergaben ein (vielleicht durch die 
Tätigkeit von Mikroorganismen hervorgerufenes) Anwachsen der Leitfähigkeit bei fruchtbaren 
Böden, während die Suspensionen unfruchtbarer Böden gar keine oder nur geringe Vergrößerung 
der Leitfähigkeit aufwiesen. Sollte an eine allgemeine Anwendung dieses Verfahrens gedacht 
werden, so mußten vorher die Arbeitsbedingungen in weitem Umfange ermittelt werden. 
Verf. untersucht daher nacheinander den Einfluß der Lufttrocknung, des Wechsels der Jahres- 
zeiten, der Düngewirkung usw. — Es ergab sich hierbei zunächst, daß der Jahreszeitenwechsel 
bei ungedüngten, armen Böden praktisch keine Leitfähigkeitsverschiebung hervorruft. Leicht 
zersetzbare organische Düngemittel oder die Anwesenheit abgestorbener Wurzeln im Boden 
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erhöhen den ‚7 Tage-Wert“ sehr beträchtlich. Im Falle der Boden Nährsalze, z. B. Nitrate, ent- 
hält, sinkt mitunter die Leitfähigkeit der nach 7 Tagen hergestellten wässerigen Bodensuspen- 
sion gegenüber der ursprünglichen Leitfähigkeit. Durch das Pflügen der Böden, durch welches 
ein Teil des Untergrundes an die Oberfläche befördert wird, tritt Beeinflussung der Messungen 
ein. Die beste Zeit zur Herstellung der wässerigen Bodensuspension ist dann, wenn die Böden 
für die Ernte vorbereitet sind, aber noch keine Düngung verabfolgt worden ist. Für Böden 
mit Grasnarbe ergeben sich merkliche jahreszeitliche und meteorologische Beeinflussung. 
i Karl Kürschner (Brünn). 

Lieske, Rudolf: Neuere Untersuchungen über die Wirkung von Kohlen als Dünge- 
mittel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Kohleforsch., Mühlheim-Ruhr.) Angew. Chem. 45, 121 
bis 124 (1932). 

Der Verf. entwickelt in dem Artikel seine Ansichten über die Ursache der wachstums- 
fördernden Wirkung gewisser Braunkohlen, und zwar auf Grund einiger Versuche, die er mit 
Ammoniak behandelten Kohlen durchgeführt hat. Im Gegensatz zu Untersuchungen von 
Vouk ist er der Meinung, daß die Braunkohlendüngung in erster Linie eine Humindüngung 
ist, und nur Kohlen, die freie Huminsäure oder huminsaure Verbindungen enthalten, sind 
in gleicher Weise wirksam. Die spezifische Wirkung der Kohlendüngung ist nicht, „wie Vouk 
annimmt, eine indirekte Stickstoffdüngung, denn stickstofffreie Kohlepräparate ergeben den 
gleichen Erfolg‘. Die Kohle selbst, abgesehen von den geringen Stickstoff- und Kohlenstoff- 
mengen, die gelegentlich wachstumsfördernd wirken können, enthält keinen eigentlichen 
Pflanzennährstoff. Es soll betont werden, daß Lieske mit kleinen Mengen von mit Ammoniak 
präparierten Kohlen gearbeitet hat und Vouk Rohbraunkohlen in größeren Mengen benutzt; 
hat. Nach den bisher durchgeführten Untersuchungen besteht auch nach Verf. Ansicht die 
Möglichkeit, daß die Kohlendüngung in absehbarer Zeit eine wesentliche Rolle in der land- 
wirtschaftlichen Praxis spielen wird. (Vouk, vgl. diese Ber. 20, 373.) Vouk (Zagreb). 

Kristensen, R. K.: Ausgleichung und Fehlerbereehnung beim Feldversuch. Eine 


kurzgefaßte Darstellung. Arch. Pflanzenbau 8, 436—455 (1932). 

In der ältesten und einfachsten Form des Feldversuchs wurde jedes Versuchsglied nur 
durch eine Parzelle dargestellt. Man war daher den Unebenheiten des Bodens preisgegeben 
und hatte kein Mittel, die Genauigkeit des Versuches zu bestimmen. Von den verschiedensten 
Seiten wurde versucht, hierin Abhilfe zu schaffen. Verf. weist anschließend auf die Unter- 
suchungen von P. Nielsen, E.Lindhard, Holtsmark und Larsen, auf seine eigenen 
Arbeiten und die gleichen Ergebnisse von N. A. Hansen und K. Vik hin. Die Arbeiten 
von A.Hummel, Surface und Pearl und von E. A. Mitscherlich werden kritisch be- 
sprochen. Die Verrechnungen nach Mitscherlichs Verfahren waren sehr umständlich und 
verhinderten, wie Verf. nachgewiesen hat, eine rationelle Fehlerberechnung. E. Lindhard 
vereinfachte die Methode, worauf Verf. für diese Berechnungsart eine korrekte Formel ent- 
wickelte. Mehrere Jahre später wurde die gleiche Vereinfachung der Methode von Möller- 
Arnold vorgeschlagen und von W. U. Behrens eine Formel für den mittleren Fehler ab- 
geleitet, welche mit der vom Verf. angegebenen zusammenfällt. Als eine Folge der angedeuteten 
Entwicklung wurde vom Verf. eine Arbeitsmethodik veröffentlicht, nach welcher die Parzellen 
in quadratischen Abteilungen angeordnet sind, welche in zwei Richtungen verschoben werden 
können, waagrecht und senkrecht, wobei sie jedoch stets ein Teilstück eines jeden Versuchs- 
gliedes enthalten. Der wirkliche Ertrag wird dann mit dem ausgeglichenen Ertrag, ‚Normal- 
ertrag‘‘, verglichen, welcher als Mittel aus den Parzellen der gleitenden Abteilung entsteht. 
Das gleiche Verfahren wurde später durch Mitscherlich skizziert. — Eine Arbeitsweise, 
die als eine Schwankung in der Längsrichtung und Schwankung in der Querrichtung des 
Feldes bezeichnet werden kann, ist vom Verf. ausgearbeitet worden. Falls jedes Versuchs- 
glied ein Teilstück in jeder waagerechten oder senkrechten Reihe hat, bildet man die Mittel- 
zahl der Parzellenerträge in jeder einzelnen Reihe in der Weise, daß eine Mittelzahl für jede 
waagerechte und jede senkrechte Reihe entsteht. Die Unterschiede zwischen diesen Mittel- 
zahlen werden beseitigt, indem die einzelnen Parzellenerträge innerhalb jeder waagerechten 
der senkrechten Reihe derart korrigiert werden, daß sämtliche Reihen nunmehr den gleichen 
Durchschnittsertrag erhalten. Dieselbe Ausgleichung kann ebenfalls mit Hilfe von Differenz- 
bildungen durchgeführt werden. Wenn der Versuch auf Grundlage so korrigierter Erträge 
ausgewertet wird, kommt man zu demselben Ergebnis, als wäre er ohne Ausgleichung aus- 
jewertet worden (direkte Auswertung). Dies zeigt, daß die einseitige Schwankung in dem 
jleichen Grad durch die Ausgleichung eliminiert worden ist, wie es durch die Parzellenver- 
seilung selbst geschehen war und man kann daher die korrigierten Erträge für eine Bestimmung 
les mittleren Fehlers benutzen und auf diese Weise einen Ausdruck für die Genauigkeit der 
Versuche erlangen usw. Das gleiche Verfahren, angewandt auf einen Versuch, wo sämtliche 
Parzellen in einer Reihe liegen, ist von Ritchey vorgeschlagen worden. — Verf. behandelt 
nierauf die Berechnung des mittleren Fehlers bei zerstreuter Parzellenverteilung, ohne Aus- 
jleichung, an Hand der Veröffentlichungen verschiedener Autoren (Kristensen, ‚‚Student‘‘, 
R. A. Fisher). Anschließend wird die Bestimmung des mittleren Fehlers bei Versuchsreihen 
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beschrieben. — Das Kapitel „Ertragskurven“ leitet zu den ‚Formeln zur Berechnung des 
mittleren Fehlers beim Feldversuch‘‘ über, worauf die ‚Anwendung der Formeln‘ oder besser 
der Anwendungsbereich derselben angegeben wird. Nach kurzem, geschichtlichem Hinweis 
auf die Schöpfer der verschiedenen angeführten Formeln zeigt Verf. die Berechnung des mitt- 
leren Fehlers nach Ausgleichung. Ein Literaturverzeichnis beschließt die eingehende Unter- 
suchung. Karl Kürschner (Brünn). 


Jessen, W.: Die Stiekstofi- und Kaliertragskurve, analytischeFormulierung, Aussehen 
und Eigenschaften. (Inst. f. Agrikulturchem. u. Bakteriol., Landwirtschaftl. Hochsch. u. 
Landwirtschaftl. Versuchsstat., Landwirtschaftskammer f. die Prov. Brandenburg u. f. 
Berlin, Berlin-Dahlem.) Z. Pflanzenernährg Tl A 23 401-427 (1932). 


Schon oftmals wurden Zweifel darüber geäußert, ob die Darstellung der Ertragsgesetze 
durch analytische Formeln zweckmäßig sei. Jedenfalls wurden durch solche Formeln ein- 
gehende experimentelle Untersuchungen angeregt. Um die Abhängigkeit des Ertrages von 
den einzelnen Wachstumsfaktoren zu bestimmen, ist es erforderlich, bei Staffelung eines 
bestimmten Faktors für alle Stufen des variierten Faktors alle andern Wachstumsbedingungen 
konstant zu halten. Diese Bedingung kann aber kaum — streng genommen — erfüllt werden. Wenn 
man z. B. einen Nährstoff gestaffelt anwendet und die andern Wachstumsfaktoren konstant 
hält, so hat man eine weitere Variable geschaffen, dadurch, daß in den einzelnen Reihen eine 
Änderung des Verhältnisses des gestaffelten Wachstumsfaktors zu den übrigen Faktoren . 
eingetreten ist. Auch dadurch, ob der zu staffelnde Nährstoff auf einmal zu Beginn des Ver- 
suches oder nach und nach während der ganzen Vegetationszeit verabfolgt wird, können 
Unterschiede der Erträge bewirkt werden. Oft werden auch mit der Staffelung eines Nähr- 
stoffes gleichzeitig die an ihn gebundenen Anionen bzw. Kationen gestaffelt. Die bisher auf- 
gestellten Ertragskurven können daher nur in mehr oder weniger großer Annäherung die 
funktionelle Abhängigkeit des Ertrages von den Wachstumsbedingungen wiedergeben. Wenn 
auch Mitscherlichs Formulierung i. a. mit den experimentell erhaltenen Werten gut über- 
einstimmt, so kann sie doch nur in erster Annäherung richtig sein, wie auch Mitscherlich 
selbst zugibt. — Es ist neuerdings versucht worden, die Ertragskurve durch andere analytische | 
Formeln zur Darstellung zu bringen. So glaubt Boresch, daß die relativ beste Annäherung | 
der Versuchsergebnisse durch eine Hyperbelfunktion zum Ausdruck gebracht wird. Eine Ent- 
scheidung darüber, welche Formulierung das Ertragsgesetz am besten wiedergibt, kann nur 
das Experiment liefern. Dies wird an Hand einiger durchgerechneter Beispiele und Versuche ' 
dargetan. Zur Prüfung des Verlaufes der Ertragskurve ist besonders eine Versuchsreihe von | 
A.Rippel mit steigenden Kaligaben und 2g Ammonnitrat wegen ihrer Durchführung in ı 
10 Parallelen und mit 10 Staffelungen sehr gut geeignet. Es ergibt sich hierbei, daß die loga- ' 
rithmische Kurve und die Hyperbel sämtliche Erträge bis zu den höchstgedüngten sinngemäß | 
darstellen. Hingegen kann die Parabel nicht als eine brauchbare Art der Darstellung der ' 
Ertragskurve bezeichnet werden. Um den Anschluß der N-Ertragskurve an die logarithmische ! 
bzw. an die Hyperbelfunktion zu prüfen, hat Verf. 3 von Lemmermann und Mitarbeitern | 
ausgeführte N-Düngungsversuche in Zylindern ausgewertet. Hierbei brachte die logarith- ! 
mische Funktion — nach Errechnung der Kurve des besten Anschlusses — den Verlauf der' 
N-Ertragskurve für Gesamterträge, wie auch für Teilerträge in guter Annäherung zustande. . 
Auch die Hyperbelfunktion nach Boresch paßte sich der N-Ertragskurve gut an. Bei dent 
meisten Kaliversuchen war der Anschluß der Mitscherlichschen Kurve für die Gesamterträge 
wie auch für die Teilerträge wenig befriedigend. Charakteristisch für die schlechte Anpassung h 
waren die hohen prozentigen mittleren Fehler der errechneten Wirkungswerte. Wurde bei 
einer Anzahl von Kalistaffelungen der Verlauf der Kurve aus den ersten Reihen, aus den 
letzten Staffelungen oder aus allen Reihen bestimmt, so erhielt man 3 Bilder von wesentlich ı 
verschiedenem Verlauf. Die Kaliaufnahme war der dargebotenen Menge direkt proportional. . 
Das Zurückbleiben der Kaliertragskurve von der geraden Linie war durch ein Ansteigen ı 
des prozentigen Kaligehaltes des Strohes verursacht worden, also durch ein Sinken des Kali- - 
produktionswertes der aufgenommenen Kalimenge mit steigenden Kaligaben. — Verf. konnte : 
ferner den von O. Nolte und I. Rusell behaupteten S-förmigen Verlauf des ersten ansteigenden ı 
Teiles der Ertragskurve bei seinen Zylinder- und Gefäßversuchen weder für N, noch für K,O ) 
bestätigen. — Der absteigende Ast der Ertragskurve ist vor allem von der Konzentration ı 
des dargebotenen Nährstoffes abhängig und durch das Mitscherlichsche Ertragsgesetz nicht! 
mit zu erfassen, da das Gesetz die Funktion der Erträge von der Nährstoffmenge enthält. . 

Karl Kürschner (Brünn). 


Biocoenosen. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Kol, E.: Zur Hydrobiologie eines Natronsees bei Szeged in Ungarn. Verh.. 
Internat. Ver. theoret. u. angew. Limnol. 5, 103-157 (1931). 


Eine sehr eingehende monographische Bearbeitung der Algenvegetation eines kleinen: 
Natronsees bei Szeged, mit einer allgemeinen limnologischen Schilderung, als Einleitung. Es: 


er 


h 
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werden behandelt: Physiographie, Topographie, geologischer Bau der Umgebung des Sees 
(von I. Mihältz), Hydrographie, Temperaturverhältnisse, Optik, Chemie — chemische Analyse 
von E. A. Kocsis —, dann. wurden die Tiere behandelt (von I. Györffy) — nur die charakte- 
ristischen Arten —, die Uferflora (bearbeitet von Frau I. Györffy) und die Algenvegetation 


' systematisch aufgezählt. Den wichtigsten Teil der Arbeit bildet die Besprechung der Be- 


siedlung des Sees, besonders die quantitativen Untersuchungen über die Verteilung der Mikro- 
vegetation in den Jahreszeiten, die auch graphisch dargestellt wurden. Obwohl viel im Text 
der Ref. — als allgemein bekanntes — für überflüssig hält und eine moderne soziologische 
Bearbeitung der besprochenen Vegetation fehlt, ist die Arbeit als eine bahnbrechende und 
zu folgende zu begrüßen. Die Abbildungen, Tafeln und Photos sind ganz besonders hervor- 
zuheben. R.v. 806 (Debrecen). 

Bavendamm, W.: Die mikrobiologische Kalkfällung in der tropischen See. Bericht 
über die mikrobiologischen Ergebnisse einer im Jahre 1930 von den Universitäten 
Princeton und Rutgers (U.S.A.) unternommenen Forsehungsreise nach den Bahama- 
Inseln. Arch. Mikrobiol. 3, 205—276 (1932). 


Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der bakteriologischen, geologischen, che- 
misch-physikalischen und hydrobiologischen Arbeiten, die sich mit dem Problem der mikro- 
biologischen Kalkfällung in den tropischen Meeren beschäftigen. Seine reiche Erfahrung 
auf dem einschlägigen Gebiet der Mikrobiologie sowie die Untersuchungen, von denen im folgen- 
den gesprochen wird, gaben ihm die Möglichkeit, die große Fülle von Arbeiten kritisch zu 
sichten, die zahlreichen Irrwege aufzuzeigen, die die Forschung auf diesem Gebiet gegangen 
ist und die Fragestellung für künftige Arbeiten so klar zu fassen, daß weitere Mißverständnisse 
leicht vermieden werden können. Dem Wesen der Arbeit entspricht es auch, daß für alle 
Einzelheiten des Untersuchungsganges Anregungen zu weiteren Forschungen und Vorschläge 
zur Verbesserung der Methodik gegeben werden. — Zur Entnahme der Schlammproben wurde 
der in Deutschland unter dem Namen „amerikanischer Moorbohrer‘‘ bekannte Apparat ver- 
wendet (Schlammhülse: 28,5 x 2,2 cm, Verlängerungsstücke: 60 x 1 cm). Ein Bohrer aus 
rostfreiem Metall und mit stärkerem Gestänge sowie ein handlicherer Verschluß für die Ver- 
längerungsstücke wären dem benützten Modell vorzuziehen. Mit dem erwähnten Bohrer 
konnten Proben bis zu 6 m Tiefe entnommen werden. Die Schlammkerne wurden, soweit 
sie nicht an Ort und Stelle aufgearbeitet werden konnten, in sterilen Sammelgläsern in einem 
Eisschrank an Bord des Expeditionsschiffes aufbewahrt. Als Probeentnahmestellen wurden 
nach einer sorgfältigen Umschau im Untersuchungsgebiet folgende Punkte ausgewählt: I. West- 
küste der Insel Andros (strukturloses Calciumcarbonatgestein, das dem Wellenschlag schutzlos 
preisgegeben ist. H,S-Geruch gering. Spärliches Algenwachstum. Probenentnahme kurz 
vor Eintritt der Flut): 1. Graue Kalkmassen der Oberfläche der Klippen, die, von oben ge» 
sehen, eine Felderung durch Trockenrisse zeigten. 2. Die 10—15 cm starke bläuliche Schicht, 
die sich unmittelbar unter der Oberfläche befand. 3. Die anschließende weiße Schicht, die 
bis zum Wasserspiegel reichte. 4. Die Oberfläche des dicht an die Klippen anstoßenden Meeres- 
bodens, der aus weißem Kalkschlamm mit eingeschlossenen kleinen schwarzen organischen 
Teilen bestand. 5. Der weiße Kalkschlamm, der mit dem Apparat dicht an den Klippen aus 
1,20 m Tiefe herausgeholt wurde. Aussehen wie bei 4. 6. Gleiche Proben aus 2,40 m Tiefe. 
1—3 liegen bei Ebbe frei, bei Flut unter Wasser bzw. unter dem Einfluß des Wellenschlages. 
4—6 liegen immer unter Wasser. In 2,4 m Tiefe fester Untergrund. — II. Große Bahama- 
Bank (offenes Meer auf der Höhe der Probenentnahmestelle I.; reinweißer Kalk, oft mit Sand 
vermischt, Strömungen, Wellenschlag, sehr spärliche Flora und Fauna, ab und zu etwas 
freitreibendes Sargassum; Wassertiefe 1,8 m; geringer H,S-Geruch, kein Algenwachstum): 
1. Oberfläche des Meeresbodens. 2. Weißer Kalkschlamm aus 1,2 m Tiefe. 3. Wie 2. aus 2,25 m 
Tiefe. — III. Williams Island (im Gegensatz zu I. und II. eine Fülle von Leben; Mangrove- 
sümpfe längs der Küste, die bei Flut an einzelnen Stellen mit dem offenen Meere in Verbin- 
dung stehen; dicke Faulschlammschichten; die vorgelagerten Kalkklippen zeigen ebenfalls 
reiche Flora und Fauna; deutlicher H,S-Geruch): A. Kalkklippen an der Küste. 1. Ober- 
fläche der Klippen wie I., 1. 2. Oberfläche des Meeresbodens wie I., 4. und II., 1. 3. Schlamm 
aus 1,2 m Tiefe wie I., 5. und II., 2. B. Mangrovesumpf in der Nähe der Küste. 1. Oberste 
dünne bläuliche Schicht des Mangrovekalkschlicks. 2. Die darunter liegende mehr weißliche 
Schicht. 3. Schlamm aus 0,6 m Tiefe. 4. Schlamm aus 1,2 m Tiefe. Die nachfolgende Tabelle 
enthält die wichtigsten Ergebnisse der bakteriologischen Untersuchungen an den oben er- 
wähnten Entnahmestellen. Sie wurde vom Ref. zum Zwecke einer raschen Übersicht zu- 
sammengestellt. Vgl. Übersicht. Aus den Untersuchungen des Verf. geht zunächst hervor, 
daß in den Gewässern der Bahamainseln alle wichtigen Bakteriengruppen gefunden wurden, 
die auch an anderen Stellen der Erde, sowohl im Meere und den Binnengewässern als auch 
im Boden angetroffen werden. Die Gleichheit der Verhältnisse im Wasser und im Boden 
betont der Verf. ganz besonders. In seiner Arbeit „Die Tätigkeit der Mikroorganismen im 
Kreislauf der Stoffe‘ [Tharandter forstl. Jahrb. 81, 496—523 (1930)] hat der Verf. die Be- 
deutung der Kleinlebewesen dargetan. Andererseits wird von einer einseitigen Betonung 


252 


Kulturmedium! 
Entnahmestellen 
Anzahl der Keime | Fischbouillon in See- reg Aus- 
in 1g Schlamm wasser eo 6—9 1000 46—83 2000 getrocknet | getrock! 
(+ 10°) Agar (1,5% 
Dextroseagar 
Agarzerstörende Seewasser . 100% 
Bakterien (- 10°) Dextrose.. 1 % Tehlen 
(Verflüssigungstrich- | Asparagin . 0,1 % 
trichter?) K;HPO,.. 0,05% 
Agarıı.), ‚2... +1,57 
Lactatagar 
0O 
er ; ” 3 % In allen Schichten, vor allem bet 
Kalkbakterien Na HPO, 0.095% 
(Drews-Formen) Calchuins we 
lactat . 02 % Zahlreich | Sehr 
Agar... i 18 % zahlreich 


Anaerobe Formen 


Dextroseagar in 
hoher Schicht 


Es konnten nur orientierende Versuche unternommen werden, die jedoch 


Im Kalkschlamm fanden sich zahlreiche Formen dieser autotrophen Bakte 


Schwefelbakterien — 
Erst am 
Seewasser . . 1, Erst nach 17. an a 
Cellulosebakterien (NH,):SO,. . 0,2% || einem Monat gelbe Flecke R ickl | 
Aerobe K.HPO, ker . 0,1% || schwach gelb- |auch unterhalb Auch nach Monaten keine Entwicklung | 


Filterpapierstreifen 


liche Färbung? | des Flüssigkeits- 
spiegels 


Cellulose, anaerobe (Iterson) Nirgends Wachstum; nur bei 
(Beijerinck) . 
Harnstoffbakterien mit 10% und 5% Keinerlei (oder in vereinzelten Fällen zweifelhaftes) Wachstum 
Harnstoff 
Sulfatreduzierer (van Delden) Abgesehen von den drei ausgetroekneten Proben trat in allen Kulturen deutlit 
Stickstoffbinder (Beijerinck) a 
Aerob Marne Keine Azotobakterzellen 
Anaerob (Beijerinck) Meist keine Entwicklung 
Fibrin 


* Nur das nach dem Verf. am besten bewährte Medium wurde angeführt. Über die zahlreichen Angaben 
des Verf, bezüglich anderer Kulturmedien muß in der Originalarbeit nachgelesen werden. 

® Siehe hierzu S. A. Waksman und W. Bavendamm, J. Bacter. 22, 91—102 (1931). 

® Die angeführten Verfärbungen beziehen sich auf den halb aus der Nährlösung hervorragenden Filter- 
papierstreifen. 
bakterieller Prozesse gewarnt. Für die Annahme einer Beteiligung von Mikroorganismen 
an der Bildung von Caleiumcarbonatsedimenten lassen sich folgende Gründe anführen: Bak- 
terienzahl. Die Keimarmut des Meeres, die von einigen Autoren gegen die Annahme einer 
mikrobiologischen Kalkfällung ins Treffen geführt wird, gilt wohl für das freie Wasser, nicht 
aber für den Schlamm. Klein und Steiner [bakteriologisch-chemische Untersuchungen am 
Lunzer-Untersee, I. (vgl. diese Ber. 13, 590), fanden das Wasser des Lunzer Unter- 
sees fast keimfrei, im Schlamm reichlich Bakterien. Manche Schlammbakterien können 
sich überdies mehr oder minder weit in das darüber stehende Wasser erheben. Auf Grund 
seiner eigenen Untersuchungen kommt Verf. zu dem Schluß: „Es gibt tatsächlich genug Bak- 
terien, die in der Lage sind, die großen Umsetzungen hervorzurufen, die heute in der tropischen 
See stattfinden und in früheren geologischen Perioden stattgefunden haben.“ Örtlichkeit, 
Für mikrobiogene Ablagerung von Kalk kommt nicht der freie Ozean oder andere Meeres- 
teile in Betracht, die Strömungen und Wellenschlag ausgesetzt sind, sondern Lagunen, ab- 
geschlossene Buchten oder die reich gedüngten Mangrovesümpfe. Verf. kann seine Ansicht, 
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I. II. A. IT. B. 
is f*. 1. 2. 3. T 2. & 4. 


| Ausge- | Etwa 
Al) oamet 10 13420 2230 31,7 15940 16830 3100 2160 


Reichlich Verschwinden nach der Senrreichlich) Verschwinden nach der Tiefe zu nur 


Tiefe zu vollständig langsam 
Fehlen 
In 1g Schlamm auf: Dextrose-Platten 50, R R 
Lactat- und Pepton-Platten rund 200 InZden aberen Schichtonzing2g2100200 


n, daß sich im Kalkschlamm neben der Fülle von aeroben Bakterien auch zahlreiche anaerobe Formen finden 


erscheinen auf Agarplatten nicht, doch können sie z. T. schon durch direkte mikroskopische Beobachtung genügend 
erkannt und bestimmt werden 


| Wie III. A.1 Bretaach 

Am 4. Tage Erst am am 7. Tage einem Monat 

A | Auch nach Istarke Kahm-| Erst am 
uch nach Monaten braunrote Ver-|17. Tage gelbe Monaten |haut, Trübung einige gelbe Erst am 17. Tage wie 


färbung am | Verfärbung 


Flecke in der | 17. Tage wie 
Flüssigkeits- | am Flüssig- IH. B. 1 


eine Entwicklung = 
Nähe des um l Enale 


keine der Flüssig- 
Verfärbung |keit. Papier 


spiegel keitsspiegel völlig zersetzt sch 
H.S-Geruch pies 
Starke Gas- 
entwicklung 


t, wo zahlenmäßig die meisten Bakterien vorhanden sind, treten auch die meisten Harnstoffbakterien auf. Deutlicher 
Ammoniakgeruch bei Verwendung der Nährlösungen mit viel Harnstoff. 


-Geruch mit Trübung der Flüssigkeit u. Bläulichfärbung des Schlammes auf. Mikroskopisch werden kleine Mikrospiren beobachtet. 


Dicke Haut Dünnere Dicke Haut 
mit Haut mit Keine mit 8 F F 
zahlreichen | vereinzelten | Azotobakter-| zahlreichen Dünnere ee Azoto- 
Azotobakter- | Azotobakter- zellen Azotobakter- 
zellen zellen zellen 
Starke 
Schaum- 
nu ne Wie II. A.1 Abnahme nach der Tiefe zu 
Buttersäure- 
geruch 


nach der man die mikrobiologische Kalkfällung in abgetrennte Meeresteile verlegen muß, 
durch Außerungen anderer Autoren stützen (Pompeckj, Klähn, Abel, Berg). Die Geologen 
der Expedition sind der Ansicht, daß der Kalk der Bahamainseln möglicherweise auf Süß- 
oder Brackwasserablagerungen zurückgeht. Es wird auch von anderen Beobachtern mit- 
geteilt, daß man in Flachseesedimenten Süßwasserfossilien findet, die zusammen mit einer 
auftretenden Schichtung auf eine temporäre Aussüßung hinweisen. An den Mangrovesümpfen 
von Williams Island konnte dieser Typus vom Verf. direkt studiert werden. Dem wechseln- 
den Salzgehalt des Mediums setzen gewisse Bakteriengruppen eine große Anpassungsfähig- 
keit entgegen. (Eigene Versuche des Verf.) Über Aussüßung von Lagunen siehe auch Frey- 
berg [Zerstörung und Sedimentation an der Mangroveküste Brasiliens. Leopoldina-Festschr. 
für Joh. Walther 6, 69—118 (1930). Chemisch-physikalische Faktoren. In abge- 
schlossenen Meeresteilen kann es wohl theoretisch zu einer rein chemisch-physikalischen 
Kalkfällung kommen (CO,-Verlust durch Erwärmung des Wassers; Zufuhr vom kalten Wasser 
mit viel CO, und viel Kalk, der bei der Erwärmung ausfällt). Jedoch weder diese beiden 
Fälle noch auch die bei Flußmündungen zu beobachtende koagulierende Wirkung des See- 
und Brackwassers sowie die Übersättigung des Wassers an Kalksalzen infolge Verdunstung 
- werden für den untersuchten Fall praktisch eine Rolle spielen. Es werden im Gegenteil bei 
Vorkommen von Faulschlamm, wie er ja tatsächlich in Lagunen und Mangrovesümpfen auf- 
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tritt, vor allem wegen der Beschleunigung der Abbauvorgänge durch die hohe Temperatur, 
beträchtliche Mengen von CO, entstehen, die eine dauernde, rein chemisch-physikalische 
Abscheidung von Kalk verhindern. (Für das Süßwasser liegen solche Befunde bereits vor; 
Klähn). Die chemisch-physikalischen Bedingungen spielen aber insofern eine bedeutsame 
Rolle, als sie die Erklärung dafür liefern, warum es in tropischen Gewässern leichter zu einer 
Kalkfällung kommt als in Gewässern kälterer Klimate. Im kalten Wasser löst sich, ebenso 
wie in der Tiefsee, bei der noch der Druck hinzukommt, mehr CO, und deshalb auch mehr 
Kalk auf. Die Sättigung liegt in diesem Falle hoch, in wärmeren Gewässern tiefer. Ein ver- 
hältnismäßig geringer Anstoß wird hier genügen, um eine Kalkfällung hervorzurufen. „Damit 
haben wir also auch eine Erklärung dafür gefunden, warum gerade in der tropischen ‚See 
soviel Kalk abgeschieden wird und nicht in kälteren Meeren, obwohl dort im Prinzip die gleiche 
Mikroflora vorhanden ist.“ Bakterienarten. Aus der Struktur der Kalke der Bahama- 
bank, die aus feinstem kolloidalem CaCO, bestehen und keinerlei Organismenreste erkennen 
lassen, erhellt schon, daß die Urheber Mikroorganismen sein müssen. Höhere pflanzliche 
Organismen, die als CO,-Verbraucher in Betracht kämen, wurden an den Untersuchungs- 
stellen tatsächlich nicht gefunden. Ebenso fehlt das Phytoplankton in diesen seichten Wasser- 
massen. Im folgenden ist eine schematische Übersicht über die Arten der mikrobiologischen 
Kalkfällung nach Bakteriengruppen und Reaktionsmechanismen gegeben: 


Kohlensäure Sulfate y 
(als Endprodukt zahlloser bakterieller (teils schon vorhanden, teils durch 
Prozesse) | Schwefelbakterien erzeugt) 
x 
Ammoniak (NH,):CO; + CaSO, = CaCO; + (NH.)S0, 
(Fäulnis von Eiweißkörpern — Proteus-, Subtilis-, = 
Fluorescens-Gruppe; Harnstoffvergärung, Nitratreduk- 
tion, ‚‚Kalkbakterien‘‘) 2NH,OH + Ca(HCO;), = CaCO; + (NH,).CO; + 2H,O 
Autotrophe Bakterien Ca(HC0;);, Z CaCO; + CO; + H,O 
Aufspaltung organ. Ca-Verbindungen Ca(COOCH;); + O; = CaCO; + 3H;0 + „‚3C““ 
f R CaSO, + 8H = 4H,0 + CaS 
Sulfatreduzierende Bakterien Cas + CO, + H;0 2 CaCO, + H;8 


Sämtliche für diese Umsetzungen in Betracht kommende Bakteriengruppen wurden bei den 
Bahamainseln gefunden. Die geschilderten Umsetzungen werden sich teils in einer direkten 
Kalkfällung äußern, teils wird aber erst ein Hand-in-Hand-Arbeiten verschiedener Gruppen 
zu diesem Endergebnis führen. Von spezifischen „Kalkbakterien‘“ wird nach dem Oben- 
stehenden künftighin nicht mehr die Rede sein können. — Aus den geschilderten Untersuchungs- 
ergebnissen geht ohne zu Hilfenahme irgendwelcher willkürlicher Voraussetzungen klar hervor, 
daß die Bakterien der hauptsächlich maßgebende Faktor bei der Kalkfällung in der tropischen 
See sind. Hans Müller (Lunz). 
Godwin, H., and F.R. Bharucha: Studies in the ecology of Wieken Fen. II. The fen 
water table and its control of plant eommunities. (Studien über die Ökologie des Wicken 
Fen, II. Der Grundwasserspiegel des Moores und sein Einfluß auf die Pflanzengesell- 


schaften.) J. Ecology 20, 157—191 (1932). 

Der Grundwasserspiegel wurde während 3 Jahren in mehr oder weniger regelmäßigen 
Intervallen an einer größeren Anzahl über das Moor verbreiteten Löchern beobachtet. Im 
1. Teil der Arbeit werden der Einfluß der Drainage, der Niederschläge und der Transpiration 
besprochen. Der höchste Grundwasserstand fällt in den Winter (Überflutung), der Wasser- 
spiegel ist flach, wohingegen er im Sommer konkav (tellerförmig) ist mit höherem Grundwasser- 
stand an den Rändern und den Abzugsgräben. Der 2. Teil befaßt sich mit der Verteilung 
der Pflanzengesellschaften in Abhängigkeit von dem Grundwasserstand. Wassergehalts- 
bestimmungen und Feststellungen der Welkungskoeffizienten der Moorböden ergaben, daß 
die Moorpflanzen im Sommer niemals Wassermangel leiden können. Die Pflanzengesellschaften 
ordnen sich in 2 Sukzessionsserien an: 1. die primäre hydrarche Serie Phragmitetum — Cladie- 
tum > Rhamnetum (Gebüsch) und 2. eine abgeleitete Serie von einer Cladium mariscus- 
Molinia-Gesellschaft zu einer reinen Molinia-Gesellschaft (Streuwiesen). Für die 1. Serie 
zeigen Diagramme, in denen die Lage der Gesellschaften zum Grundwasserstand dargestellt 
ist, mit der fortschreitenden Sukzession eine entsprechende Erhebung über den Grundwasser- 
stand. Für die 2. Serie läßt sich eine solche Gesetzmäßigkeit aus den Diagrammen nicht er- 
kennen. Ihre Gesellschaften sind aus den Rhamneten durch menschliche Eingriffe (mehr 
oder weniger regelmäßige Mahd und Streuentnahme) entstanden. Besonderes Interesse wurde 
der Grenze des Vorkommens der Buschvegetation entgegengebracht. Aus den 3jährigen 
Wasserstandsbeobachtungen ergibt sich, daß die Buschgrenze durch die Dauer der winter- 
lichen Überschwemmungen bedingt wird. Keimpflanzen von Rhamnus frangula werden durch 
eine mehrwöchige Überflutung getötet. (I. vgl. diese Ber. 19, 741.) O. H. Volk (Würzburg). 

Griffiths, Benjamin Millard: The eeology of Butterby Marsh, Durham. (Die Pflanzen- 
gesellschaften des Butterby Marsh, Durham.) J. Ecology 20, 105—127 (1932). 

Es werden die Verlandungsgesellschaften (zum Seirpeto-Phragmitetum gehörend, d. Ref.) 
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ines vor 100 Jahren von dem Flusse Wear (England) abgetrennten Altwassers kartiert und 
yesprochen. Die Reaktion des Wassers ist neutral (Pr 6,5—7,5). Die Zonation der Pflanzen 
st sehr ausgeprägt. Deschampsia caespitosa und Juncus glaucus gedeihen 0—15cm über 
ler Hochwassermarke, Calamagrostis arundinacea, Scirpus silvaticus, Carex paludosa, Caltha, 
Wentha usw. bei 0—5 cm unter dem Hochwasserstand, dann folgen mit zunehmender Wasser- 
iefe Juncus glaucus, Iris pseudacorus, Sparganium (bis —20 cm), Rumex hydrolapathum 
bis —45 cm), Equisetum limosum (bis —45 cm) und Nuphar luteum (bis —2,30 m). Die 
Verteilung von Phragmites, Seirpus lacustris und Typha latifolia richtet sich nicht nach dem 
Wasserstand. Ihre Vorkommnisse in den heute weniger feuchten Zonen dürften Relikte der 
rüheren Besiedlung bei höherem Grundwasserstand darstellen. O. H. Volk (Würzburg). 


Evans, E. Price: Cader Idris: A study of certain plant eommunities in South- West 
Merionethshire. (Cader Idris: Eine Studie gewisser Pflanzengesellschaften in Südwest- 
Merionethshire.) J. Ecology 20, 1—52 (1932). 


Es wird versucht, eine Monographie der Pflanzengesellschaften des Nordhanges des 
Sader Idris-Stockes (Nordwest-Wales, England, 52,2° N., 4° W.) zu geben. Die Hauptfaktoren, 
lie die Pflanzengesellschaften bedingen, sind: die Küstennähe, die Topographie und großen 
Höhenunterschiede, die in ihrer chemischen und physikalischen Zusammensetzung stark 
variierenden Böden und die menschlichen Eingriffe. Die Niederschläge betragen für die höchsten. 
Teile des Gebietes etwa 2540 mm pro Jahr. Es lassen sich 3 Höhenzonen erkennen. Zu unterst: 
bis etwa 300 m die Zone der Kulturen und umzäunten Weiden (rough enclosed pastures ‚‚ffridd‘“). 
Letzteres sind Nardus-Molinia Mischgesellschaften, in denen in einzelnen Facies Ulex gallii,. 
Pteridium aquilinum, Festuca ovina oder Agrostis vulgaris dominieren können oder an feuchten 
Stellen Junceta (wenig sauer) oder Sphagneta und Erica tetralix-Sümpfe (stark sauer). Die: 
Wälder dieser Zone werden von Birken gebildet. Coniferen und Quercus sind über 240 m. 
ıngepflanzt. Eichenwälder müssen früher das heute von Äckern eingenommene Gebiet unter 
240 m bedeckt haben. Über der Kultur- und Weidenzone liegt der Moorgürtel mit Eriophoreten. 
nasse Moore mit Eriophorum angustifolium, E. vaginatum, Narthecium, Sphagna, bis etwa. 
300 m), mit Nardeten (Grasmoore bis etwa 600 m) und mit Calluneten (Heidemoore). Um 
300 m beginnt die Zone der arktisch-alpinen Vegetation. Es werden beschrieben: die Formation. 
ler Gipfel (offene Moos- und Flechtengesellschaften und die geschlossene Racomitrium lanu- 
inosum-Assoziation) und die Felsspaltengesellschaften. Letztere gehen bis auf 450 m hinab. 
Besonders reich an arktisch-alpinen und calcicolen, Blütenpflanzen und Farnen (Asplenium 
yiride, Adianthus capillus-veneris, Hymenophyllum, Cryptogramme u.a.) sind die basischen 
zulkanischen Felsen, während die Granophyrfelsvegetation sehr arm ist. Die tiefgründigeren: 
Böden dieser Zone werden von Schafweiden eingenommen (Gramino-Cladonieten, Gramino- 
Vaccinieten, Festuceten ovinae u. ä.). Die noch beweglichen Geröllhalden und Moränen tragen. 
ine offene Gesellschaft mit Cryptogramme und anderen Farnen, die mit fortschreitender 
Pestigung in Ericaceen-reiche Gesellschaften (Rhacomitrio-Vaccinieten, Vaccinio-Calluneten, 
daphischer Klimax!) übergehen. In dem abschließenden Kapitel wird die Waldgeschichte 
pollenanalytische Untersuchungen werden zur Zeit ausgeführt) und die Reliktnatur der ark- 
isch-alpinen Pflanzen diskutiert. O. H. Volk (Würzburg). 

Withrow, Alice Phillips: Life forms and leaf size elasses of certain plant com- 
munities of the Cineinnati region. (Lebensformen und Blattgrößenklassen bei ge- 
wissen Pflanzengesellschaften in der Umgebung von Cincinnati.) (Dep. of Botany, 
Tmiv., Orineinnati.) Ecology 13, 12—35 (1932). 

Es wird versucht, die Unterschiede, die die verschiedene Physiognomie und Struktur 
ler wichtigsten Pflanzengesellschaften in der Umgebung von Cincinnati verursachen, festzu- 
tellen. Die untersuchten Pflanzengesellschaften sind: der Klimax, ein mesophytischer Fall- 
aubmischwald mit Fagus grandifolia, Acer saccharum Liriodendron usw.; der montane Wald 
nit Pinus und Quercus; Grasländer mit Andropogon scoparius, Sorghastrum nutans; eine 
Xerophytengesellschaft mit Croton, Isanthus und Opuntia und eine Sumpfpflanzengesell- 
chaft mit Nelumbo lutea, Typha latifolia, Alisma usw. Die Areale von 7 oder 8 bezeichnenden. 
\rten dieser Gesellschaften wurden jeweils in eine Karte eingezeichnet und derart die Ver- 
reitungszentren der Gesellschaften dargestellt. — Die Klassifikation der Lebensformen folgt: 
lem bekannten System von Raunkiaer, doch erwies sich eine weitergehende Unterteilung 
ei den Phanerophyten notwendig. Diese wurden untergeteilt in: Mega-Phanerophyten, über 
5m hoch; Macro-Ph., 15—35 m; Meso-Ph., 5—15 m; Mikro-Ph., 2—5 m; Nano-Ph., unter 
m hoch. Die mittleren Blattgrößen der Arten wurden planimetrisch bestimmt und nach 
aunkiaer nach den Flächeninhalten klassifiziert. Die Listen der Gesellschaften sind nach 
‚ebensformen geordnet und bei den einzelnen Pflanzen die Blattgrößenklasse angegeben. 
m Klimaxwald herrschen die Hemikryptophyten vor, Makro-Phanerophyten sind reichlich 
orhanden. Die meisten Pflanzen haben mesophyllie Blätter (2—18 gem). Dieser Vegetations- 
yp entspricht den klimatischen Bedingungen der gemäßigten Zone mit wenig ausgeprägten 
‘rockenzeiten. Der Bergwald besitzt viele Phanerophyten (Mikro- und Nano-Ph.) und ent- 
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spricht daher — wie auch nach der geographischen Verbreitung seiner Komponenten — einem | 
etwas nördlicheren Vegetationstyp. Im Grasland dominieren ‚mikrophylle Hemikrypto- : 
phyten, in der Xerophytengesellschaft die Therophyten (47%). Die Arten der letzten Gesell- . 
schaft haben ihr Verbreitungszentrum nahe der ariden Halbwüstenübergangszone im Südwesten 
der Union. Die Sumpfpflanzengesellschaft zeigt keine Anklänge an bestimmte klimatische : 
Gebiete. Sie ist edaphisch bedingt. Kryptophyten sind reichlich in ihr vorhanden. 

O. H. Volk (Würzburg). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Nisikado, Yosikazu: Beiträge zur physiologischen Spezialisierung Obstfäule erregen- 
der Fusarien. (Mykol. Laborat., Biol.Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin- 
Dahlem.) Z. Parasitenkde 4, 301—330 (1932). | 

Nisikado, Yosikazu: Beiträge zur physiologischen Spezialisierung einiger obst- 
bewohnender Fusarien. (Mykol. Laborat., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, 
Berlin-Dahlem.) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 5, 107—144 (1931). 

Verf. versucht die Frage zu klären, ob die verschiedenen Vertreter des Fusarium lateritium 
Nees nicht nur morphologisch, sondern auch physiologisch-pathologisch miteinander überein- 
stimmen oder nicht. Er verwendete 6 Stämme des Fusarium lateritium Nees, einen des Fusarium 
lateritium Nees f£. 1. Wr. und fünf des Fusarium lateritium Nees v. fructigenum (Fr.) Wr. Da- 
neben gebrauchte er zum Vergleiche mit den Lateritiumfusarien 3 Stämme des Fusarium 
oxysporum Schlecht und zwei des Fusarium oxysporum Schlecht v. aurantiacum (Lk.) Wr. 
Auf allen benutzten Nährböden (gekochten Kartoffelknollen, sterilisierten Gerstenähren und 
sterilisiertem Reisbrei) zeigten die zum Formenkreis Fusarium oxysporum Schlecht gehörigen 
Stämme den Myzel-Typ, obwohl das deutsche Ulmen-Fusarium oxysporum und das deutsche 
Beta-Fusarium oxysporum v. aurantiacum zuweilen Sporodochien bildeten. Fusarium lateri- 
tium f£. 1. Wr. zeigte immer Pionnotes-Typ, während Fusarium lateritium und Fusarium lateri- 
tium v. fructigenum sowohl pionnotale und sporodochiale wie Myzel-wüchsige Stämme zeigten. 
Sklerotien traten auf bei einem spanischen Mandarinen-Fusarium lateritium und beim deut- 
schen Beta-Fusarium oxysporum v. aurantiacum und auch manchmal beim italienischen 
Citronen-Fusarium lateritium und beim portugiesischen Mandarinen-Fusarium lateritium v. 
fructigenum. Für die Stämme des Formenkreis Fusarium oxysporum waren Wachstums- 
minimum, -optimum und -maximum jeweils 7—8°, 27,5—29° und 35—37°. Für Fusarium 
lateritium war die optimale Wachstumstemperatur 23—25°, während die für Fusarium lateri- 
tium v. fructigenum und Fusarium lateritium f. 1. Wr. gegen 26° lag. Die Conidienentwicklung 
war bei den verschiedenen Stämmen in verschiedener Weise abhängig von der Temperatur, 
während einige Stämme überhaupt keine Conidien bildeten. Impfungsversuche an Äpfeln, 
Apfelsinen, Citronen und Bananen ergaben, daß sich die benutzten Stämme in bezug zu ihrer 
Pathogenität sehr verschieden verhielten. Bei Fusarium lateritium konnten Stämme von. 
Citrusarten südeuropäischer Herkunft nicht nur Apfelsinen und Citronen, sondern auch Äpfel 
zum Faulen bringen. Das holländische Rubus-Fusarium lateritium schädigte neben Äpfeln 
auch Citrus, obwohl sein Wachstumsoptimum niedriger war als das der Citrusstämme. Ein 
von spanischen Apfelsinen isoliertes Fusarium lateritium v. fructigenum (Myzel-Typ) zeigte 
sich für Apfel besonders stark pathogen, während es Apfelsinen nur schwach angriff. Das 
Umgekehrte fand sich bei einem von portugiesischen Mandarinen isoliertes Fusarium late- 
ritium v. fructigenum (gewöhnlicher Pionnotes-Typ), das Äpfel im Gegensatz zu Apfelsinen | 
kaum angriff. Die von Brown und seinen Mitarbeitern bei den Stämmen von Fusarium 
fructigenum Fr. (Fusarium lateritium v. fructigenum Wr.) gefundene Verminderung der Patho- 
genität nach der Reihenfolge: 1. Myzel-, 2. Sporodochien-, 3. Pionnotes- und 4. Langsporen- 
typ konnte in mancher Hinsicht bestätigt werden, obwohl auch Abweichungen gefunden 
wurden. W. Adam (Utrecht), 

Harper, W. F.: On the strueture and life histories of British fresh-water fureo- 


cercariae. (Struktur und Lebenscyclus von 3 englischen Süßwasserfurkocercarien.) 


(Dep. of Anat., Unw. Coll. [Univ. of St. Andrews], Dundee.) Parasitology 23, 310 | 
bis 324 (1931). 


3 larvale Holostomen werden hier beschrieben. Erstere, die Larve von Strigea tarda ‚ 
Steenstrup, findet man als Sporocyst in Limnaea peragra Müll. Die zugehörige Tetracotyle ı 
typica bewohnt. denselben Wirt und bildet sich ebenda in 25—30 Tagen aus. Definitiver ' 
Wirt die Ente. Die Tetracotyle typica kommt sowohl in der Mitteldarmdrüse (ausnahmsweise) 
als in der hermaphroditischen Drüse vor, welche öfters so stark behaftet ist, daß dies zur Kastra- 
tion des Wirtes führt. 2 andere Furkocercarien, Furkocercaria F, und F,, kommen sowohl | 
in Planorbis erista L. als in Planorbis albus Müll. zur Entwicklung. F, entwickelt sich da- . 
selbst zu Tetracotyle. Der definitive Wirt konnte nicht aufgefunden werden. Die Weiter- 
entwicklung von F, ist noch unbekannt. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


